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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Die Parlamentswahlen stehen unmittelbar bevor, der Wahlkampf läuft auf Hochtouren. Was niemand weiß: Die Terrorabwehr geht Hinweisen auf einen drohenden rechtsterroristischen Anschlag nach. Der Countdown läuft. Während die Ermittler Liselott Benjamin und Martin Tong fieberhaft versuchen, die Drahtzieher ausfindig zu machen und den Anschlag zu vereiteln, geht der Wahlkampf in die entscheidende Phase. Dabei nimmt die Spitzenkandidatin der Arbeiterpartei zunehmend zweifelhafte Mittel in Kauf. Umso mehr steht Jens Meidell, ihr juristischer Berater, mit dem Rücken zur Wand: Wie weit ist er bereit zu gehen – um der Partei an die Macht zu verhelfen? Um die Demokratie vor rechten Umsturzplänen zu retten? Und vor allem: um seine eigenen dunklen Geheimnisse ein für alle Mal zu begraben?

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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					Finnskogen, Waldgebiet in Ostnorwegen, fünfunddreißig Tage vor der Parlamentswahl, Morgen

					Wahrscheinlich hatte die Elster sich den Flügel gebrochen. Zumindest war sie am Leben, bemühte sich unentwegt, hochzuflattern, plumpste jedoch immer wieder auf den Waldweg. Ihre schwarzen Federn glänzten in der Morgensonne, die hellen unter dem Bauch waren vom Staub und von der Anstrengung grau geworden. Dann kam der Volvo angefahren, und der Vogel unternahm einen letzten, panischen Versuch.

					Der Fahrer registrierte nicht, dass die Elster an der Ölwanne anschlug. Er bekam nicht mit, dass sie im Sog mitgerissen und vom Weg geschleudert wurde. Ebenso wenig bemerkte er den märchenhaften Dunst zwischen den Bäumen oder die Spinnweben in der Schafgarbe am Wegesrand. Für ihn war der Waldrand eine Wand und der holprige Pfad die einzige Lebensader hinaus aus der Sackgasse, in die er geraten war. Eine Fluchtroute, und wie die meisten Fluchtrouten war sie bedrohlich und unvorhersehbar.

					Es waren vollkommen andere Gefühle, mit denen er vor einigen Monaten hierhergezogen war. Jeder Morgen war ein Wunder gewesen, jeder Tag eine Erinnerung daran, dass bald ein neuer Wind über die Nation fegen würde.

					Was hatten sie gesagt an dem Abend, an dem er draußen auf dem Hof seine Hand auf die Flagge gelegt hatte?

					»Meer, Schnee und Blut. Seele, Hoffnung und Wille.«

					Wie naiv er gewesen war.

					Die Seele hatte keine Ruhe gefunden. Die Hoffnung war wie Nebel verdunstet. Blut hingegen hatte er gesehen, und dem Blut folgte der Tod.

					Der Tod war Erbrechen, ein Eimer und das Bitten um Gnade. Der Tod war Schweiß, stinkende Laken und Hass. Der Tod war ehrlos und feige.

					 

					Um ihn herum ragte der Wald empor, der Schotterweg war eine Rinne zwischen einer Armee aus Baumstämmen. Er erhöhte den Druck auf das Gaspedal. Der Luftzug durch das geöffnete Fenster wurde stärker, über den Baumwipfeln funkelte grell die Sonne und nahm ihm die Sicht. Er schaffte es nicht, die Blende herunterzuklappen, bevor er begriff, dass dort auf der Fahrbahn etwas war. Die Bremsen quietschten. Er riss das Lenkrad zur Seite.
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						Kapitel 1

					
					Drøbak, Stadt am Ostufer des Oslofjords, fünfunddreißig Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					Der Applaus war kaum hörbar, das Auditorium halb gefüllt und der überwiegende Anteil der Zuhörer älter als er. Viele trugen Hemden, die in Herzhöhe mit der roten Rose der Arbeiterpartei bestickt waren.

					Jens Meidell war im Begriff, die Bühne zu verlassen, als sich in der hintersten Reihe eine Frau erhob und lautstark klatschte.

					»Bravo!«

					Es war die stellvertretende Vorsitzende der Partei, Christina Nielsen, die sich nun ihren Weg an der Bankreihe entlang nach vorn bahnte, um an der anschließenden Podiumsdiskussion teilzunehmen. Sie hatte ihn hierhergebeten, und als sie einander auf der Treppe begegneten, umarmte sie ihn. »Ich vermute, du hast die Herzschrittmacher in Aufruhr versetzt«, sagte sie leise.

					Für Jens Meidell gab es keine andere Partei als die Arbeiterpartei. Seine Mutter hatte einst den Vorsitz innegehabt. An dem Tag, an dem Jens ihr mitgeteilt hatte, dass er sich auf eine Stelle als Jurist bei der Polizei beworben hatte, hatte die Mutter ihn mit einem eisigen Blick bedacht und ihn wissen lassen, dass die Familie Meidell nicht dazu vorgesehen war, das Gesetz auszulegen. Ihre Aufgabe bestünde darin, die Gesetze zu machen.

					Seine Rede war unverblümt gewesen, und Jens hatte sein Publikum provoziert. Jetzt war dort vorn auf der Bühne eine hitzige Debatte losgebrochen, bei der Christina ihn in Schutz nahm. Jens stellte fest, dass die Medien recht hatten. Christina Nielsen hatte ein mahnendes Wesen, einen Glanz, der einen Kontrast zu den anderen, bürograuen Gesichtern bildete. Der Glanz von Teflon, behaupteten ihre Kritiker.

					Sie war ein paar Jahre älter als er, Anfang vierzig, wie immer in Rot gekleidet und die hellbraunen Haare am Hinterkopf zum charakteristischen Dutt zusammengefasst. Christina war mit einem der Nestoren der Partei verheiratet gewesen. Als er die Öffentlichkeit darüber informierte, an der unheilbaren Krankheit ALS zu leiden, machten viele Menschen die Bekanntschaft mit der zwanzig Jahre jüngeren, eloquenten Frau an seiner Seite. Nach seinem Tod war sie in einer Talkshow zu Gast und berichtete von dem gnadenlosen Weg hin zum unausweichlichen Ende, nutzte den Anlass jedoch auch, um über Politik zu sprechen. Freimütig setzte sie zum Angriff auf eine Arbeitswelt an, in der normale Menschen von unterbezahlten Osteuropäern verdrängt würden, und gegen ein Gerichtswesen, das Kriminelle verhätschele. Sie malte nationalromantische Bilder von den weichen Händen der Krankenschwestern und den groben Pranken der Arbeiter, die den zerbrechlichen Wohlfahrtsstaat aufrechterhielten. Christina Nielsen stand für die neue, volksnahe Arbeiterpartei. Jetzt war sie seit anderthalb Jahren stellvertretende Vorsitzende, und die Zeitungen schrieben ihr die Ehre dafür zu, dass die Partei auf dem besten Weg war, einen sensationellen Wahlerfolg zu erzielen.

					»Würde dein Name nicht im Programm stehen, hätte ich dich nicht wiedererkannt.«

					Jens hob den Blick. Die Stimme gehörte Waldemar Greger. Der Parteichef war klein und kräftig. Mit seinem runden Bauch und dem Haarkranz, den grauen Resten eines einst lockigen Buketts, war Greger zur wahren Freude der Zeitungszeichner geworden. Die Diskussion war beendet, Jens stand auf und ergriff die ihm entgegengestreckte Hand.

					»Du bist erwachsen geworden«, sagte Waldemar. »Ich erinnere mich an die Zeit, als du im Büro deiner Mutter herumgekrabbelt bist. Du und dein Bruder. Ihr zwei Kleinen habt viel Freude verbreitet.« Der Händedruck war warm und herzlich. »Allerdings war es nicht gerade eine Botschaft der Freude, die du heute dabeihattest.«

					»Es war gut gemeint«, entgegnete Jens, woraufhin der Parteichef das Thema fallen ließ.

					»Wie ich gehört habe, steht es um Ingrids Gesundheit aktuell nicht zum Besten.«

					»Mutter ist alt geworden«, sagte Jens. »Sie war während der Coronapandemie im Krankenhaus und hat Mühe, wieder auf die Beine zu kommen.«

					»Grüß sie ganz herzlich von mir. Ich habe deiner Mutter viel zu verdanken.«

					»Ich hoffe, du versuchst nicht, ihn mir zu stehlen?« Mit der größten Selbstverständlichkeit drängte Christina Nielsen sich zwischen sie, und Waldemars Lächeln verschwand. »Jens hat zugestimmt, mein kriminalpolitischer Berater zu werden.«

					Die zerzausten Augenbrauen des Parteivorsitzenden gingen nach oben. »Wirklich?«

					Es war bekannt, dass die beiden Parteispitzen einander nicht ausstehen konnten, und Jens überkam das Gefühl, auf einer Eisscholle zu stehen. Ein Schritt zu Waldemar, und sie würde in die eine Richtung, ein Schritt zu Christina, und sie würde in die entgegengesetzte Richtung kippen. »Vorläufig handelt es sich nur um ein Engagement bis zur Wahl«, erklärte er. »Ich spiele seit einer Weile mit dem Gedanken. Und als Christina gefragt hat …«

					»Vermutlich liegt es dir im Blut«, erwiderte Waldemar kurz angebunden.

					Ein junges Mädchen hatte sich hinter Jens gestellt und klopfte ihm ungeduldig auf den Rücken. Ihre rabenschwarzen Haare ergossen sich über die Schultern eines viel zu großen Hemdes. Das Hemd hatte sie von Jens, die Haare von ihrer Mutter.

					»Apropos Blut«, sagte Greger, »das muss deine … Tochter sein?«

					Für Außenstehende dürfte das Zögern kaum wahrnehmbar gewesen sein, Jens aber wusste, dass die kurze Unterbrechung viele Fragen beinhaltete. »Ja, das ist Liv«, antwortete er.

					Liv, die in wenigen Wochen ihren dreizehnten Geburtstag feierte, grüßte ohne besondere Ehrfurcht, als der Parteichef ihre kleine Hand in seine packte. »Du bist vermutlich in der Parteijugend?«

					»In der AUF? Dafür bräuchten sie eine neue Tierschutzpolitik«, ließ sie ihn wissen.

					»Liv ist Vegetarierin«, erklärte Jens.

					»Pescetarierin!«, präzisierte Liv. »Gehen wir bald?«

					Waldemar wieherte. »Ja, ja. Wer in jungen Jahren nicht radikal ist, hat kein Herz. Wer als Erwachsener aber kein Sozialdemokrat wird, hat kein Hirn.«

				
					
						Kapitel 2

					
					Finnskogen, fünfunddreißig Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					Autounfällen haftet ein ganz eigener Geruch an. Nach verbranntem Gummi, Staub, Öl, Treibstoff und zerschmettertem Metall, ein Dunst von überhitztem Lack. An diesem Unfallort fand sich zudem ein Hauch von zerborstenem Holz, am stärksten war jedoch der Geruch von Blut. Das war nicht verwunderlich in Anbetracht dessen, dass es den Elch vom Schulterblatt bis zum Bauch aufgeschlitzt hatte.

					Es war Anfang August, und die Abendsonne hatte es nicht eilig, unter die Baumwipfel zu gelangen. Ermittlerin Liselott Benjamin schwitzte in ihrer Jacke, während sie die Länge der Bremsspur auf dem Schotterweg maß. Zusammen mit einem jungen Polizisten, zwei Mitarbeitern des Rettungsdienstes, vier Feuerwehrleuten und dem bewusstlosen Mann in dem verunglückten Auto befand sie sich im Finnskogen, eine Stunde Fahrzeit von der Hauptstraße entfernt, nahe der schwedischen Grenze, an einem Forstweg, der vor allem von Holztransportern und Alkoholschmugglern genutzt wurde.

					Der Länge der Bremsspur nach zu urteilen, war der ältere Volvo mit unerlaubt hoher Geschwindigkeit durch die schwache Kurve gekommen, bevor er in etwa dort, wo jetzt der Dienstwagen am Wegesrand stand, einen Schlenker gemacht hatte. Wahrscheinlich hatte der Fahrer dort den Elch bemerkt. Dann hatten die Räder vermutlich blockiert, denn die Reifenspuren führten geradeaus weiter. Irgendwann im Laufe dessen war das Auto mit dem Tier kollidiert, wobei die Fellreste in den Glassplittern rund um die zertrümmerte Windschutzscheibe darauf hindeuteten, dass der Elch in das Fahrzeug hineingeschleudert worden war. Während der Körper des Tiers den Brustkorb des Fahrers zerquetschte, schoss das Auto über den Wegesrand hinaus, bis eine Fichte der Fahrt schließlich ein Ende setzte. Der Zusammenstoß muss dazu geführt haben, dass der Elch wieder aus dem Auto hinausbefördert worden war.

					Das Verwunderliche war, dass es sich hierbei nicht um einen tödlichen Unfall handelte. Zumindest noch nicht. Der Elch lag aufgeschlitzt und mit gebrochenem Rücken neben dem Baum. Schnaubend starrte er den Polizisten an, der nunmehr mit dem Gewehr herumhantierte.

					»Du bist sicher, dass du damit umgehen kannst?«, fragte Liselott den Beamten, als er endlich die Patrone an Ort und Stelle befördert hatte. Dieser murmelte ein Ja.

					Eine Mitarbeiterin des Rettungsdienstes lag auf der eingedrückten Motorhaube des Autos und schob sich mit dem Oberkörper durch die Öffnung, an der sich einst die Windschutzscheibe befunden hatte, ins Wageninnere. Ihr Kollege kniete an der Fahrerseite. Zusammen arbeiteten sie daran, den Kopf und den Nacken des Fahrers zu sichern. Die Feuerwehrleute bereiteten Hydraulikscheren und Klemmen vor, um das Dach abzutrennen und den Patienten herauszuholen, sobald dieser stabilisiert war. Liselott ging durch das Heidekraut zur zerbrochenen Scheibe auf der Beifahrerseite. Die linke Gesichtshälfte des Fahrers, die Hälfte, die sie jetzt nur undeutlich erahnen konnte, war ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Wange war aufgerissen, und der untere Lappen, oder wie man es nun nennen mochte, hing wie ein Stück Schwarte unter dem Kinn.

					Die andere Gesichtshälfte war unversehrt. Daher ließ sich feststellen, dass es sich um einen Mann in den Zwanzigern handelte, mit heller, frisch rasierter Haut und kahl geschorenem Schädel. Er trug ein grobfaseriges Arbeitshemd und eine Militärhose. Die Blutflecken auf der Hose waren dunkel und eingetrocknet, und Liselott erinnerte sich daran, was der Forstarbeiter gesagt hatte, der den Unfall gemeldet hatte. Dieser Weg wurde an Sonntagen kaum genutzt. Es mussten Stunden vergangen sein, seit der Unfall geschehen war.

					»Hat er ein Portemonnaie, irgendwas, das ihn identifizieren kann?«

					Einer der Rettungssanitäter schaute hinter dem Kopf des Fahrers hervor. »Die Taschen sind leer.«

					Vorsichtig schob Liselott ihren Oberkörper durch die Fensteröffnung. Der Beifahrersitz funkelte vor Glaskristallen, während die heisere Atmung des nach Luft ringenden Mannes den Innenraum des Wagens erfüllte. Das Handschuhfach war leer. Sie überprüfte die Sonnenblenden und den Bereich zwischen den Sitzen, fand jedoch nichts außer ein paar gebrauchten Pappbechern. Die Uhr am Armaturenbrett war wenige Minuten vor sieben stehen geblieben. Das war fast einen halben Tag her. War das der Unfallzeitpunkt?

					Dann ertönte ein Schuss, und der Elch machte seinen letzten Atemzug. Die Rettungssanitäterin, die über der Motorhaube gelegen hatte, rutschte zurück und platzierte ihre Füße auf dem Boden. »Wir sind bereit«, sagte sie. »Lasst ihn uns rausholen.«

					Das Geräusch von Metall, das aufgebogen und in Stücke geschnitten wurde, pfiff in den Ohren. Liselott rief die Einsatzzentrale an. Sie gab das Kennzeichen des Volvos durch, erhielt eine Antwort, die sie stutzen ließ, und gab das Kennzeichen erneut durch. An der Antwort änderte das jedoch nichts.

					Als das Dach aufgebrochen war und die Feuerwehrleute sich an die Feinarbeit machten, wagte sich Liselott zurück zum Auto. Der Kofferraum ließ sich einfach öffnen. Darin stand ein halb voller Benzinkanister. Vor der Rückseite der Hintersitze lag eine Mülltüte. Sie war schwer, weshalb Liselott beide Hände benötigte, um sie herauszuhieven. Mithilfe des Bediensteten schleppte sie sie zum Schotterweg.

					»Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte Liselott. »Der Zentrale zufolge sind die Nummernschilder gestohlen.«

					Sie riss die Mülltüte auf, die voller Haushaltsabfall war. Konservendosen, Kaffeesatz, Kartoffelschalen und Plastikverpackungen sowie etwas, das Nussschalen mit einem sonderbaren, kastanienbraunen Muster ähnelte. Ganz unten in der Mülltüte fand sie einen Wanderrucksack. Auf den Aufhänger war etwas mit Permanentmarker geschrieben worden: »Heike d.K.«.

					»Sagt dir der Name irgendwas?«

					Der Bedienstete schüttelte den Kopf. Der Rucksack enthielt eine Regenjacke, eine Wasserflasche, ein altes, ausgeschaltetes Nokia-Handy sowie eine kaputte Spiegelreflexkamera. Die Linse war zerstört, und die Speicherkarte fehlte.

					»Komisch«, sagte sie zu dem Bediensteten und bat ihn, Asservatentaschen aus dem Auto zu holen. »Solche Kameras sind teuer. Man sollte annehmen, das ließe sich reparieren.«

					Sie packten die Kamera in eine Tasche, das Handy in eine andere, den Wanderrucksack in die dritte und den restlichen Müll in ein paar Plastiktüten. Der Fahrer wurde auf eine Trage gehoben. Als die aufgerissene Wange samt Zahnreihe in ihre Richtung klaffte, wandte der Bedienstete den Blick ab.

					»Überlebt er?«, erkundigte sich Liselott, nachdem die Trage im Krankenwagen verstaut war.

					»Er atmet. Den Rest müssen die Ärzte klären«, antwortete einer der Rettungssanitäter.

					 

					Auf dem Rückweg in die Zivilisation war der Polizeibedienstete vor allem an dem Elch interessiert. Es war der erste Schuss gewesen, den er im Dienst abgefeuert hatte. Liselott bat ihn, einen Abschleppdienst für das Auto zu organisieren. Sie ihrerseits rief die Zentrale an. »Heike d.K.« stellte sich als Abkürzung für Heike de Klerk heraus. Sie war offensichtlich neu in der Gegend, eine Niederländerin im Alter von vierundzwanzig Jahren. De Klerk war in den Systemen der Polizei registriert, nachdem sie und ihr Lebensgefährte, Faroukh Kaag, vor einigen Monaten wegen Schafdiebstahls angezeigt worden waren.

					»Schafdiebstahl?«

					»Das Paar lebt vermutlich auf einem abgelegenen Hof irgendwo da draußen«, entgegnete der Mitarbeiter der Einsatzzentrale am anderen Ende der Leitung. »Einer der Bauern der Gegend hat sie wegen Diebstahls mehrerer Lämmer seiner Herde angezeigt.«

					»Sind wir den Anzeigen nachgegangen?«

					»Nein.«

					Liselott wartete, bis ihr Kollege das Gespräch mit dem Abschleppdienst beendet hatte. »Faroukh«, sagte sie zu ihm. »Der Fahrer ist wahrscheinlich Niederländer, Faroukh Kaag.«

					»Kein Ortsansässiger, also«, entgegnete er. Es schien, als würde er in dieser Auskunft eine Art Trost finden.

					Als sie sich dem Polizeirevier in Kongsvinger näherten, verdichteten sich die Wolken. Dann setzte der Regen ein.

				
					
						Kapitel 3

					
					Drøbak, fünfunddreißig Tage vor der Parlamentswahl, Abend

					»Warum heißt es Meidell-Skandal?«

					Jens Meidell öffnete die Augen einen Spaltbreit. Nach dem Abendessen waren Liv und er aufs Hotelzimmer gegangen, um auszuspannen, aber er musste eingeschlafen sein. Draußen war es dunkel, und Regen rieselte in eine Dachrinne. Vom Nebenbett waren gedämpfte Bassschläge zu vernehmen, die aus einem Paar Kopfhörer drangen. Jens schob sich in Sitzposition nach oben und sah auf die Uhr. Er hatte eine Verabredung und war spät dran. »Was hörst du da?«

					»Labo’D«, ließ die Tochter ihn wissen. »Zwei Mädels aus Bergen. Sie sind cool. Aber warum heißt es Meidell-Skandal?«

					»Warum fragst du danach?«

					Liv zeigte ihm das Buch, in dem sie las, Niemals zerbrochen. Christina Nielsen hatte es ihm während des Abendessens gegeben. Die stellvertretende Vorsitzende der Arbeiterpartei hatte es selbst geschrieben. Auf dem Cover war ein Foto von Christina und ihrem Ehemann zu sehen, auf dem sie Händchen hielten. »Hier steht, dass sie durch den Meidell-Skandal verstanden habe, wie mächtige Männer sich zusammenrotten.«

					»Nun.« Jens platzierte seine Füße auf dem Boden. »Du weißt doch, dass Großmutter als Parteivorsitzende zurücktreten musste«, sagte er. »Aber weißt du auch, warum?«

					»Hatte es nicht irgendwas mit Steuern zu tun?«

					»Als ich ein bisschen jünger war als du, wurde Großmutter als erste Frau zur Vorsitzenden der Arbeiterpartei gewählt. Sie war bereits Justizministerin gewesen, und alle glaubten, sie würde auch die erste Ministerpräsidentin des Landes werden. Aber im Frühjahr vor der Parlamentswahl fingen die Zeitungen an, über ihren Vater zu schreiben, deinen Urgroßvater. Sie deckten auf, dass er viele Immobilien besessen hatte, und um keine Steuern zahlen zu müssen, es so gedreht hatte, dass es den Anschein hatte, sie würden einem Unternehmen in Luxemburg gehören.«

					»Er hat betrogen?«

					»Ja.«

					»Aber was hat das mit Oma zu tun?«

					»Sie war seine Erbin. Dein Urgroßvater ist plötzlich gestorben, und Großmutter sagte den Zeitungen gegenüber, dass sie nichts von den Immobilien gewusst habe. Dann aber tauchte ein Brief von einer Bank in Luxemburg auf, in dem sie als Vorstandsmitglied des besagten Unternehmens aufgeführt war.«

					Die Erbsünde war in Livs Gesicht zu lesen, als sie die Kopfhörer wegschob. »Sie war also daran beteiligt?«

					»Großmutter gab an, Urgroßvater habe ihren Namen ohne ihr Wissen dort angeführt. Aber das half nichts. Der ganze Aufruhr ruinierte den Wahlkampf. Die Arbeiterpartei verlor die Wahl, und Großmutter war gezwungen, als Parteivorsitzende zurückzutreten.«

					»Glaubst du, dass sie die Wahrheit gesagt hat?«

					»Das Gericht hat sie freigesprochen.«

					»Das war nicht die Frage.«

					Die Unermüdlichkeit seiner Tochter zwang Jens unweigerlich zu einem Lächeln. »Ich weiß es nicht. Unabhängig davon bekam das Ganze den Namen Meidell-Skandal.«

					»Aber warum schreibt sie, dass mächtige Männer sich zusammengerottet haben?«

					»Irgendjemand hat den entlarvenden Brief an die Medien weitergeleitet«, sagte Jens. »Einige glauben, es waren Leute aus der Partei, die sie loswerden wollten. Mächtige Männer, die keine Frau als Parteivorsitz haben wollten.«

					 

					Die Stimmung im Bankettsaal war ausgelassen, und es wimmelte nur so von Parteileuten. Jens hatte versprochen, mit Christina ein Glas zu trinken, bevor es ihm jedoch gelang, nach ihr zu suchen, wurde er von einer sommersprossigen jungen Frau mit Parteibluse und Stolze Feministin-Button auf der Brust angehalten. »Wir haben über deinen Vortrag diskutiert«, sagte sie. »Es ist schon interessant, zu meinen, dass brutale Strafen die Gesellschaft besser machen würden.« Sie warf den Jugendlichen, mit denen sie zusammenstand, einen Blick zu, so als sei die Konfrontation die Reaktion auf eine Herausforderung.

					Jens hatte während seines Vortrags ein Video gezeigt. Darin waren Opfer aus Fällen zu sehen, die er vor Gericht vertreten hatte. Die Opfer erzählten, wer sie waren, bevor sie vergewaltigt, niedergestochen oder überfallen worden waren, und zu wem diese Verbrechen sie gemacht hatten. Sie beschrieben ein System, das sich mehr für die Rechte der Täter als die der Opfer interessierte.

					»Ich habe nicht gesagt, dass die Strafen brutal sein sollten«, entgegnete Jens, unsicher, ob es klug war, den Fehdehandschuh aufzunehmen. »Kriminelle sollen durchaus human behandelt werden, ihnen sollen der Schulbesuch und ein Weg zurück in die Gesellschaft ermöglicht werden. Wer jedoch keinen Willen zur Besserung zeigt, muss begreifen, dass dies Konsequenzen haben wird.«

					»Viele Gewalttäter sind selbst Opfer von Gewalt. Verdienen nicht auch sie Verständnis?«, wandte die junge Frau ein.

					»Was sie verdienen, ist eine deutliche Reaktion. Eine strenge Strafe ist die Art und Weise der Gesellschaft, dem Täter mitzuteilen, dass seine Handlungen etwas bedeuten.«

					»Man erweist Menschen also Respekt, indem man sie einsperrt? Das ist lächerlich«, sagte sie.

					»Ein Bekannter hat seine gesamte Kindheit hindurch Prügel bezogen«, warf ein anderer der Jugendlichen ein. »Im vergangenen Jahr wurde er verurteilt, weil er seine Freundin geschlagen hat. Wie lange soll er einsitzen?«

					Jens war es leid. »Bis er aufhört, seine Freundin zu schlagen.«

					»Lebenslang?«

					»Wenn es das ist, was nötig ist.«

					Der Ausweg kam in Form von Christinas persönlicher Beraterin. Sie hieß Guri, ihr Kleid war ein knisterndes Feuerwerk und ihr schwarzer Pony schnurgerade. »Da bist du. Christina wartet.« Sie nickte Jens zu. »Es klingt, als seid ihr fertig. Zurück jetzt zur Kolloquiengruppe«, sagte sie zu den Jugendlichen.

					 

					Aus dem Bankettsaal waren lautstarkes Gerede, Gelächter und Musik zu vernehmen. Im Besprechungsraum nebenan erklang unterdessen ein leises Ploppen, als Guri den Korken aus einer Flasche Crémant beförderte, so als würde sie einem Huhn den Hals umdrehen.

					»Mein Kriegsrat«, sagte Christina und ließ die Handykamera von sich selbst über die drei anderen im Raum gleiten. »Daniel, Jens und Guri. Das beste Team, das man im Wahlkampf an seiner Seite haben kann.« Sie stoppte die Aufnahme und wies mit dem Handy auf Guri. »Sorgst du dafür, dass das online gestellt wird?«

					Für das durchschnittliche Arbeiterparteimitglied galt billige, schicke, großzügig geschnittene Kleidung als Ehrenzeichen. Daniel Carmichael hingegen trug einen maßgeschneiderten Anzug und eine meerblaue Krawatte. Obwohl Jens ihn altersmäßig eher näher der vierzig als der fünfzig verortete, waren seine Haare bereits silbergrau. Sein Handrücken war trocken, sein Akzent selbstsicher.

					»Mein Vater ist Brite, meine Mutter Norwegerin. Aufgewachsen bin ich auf Zypern«, sagte Carmichael, als er sich dafür entschuldigte, nicht gewusst zu haben, dass Jens der Sohn einer ehemaligen Parteivorsitzenden war.

					»Daniel ist unser Mann bei Munin Grafikos«, erklärte Guri, und Jens beschlich nun wiederum das Gefühl, dass er hätte wissen sollen, worum es sich dabei handelte.

					»Wir betreiben Wahlanalyse.« Carmichael schob eine Visitenkarte über den Tisch. Der Slogan »Wir sehen den ganzen Menschen« stand über eine Reihe griechischer Säulen geschrieben, in die die Buchstaben M und G eingraviert waren. Dasselbe Symbol trug Carmichael als Anstecker am Sakko.

					Während Guri einschenkte, streifte Christina einen Schuh ab, legte den Fuß über den Oberschenkel und nahm einen feuerroten Streifen über dem Spann in Augenschein. »Die Partei hat mir die Verantwortung übertragen, diesen Wahlkampf zu leiten. Ich habe Daniel engagiert. Sein Unternehmen verfügt über umfassende Erfahrungen und weiß, wie ein moderner Wahlkampf strategisch ausgerichtet werden muss.«

					»Es reicht also nicht aus, Rosen zu verteilen?«, ulkte Jens.

					Carmichael begriff den Scherz nicht. »Rosen wird es geben. Unsere Arbeit findet jedoch hauptsächlich auf der digitalen Ebene statt. Wir haben uns darauf spezialisiert, die Wählermasse kennenzulernen. Die richtige Botschaft für die richtige Person«, sagte er, so als wäre auch das ein Slogan. »So gewinnt man im einundzwanzigsten Jahrhundert Wahlen.«

					Christina wechselte das Thema. »Ich habe Waldemar Bescheid gegeben, dass ich erwarte, den Justizministerposten zu bekommen«, sagte sie. »Das ist selbstverständlich höchst unangemessen, aber das schert mich nicht. In diesem Zusammenhang will ich bekannt geben, dass wir eine Strafrechtsreform planen. Eine Reform, die die Opfer und den gesetzestreuen Bürger in den Fokus nimmt. Die Wähler müssen sehen, dass wir für sie in den Krieg ziehen.«

					»Ich hatte gehofft, so etwas zu hören«, erwiderte Jens.

					»Zu Zeiten deiner Mutter haben vier von zehn Norwegern für uns gestimmt. Heute sind dreißig Prozent als ein Erdrutschsieg zu betrachten. Viele von denen da draußen«, sie verwies auf den Bankettsaal, »werden behaupten, dass mit den Menschen etwas nicht stimmt. Dass sie sich von einfachen Lösungen für komplizierte Probleme verführen lassen. Die Wahrheit aber ist, dass die Wähler uns durchschaut haben.«

					Jens hob die Augenbrauen, während Christina von Guri ein schmales Pflaster bekam. »Die Banden, von denen du in deinem Vortrag berichtet hast. Wie viele der Mitglieder haben Eltern, die in Norwegen geboren wurden? Fünf Prozent, zehn?«

					»Ein paar mehr vielleicht, aber …«

					»Wenn ich darauf hinweise, werde ich als Rassistin bezeichnet.« Christina kontrollierte das Pflaster, schlüpfte wieder in den Schuh und zog die Lederschnallen fest. »Aber glaub mir, wenn ich sage, dass ich farbenblind bin. Wofür ich hingegen nicht blind bin, ist, dass hart arbeitende Norweger den Glauben an das System verloren haben. Wenn die Wähler sehen, dass der Wohlstand nicht denen zugutekommt, die das Land aufgebaut haben, sondern Leuten, deren Beitrag nur aus Verbrechen besteht, dann sagen sie Stopp.« Sie holte mit den Händen aus. »Daniels Erhebungen sind kristallklar. Die Menschen bitten um nichts anderes, als dass wir für den Wohlfahrtsstaat kämpfen, den wir selbst erschaffen haben.«

					Carmichael stimmte zu, indem er mit der flachen Hand auf den Tisch schlug.

					Es klopfte, und kurz darauf tauchte im Türspalt ein lockiges Gewirr aus blonden Haaren über einem Paar leicht unsicher dreinblickender Augen auf. Es war eine junge Frau, und sie wies auf einen Notizblock und einen Füllhalter, die vor Jens lagen. »Könnte ich … wir hatten vorhin ein Meeting, und ich vergaß …«

					»Kein Problem«, entgegnete Christina.

					»Ich habe übrigens ein Interview für dich arrangiert«, sagte die Frau zu Jens, als dieser ihr die Sachen reichte. »Nichts Großes, aber das Polizeiforum würde gern mit dir sprechen.«

					»Das war meine Idee«, sagte Guri. »Wenn Ingrid Meidells Sohn in die Politik geht, dachte ich, wäre das eine Nachricht wert.«

					Jens zögerte. Er war davon ausgegangen, weitestgehend hinter den Kulissen zu agieren, nicht im Rampenlicht.

					»Selbstverständlich musst du zusagen«, mischte Carmichael sich ein. »Das ist ein Polizeimagazin. Gutes Training. Es liest sowieso keiner.«

					Als die Frau ging, schaute Jens ihr durch das Fenster zum Bankettsaal nach.

					»Emilie arbeitet in der Pressestelle«, ließ Christina ihn wissen. »Sie ist Waldemar Gregers Tochter.«

					»Selbstverständlich«, rief er aus. »Sie ähnelt ihrem Vater.«

					»Nur ein bisschen sympathischer«, kommentierte Christina trocken. »Waldemar hat zwei Wahlen in Folge verloren. Verliert er eine dritte, muss er den Posten als Parteivorsitzender räumen.«

					»In den Prognosen steht ihr gut da«, sagte Jens.

					»Wir«, lächelte Christina. »Spür nach, wie es sich anfühlt, dieses Pronomen auszusprechen.« Dann wurde sie wieder ernst. »Ich möchte so unbescheiden sein, zu sagen, dass die guten Prognosen in hohem Maße mein, und Daniels, Verdienst sind. Trotzdem behandelt Waldemar mich wie ein Haar in der Suppe.«

					Jens hob abwehrend die Hände. »Wie du sicher weißt, war Waldemar der Berater und Unterstützer meiner Mutter. Ich werde für dich arbeiten, möchte aber nicht in die internen Konflikte der Partei hineingezogen werden.«

					Christina warf Guri rasch einen Blick zu, so als hätte sie vorausgesagt, dass er so etwas äußern würde. »Zu unseren politischen Gegnern hast du aber eine Meinung?«

					Die vergangenen acht Jahre war das Land von der rechtskonservativen Partei Høyre regiert worden, angeführt von Ministerpräsidentin Anita Vallengren. Es waren stürmische Zeiten gewesen, mit Pandemie, Krieg in Europa und wirtschaftlichen Unruhen, jedoch war die Nation den schlimmsten Sturzwellen eindeutig entgangen. »Um ehrlich zu sein, haben sie meiner Meinung nach gute Arbeit geleistet. Vallengren hat die bürgerlichen Parteien zusammengehalten. Sie wirkt stabil. Wird gemocht.«

					»Anita Vallengren hat Krebs«, sagte Christina. »Es soll ernst sein. Sie plant, die Krankheit bis nach der Wahl geheim zu halten.«

					Jens starrte sie skeptisch an, woraufhin Guri ihr Handy über den Tisch schob. Auf dem Display war ein Bild von der Ministerpräsidentin zu sehen, wie sie aus einer Tür des Radiumhospitals tritt. »Guri und Daniel sind der Ansicht, die Wähler hätten ein Recht darauf, es zu erfahren«, fuhr Christina fort. »Ich möchte gern deine Meinung hören.«

					Jens sah von der einen zur anderen. »Könnte es nicht sein, dass sie vielleicht nur jemanden besucht hat? Oder zu einer Routineuntersuchung dort war, oder …«

					»Wir sind uns sicher«, sagte Guri. »Jemand hat uns eine Kopie ihrer Krankenakte zukommen lassen.«

					Jens schüttelte den Kopf. »Die Wähler mögen keine schmutzigen Spielchen. Sollte bekannt werden, dass du hinter einer solchen gezielten Indiskretion steckst, wirst du als vollkommen herzlos erscheinen. Die Medien werden dich als eine zynische Machtgierige darstellen, und Waldemar …« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, damit ist niemandem gedient.«

					Christina hatte ihren Blick auf Carmichael gerichtet, der keine Miene verzog. »Mein Bauchgefühl sagt das Gleiche«, sagte sie und wandte sich an Guri. »Leg es zu den Akten. Wir gewinnen diese Wahl auf andere Weise.«

				
					
						Kapitel 4

					
					Ullevål-Krankenhaus, Oslo, vierunddreißig Tage vor der Parlamentswahl, Morgen

					Der Morgen war kurz davor, in den Vormittag überzugehen. Ermittlerin Liselott Benjamin befand sich in einem der Flure von Gebäude 17 des Ullevål-Krankenhauses in Oslo. An der Decke kämpfte eine Schmeißfliege mit den Leuchtstoffröhren. Ihr Vater hatte einmal erzählt, dass die Larven von Schmeißfliegen eingesetzt würden, um das Fleisch in nicht heilenden Wunden zu verzehren. Dieser Methode bediente man sich hier in der Notaufnahme jedoch vermutlich nicht. Vielleicht hatte das Tier nur Zuflucht vor dem nächtlichen Regen gesucht.

					Sie schickte den von ihr verfassten Bericht ab und klappte den Laptop zu. Durch das Glas in der Tür ihr gegenüber sah Liselott undeutlich den Mann, der gestern hierhergebracht worden war. Sein Kopf war komplett in Verbandsmaterial eingewickelt, und sie erahnte die sich hebende und senkende Brust. Unter der Bettdecke schaute eine blasse Hand hervor. Liselott stellte sich den metallischen Plopp vor, als die Krankenschwester die Nadelspitze durch die Versiegelung einer der kleinen Injektionsfläschchen drückte, den Inhalt heraussaugte und in den Venenkatheter auf seinem Handrücken spritzte.

					Gestern Abend war sich Liselott noch sicher gewesen, wer der Verunglückte war. Der Rucksack im Kofferraum gehörte einer Niederländerin, und da war es nur logisch anzunehmen, dass es sich bei dem Autofahrer um ihren niederländischen Lebensgefährten handelte. Während der Zugfahrt nach Hause war jedoch erneut die Frage aufgetaucht, über die sie zuvor bereits gegrübelt hatte: Warum fuhr er ein Auto mit gestohlenen Kennzeichen?

					Ab und an fühlte sich die einem Krähenschloss gleichende Villa in bester Lage im Osloer Westen zu groß für sie an, Liselott hatte für all die leeren Räume und den großen Garten keine Verwendung. Gestern hingegen war es gut gewesen, nach Hause in die Einsamkeit zu kommen. Anstatt ins Bett zu gehen, hatte sie sich mit dem Laptop auf dem Schoß in den Wintergarten gesetzt. Zuerst hatte sie eine Abfrage im Fahrzeugregister gemacht, das allerdings dieselbe Information ausspuckte, die zuvor schon die Zentrale durchgegeben hatte, nämlich, dass die Nummernschilder von einem Auto in Oslo gestohlen worden waren. Dann hatte sie die Fahrgestellnummer des Volvos überprüft, und das Rätsel war nur noch größer geworden: Der Wagen war vor ein paar Monaten zum Verschrotten abgeliefert worden, nachdem der Besitzer, ein alter Mann aus dem Finnskogen, verstorben war.

					Von den öffentlichen Registern hatte sich ihre Recherche in die sozialen Medien verlagert. Heike de Klerk war vierundzwanzig und Faroukh Kaag siebenundzwanzig, das wusste sie bereits aus den registrierten Personendaten. Den Fotos auf Facebook nach zu urteilen, hatten sie bis vor einigen wenigen Jahren in Amsterdam ganz normale Leben geführt. Faroukh war freiberuflich als Fotograf tätig und studierte Psychologie, Heike arbeitete in einer Bar und schrieb für ein Kunstmagazin. Während des großen Lockdowns hatten sie sich jedoch einen alternativen Lebensstil zugelegt. Faroukh ließ Haare und Bart wachsen, auf einem der Fotos posierten sowohl er als auch Heike mit einem tätowierten Dreieck auf der Brust. Faroukh hatte kohlschwarze Haare, eine markante Nase und ein solides Jochbein. Der Zweifel wuchs. Denn obwohl die malträtierte Gesichtshälfte des Autofahrers den größten Eindruck hinterlassen hatte, wirkte Faroukh sowohl zu gut aussehend als auch zu dunkel, um der Mann im Volvo zu sein.

					Sie war auf dem Sofa unter den großen Monsterae eingenickt. Als es hell wurde, hatte sie schnell geduscht und war ins Krankenhaus gefahren.

					Die Tür zum Krankenzimmer glitt auf, und eine Ärztin, mit grauen Haaren, zwei Brillen in der Brusttasche und einer auf der Nase, nahm Liselott in Augenschein. »Der Patient liegt im künstlichen Koma. Wir werden ihn für einige Tage in diesem Zustand lassen. Und dann bleibt abzuwarten, wie er auf die Behandlung reagiert.«

					»Haben Sie ihn auf Tätowierungen überprüft?«, fragte Liselott.

					»Keine Tätowierungen.«

					 

					Liselott war inzwischen seit über einem Jahr als Ermittlerin der Polizeidirektion in Kongsvinger zugeteilt. Obwohl ihr das einen längeren Arbeitsweg bescherte, hatte sie niemals den Gedanken gehegt, die Villa zu verkaufen. Sie hatte sie von ihren Eltern geerbt, und als Missionarskind war sie nicht gerade verwöhnt, was Ankerplätze betraf.

					Im Zug nach Kongsvinger, der sie in etwas weniger als anderthalb Stunden von Oslo aus in nordöstliche Richtung brachte, ging sie ihrer gewohnten Routine nach. Schuhe aus, Schlafmaske auf und Ohrenstöpsel rein. Zum Takt der Räder, die über die Ansatzstücke der Schienen rollten, pflegte sie wegzudösen, heute jedoch nicht. Die Fotos von Heike und Faroukh tauchten auf der Netzhaut auf. Es war mehr als ein alternativer Lebensstil, für den die beiden sich entschieden hatten. Die Beiträge in den sozialen Medien hatten zunehmend ermahnende und verurteilende Züge angenommen. Ein Umweltengagement an der Grenze zum Militanten. Sie waren Anhänger von Verschwörungstheorien. Während der Pandemie hatten sie sich geweigert, einen Mundschutz zu tragen und sich impfen zu lassen. Krankheit und Tod seien Mutter Erdes Art, den Planeten von der Menschenplage zu reinigen. Im vergangenen Herbst hatte das Paar dann Familie und Freunden gegenüber verkündet, den großen Schritt gewagt zu haben. Sie hätten einen abgelegenen, verlassenen Hof im Finnskogen in Norwegen gekauft. Die Gesellschaft müsse ohne sie klarkommen.

					Faroukh sorgte dafür, dass ihr neues Leben ausgiebig fotografisch festgehalten wurde. Wöchentlich gab es Beiträge von dem Hof, den sie instand setzten, von farbenfrohen Abenden und herbstlich blassen Morgen. Porträts von den Lämmern, die sie sich zugelegt hatten, Claus, Beatrix, Willem-Alexander und Maxima.

					Das letzte Foto hatte Heike vor vier Tagen gepostet. Es zeigte Faroukh, langhaarig, zerzaust und muskulös, damit beschäftigt, einen Baumstumpf auszugraben. Heike stand, in einem weiten weißen Kleid, daneben. Die blonden Haare, die ein paar Jahre zuvor noch gestriegelt über weißen Blusenkragen gelegen hatten, waren zu einem charmanten Haarknäuel geworden, das ein lächelndes Gesicht umrahmte. Ihre Hände hatte sie unter einem gewölbten Bauch verschränkt.

				
					
						Kapitel 5

					
					Groruddalen, Gebiet im Nordosten von Oslo, vierunddreißig Tage vor der Parlamentswahl, Vormittag

					»Dein Name ist Liam Rasch?«

					»Ja.«

					»Und du bist fünfzehn?«

					»Kannst du nicht lesen?« Liam schielte zu dem Wachmann des Einkaufszentrums hinauf, einem kräftigen, glatzköpfigen Kerl, der argwöhnisch Liams Bankkarte in seiner Hand in Augenschein nahm. Seine Kollegin, eine Bitch mit Nasenring und rasierten Streifen über dem Ohr, lehnte sich gegen den Schreibtisch. Der Lagerraum roch nach feuchter Pappe.

					»Kann ich gehen?«

					»Wie ich dir bereits erklärt habe, Liam«, sagte die Frau, »wurdest du dabei beobachtet, wie du in der Elektronikabteilung etwas in die Tasche gesteckt hast.«

					»Das war mein Portemonnaie. Das, was er jetzt hat.«

					»Aber das Portemonnaie hattest du in der Hosentasche«, übernahm der Kerl wieder das Wort. »Man hat dich dabei beobachtet, wie du etwas in die Jackentasche gesteckt hast. Woher hast du übrigens die Jacke? Die sieht teuer aus.«

					Demonstrativ zog Liam die Jacke enger um sich. Es war eine original Muhammad-Ali-Sportjacke. Er hatte sie mit der Kreditkarte seiner Mutter im Internet gekauft.

					»Meine Freundin hat sie mir geschenkt.«

					Die Bitch mit dem Nasenring verdrehte die Augen. »Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder durchsuchen wir dich, oder ich rufe die Polizei.«

					»Und wenn ich mich weigere?«

					»Der Polizei gegenüber kannst du dich nicht weigern. Es gibt einen triftigen Grund für einen Verdacht.«

					Triftigen Grund für einen Verdacht. Das hatten die Bullen auch gesagt, als sie gekommen waren, um sein Zimmer zu durchsuchen.

					»Okay. Aber nicht er. Ich will nicht, dass mir ein Kerl an den Schwanz fasst.«

					»Niemand hat vor, dir an den Schwanz zu fassen«, entgegnete die Frau.

					»Was, wenn ich was in der Unterhose habe?«

					»Du hast nichts in der Unterhose, sondern in deiner Jackentasche.«

					Liam stand auf. Vorsichtig, damit das Handy, das er durch den Schlitz der Sitzfläche des Stuhls geschoben hatte, nicht herausfiel. Als er mit nach oben gestreckten Armen dastand, dachte er, dass die Menschen dumm waren. So verdammt dumm.

					 

					Nachdem er durch das Einkaufszentrum getrottet war, blieb er vor den Drehtüren stehen. Hielt nach Mo oder jemandem aus seiner Gang Ausschau. Es stand niemand in der Raucherecke, keiner vorm Burger-Laden, und auch der Fußweg zu den Blöcken war leer. Aber Liam hatte nicht erst gestern das Licht der Welt erblickt. Dass er sie nicht sah, bedeutete nicht, dass sie nicht da waren, daher schlich er zur Treppe und in die Tiefgarage hinunter. Dort folgte er den Autos aus dem Tor nach draußen.

					Es stellte sich heraus, dass auch Mo nicht erst gestern das Licht der Welt erblickt hatte. Als Liam die Straße überquerte, sah er, wie einer von Mos Bastarden zur Vorderseite des Einkaufszentrums rannte. Liam steckte die Hände in die Jackentaschen. Er rannte nicht. Sie sollten ihn verdammt noch mal nicht rennen sehen.

					An einem der unteren Blöcke holten sie ihn ein.

					»Versuchst du abzuhauen?«

					Mo war ein paar Jahre älter als er, schlank, geschmeidig und gefährlich unvorhersehbar in seinen Reaktionen. Hinzu kamen sechs, sieben andere. Sie kreisten ihn ein.

					»Sorry«, sagte Liam. »Ich hab kein Geld.«

					»Zehntausend letzte Woche, zehntausend heute«, sagte Mo. »Das war der Deal.«

					Denk an die Fußarbeit, dachte Liam, als Mo die Fäuste ballte. Die Schlaghand zur Wange, die Defensive auf einer Linie mit dem Kinn. Irgendeiner trat ihm heftig in den Hintern, und die Fußarbeit misslang. Der Anführer der Gang grinste und griff ihn direkt an.

					Als die Faust kam, erwiderte Liam den Schlag nicht. Verwendete die Hand lediglich dazu, seinen Mund zu schützen. Trotzdem saß der Schlag gut, und der folgende, mit der Faust gegen die Rippen, nahm ihm die Luft. Er ließ sich fallen, landete in einer Pfütze und rollte sich auf die Seite. Schützte seinen Kopf.

					»Du weißt, was passiert, wenn du nicht zahlst«, sagte Mo.

					Zwei der Jungs packten ihn an den Schultern und rissen seine Arme nach oben. Ein dritter griff nach der Jacke und zog sie ihm aus. Liam krümmte sich zusammen. Die Knie vor dem Bauch, während er auf die Tritte wartete.

					»Ist euer Plan nicht ein bisschen feige?« Die Stimme war rau.

					»Wer zur Hölle bist du?«, schrie Mo.

					»Haut ab. Lasst ihn in Ruhe«, fuhr die Stimme fort.

					Liam schielte durch das Gewirr an Beinen hindurch. Ein Typ näherte sich. Ein kräftiger, grauhaariger Asiat in billiger Bügelfaltenhose und zerschlissener Lederjacke. Die Wangen waren rötlich und die Nase flach. Der Typ lächelte. Dämlicher Trottel. Sie werden den Scheiß aus ihm rausprügeln. Niemand forderte Mo in seinem eigenen Revier heraus.

					Mo musste dasselbe gedacht haben, denn er stürzte voll Karacho nach vorn, als einer der Jungs ihn gerade noch zurückhalten konnte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Mo hielt inne, und der Alte und er nahmen einander in Augenschein. Dann räusperte sich Mo und spuckte auf die Schuhe des Alten. Der lächelte einfach weiter. Mo trat den Rückzug an, und seine Gang folgte ihm. Aus sicherer Entfernung riss einer von ihnen die Arme nach oben und zog mit beiden Händen den Mittelfinger. »Verdammte Bullenfresse«, rief er.

					Der Asiat wischte sich die Schuhe ab und streckte eine Hand aus. Liam brauchte keine Hilfe, um wieder auf die Beine zu kommen.

					»Boxt du?«, fragte der Mann.

					»Was geht dich das an?«

					»Deine Verteidigung ist gar nicht so schlecht. Aber du musst mit den Ellbogen arbeiten. Du musst sie enger an den Körper bringen. Dann vermeidest du den hier.« Der Alte krümmte sich, so als hätte er einen unsichtbaren Schlag ins Zwerchfell abbekommen.

					Liam zitterte unter dem T-Shirt. Er war dreckig und nass. »Er hat gesagt, du bist ein Bulle?«

					Der Typ nickte.

					»Verfluchtes Schwein«, sagte Liam und ging.

				
					
						Kapitel 6

					
					Kongsvinger, Kleinstadt im Osten Norwegens, vierunddreißig Tage vor der Parlamentswahl, Vormittag

					Liselott Benjamin überquerte die alte Brücke von Kongsvinger. Im Norden zogen Wolken über die Festung, während sich unter ihr dunkel die Glomma entlangschlängelte. Es dauerte nur wenige Minuten, um vom Bahnhof durch die Kleinstadt zum Polizeirevier zu schlendern.

					Sie hatte gerade am Schreibtisch Platz genommen, als ihre Chefin angetrabt kam. Sie hieß Hansson, bestand jedoch darauf, Agnes genannt zu werden.

					»Mitkommen.« Ohne irgendeine weitere Erklärung ging sie weiter, und Liselott folgte ihr. Sie marschierten an der Reihe von Besprechungsräumen vorbei in Hanssons Büro.

					Das Büro war weder groß noch sonderlich schön. Zwar hing ein Bild vom König an der Wand, und es gab einen Tisch mit Obstschale und einer Box Taschentücher darauf, ansonsten aber waren die Möbel die gleichen wie im Rest des Reviers. Auf einer Sitzgruppe in der Ecke warteten ein Mann und eine Frau.

					Liselott kannte den Mann. Er hatte ein langes, schmales Gesicht, das zu seinem langen, dünnen Körper passte. Während sie noch versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern, kam ihr eine knochige Hand zuvor.

					»Theobal Polka. Chef der Antiterroreinheit des PST.« Liselott fiel ein, woher sie ihn kannte. Er war eines der stummen Gesichter, die ab und an bei Nachbesprechungen auftauchten, wenn Sachen schiefgegangen waren. »Das ist Trude Konrad vom Kriminaltechnischen Labor bei Kripos«, fuhr er fort. Eine kleine Frau mit blonder, helmartiger Frisur erhob sich vom Sofa. Liselott schaute fragend ihre Chefin an. Polizeilicher Sicherheitsdienst und die Einheit zur Bekämpfung von Schwerverbrechen und organisierter Kriminalität?

					»Es geht um den Autounfall«, sagte Hansson und richtete die Lamellenvorhänge am Fenster.

					»Wir würden uns über einen kurzen Lagebericht freuen«, sagte Polka.

					Liselott starrte von einem zum anderen. »Äh … okay. Etwas Spezielles, das …«

					»Gerne von Anfang an.«

					»Okay. Gestern Nachmittag erhielten wir die Nachricht von einem Autounfall auf einem Forstweg im Finnskogen. Ein Auto war mit einem Elch kollidiert und von der Fahrbahn abgekommen. Der männliche Fahrer wurde ins Ullevål-Universitätskrankenhaus gebracht, der Elch vor Ort erlegt. Ich war heute Morgen im Krankenhaus. Der Mann ist schwer verletzt und liegt jetzt im künstlichen Koma.« Liselott ließ ihren Blick zwischen den Anwesenden hin und her wandern, wie um zu fragen, ob sie weitere Details wünschten. Als niemand etwas sagte, fuhr sie fort. »Es schien wie ein normaler Autounfall. Aber wie ich im vorläufigen Bericht geschrieben habe – Sie haben es vermutlich noch nicht geschafft, ihn zu lesen …«

					»Doch, doch«, sagte Polka. »Das haben wir.«

					»Gut. Dann wissen Sie, dass es einige unbeantwortete Fragen gibt. Wir wissen nicht, wer der Fahrer ist. Das Auto hatte gestohlene Kennzeichen und hätte längst verschrottet sein sollen. Zudem haben wir im Kofferraum in einer Mülltüte den Rucksack einer Niederländerin gefunden.«

					Polka schmatzte, als hätte man endlich etwas Schmackhaftes auf den Tisch gestellt. »Was wissen Sie über diese Heike de Klerk? Deutet irgendetwas darauf hin, dass der Fahrer und de Klerk sich kannten?«

					Liselott berichtete, was sie über Heike de Klerk und ihren Lebensgefährten Faroukh Kaag herausgefunden hatte. »Zuerst hatte ich angenommen, der Fahrer sei ihr Freund, aber Faroukh Kaag ist tätowiert, der Mann im Krankenhaus hingegen nicht. Da die Identität des Fahrers nicht bekannt ist, kann ich nicht beantworten, ob er Heike de Klerk kennt oder ob er einfach nur ihren Rucksack gefunden hat oder …« Sie versuchte, Polkas Blick zu deuten. »Ist ihnen etwas zugestoßen? Hatte ich erwähnt, dass sie schwanger ist?«

					»Schwanger?« Polka seufzte. Das hatte Liselott in ihrem Bericht offensichtlich nicht erwähnt.

					»Es geht um das Material, das Sie zur Analyse eingeschickt haben«, ergriff Trude Konrad das Wort.

					Liselott war erstaunt. Das Material war gestern am späten Abend ins Kripos-Labor geschickt worden. Normalerweise dauerte es Wochen, bis sie von dort eine Antwort erhielten.

					»Beim Katalogisieren hat einer der Mitarbeiter etwas von dem Inhalt wiedererkannt. Reste von Schalen«, fuhr Konrad fort. »Was Sie als Nüssen ähnelnden Abfall beschreiben, sind in Wirklichkeit Bohnenschalen. Es handelt sich um Castorbohnen.« Liselott überkam das Gefühl, dass sie hätte wissen müssen, was das war. »Castorbohnen sind der Rohstoff, der zur Herstellung von Rizin verwendet wird«, erklärte Konrad.

					Es war, als würde der Luft im Raum der Sauerstoff entzogen. »Rizin ist ein Gift«, sagte Liselott leise.

					»Eines der tödlichsten, die wir kennen«, warf Polka ein. »In den letzten Jahren wurden in ganz Europa mehrere Terrorlabore aufgedeckt, in denen das Gift hergestellt wurde. Das ist es, was wir befürchten. Terror.« Er ließ das Wort über die Zunge rollen.

					»Das Gewächs, das die Bohnen trägt, nennt sich Christuspalme«, sagte Konrad etwas weniger dramatisch. »Das Gift wird aus der Masse extrahiert, die nach der Gewinnung des Öls verbleibt. Mit verhältnismäßig einfachen Mitteln ist es möglich, Rizin in Pulverform oder als Aerosol, also ein Spray, herzustellen. Es ist farb- und geruchlos. In Pulverform reichen ein paar Milligramm aus, um einen erwachsenen Menschen zu töten. Das entspricht einigen wenigen Salzkörnern. Eine Behandlung gibt es nicht.«

					»Terror?« Das war so plötzlich gekommen, dass Liselott Mühe hatte, die Information aufzunehmen. »Kann es nicht eine andere Erklärung geben?«

					»Wir hatten ein paar Fälle, bei denen Afrikaner Bohnen importiert haben, um Schmuck herzustellen. Das ist gesetzlich erlaubt. Aber ein weißer Mann Mitte zwanzig, ohne Ausweispapiere, in einem gestohlenen Auto mit gestohlenem Kennzeichen, weit draußen in der Einöde?« Polka schüttelte den Kopf. »Ihrem Bericht zufolge sind de Klerk und Kaag Verschwörungstheoretiker. Klimaextremisten und Impfgegner, die die Gesellschaft verachten.« Das waren nicht gerade die Worte, die Liselott gewählt hatte, aber die Essenz war die gleiche.

					»Ich habe heute Vormittag eine Streife zu dem Hof geschickt«, warf die Revierchefin ein. »Das Gelände ist verlassen. Unter der Scheune haben sie jedoch einen Kellerraum gefunden. Darin wurden große Mengen Lebensmittel, Medikamente und Kleidung aufbewahrt. Die Streife fand zudem Gasmasken, Treibstoff, Funkausrüstung, Jagdgewehre und Munition …« Sie schaute an die Wand zum König, der seinerseits verhalten lächelte. »Genug, um jahrelang unterzutauchen. Oder, um eine größere Zelle zu versorgen.«

					Liselott fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen Haare. Was hatten sie da vor Augen? Eine Bande Klimafanatiker, die untergetaucht war, um einen Terrorangriff vorzubereiten? »Was ist mit dem Handy in dem Rucksack? Haben Sie es zum Leben erwecken können?«, fragte sie.

					»Es ist passwortgeschützt, das wird also dauern«, sagte Trude Konrad. »Da das Handy aber in Heike de Klerks Rucksack lag, nehmen wir an, dass es ihr oder ihrem Lebensgefährten gehört. Faroukh Kaag hat sich mit einer norwegischen Nummer registriert, als sie ins Land gekommen sind.« Sie schob ein Schriftstück über den Tisch. »Hier ist die Anrufliste.«

					Liselott ließ den Finger über die Angaben gleiten. Nahezu alle Nummern waren niederländische.

					»Vereinzelt gibt es auch Anrufe zu norwegischen Nummern«, fuhr Konrad fort. »Allerdings sieht es so aus, als handele es sich um Gespräche, die mit dem Betreiben des Hofes zusammenhängen. Die örtliche Agrargenossenschaft, ein Typ, der in der Gegend die Straßen räumt …«

					»Sie hier nicht«, sagte Liselott. Ihr Finger hatte bei einem der letzten Gespräche innegehalten, die auf dem Handy eingegangen waren, eine gute Woche zuvor. »Ich habe den Namen in einer der Freundeslisten auf ihren Facebook-Accounts gesehen. Er ist mir aufgefallen, weil der Name norwegisch klingt.«

					Polka lehnte sich nach vorn und las. »Sunniva Bjørk. Was wissen Sie über die Frau?«

					»Nichts. Ich hatte keine Ahnung, dass sie von Interesse ist.«

					»Finden Sie heraus, wer sie ist«, sagte er. »Überprüfen Sie auch die anderen Namen auf der Liste.« Er sah die Revierchefin an. »Wenn Rizin produziert wurde, muss es irgendwo ein Labor geben. Ich will wissen, wo.«

					 

					Im Flur vor dem Büro verabschiedeten sie sich. Liselott bemerkte, dass der PST-Chef sie musterte.

					»Liselott Benjamin«, sagte er schließlich. »Sie haben früher in Oslo gearbeitet, nicht wahr? Sie waren Geiselunterhändlerin?«

					»Das stimmt.«

					»Sind Sie hierhergezogen?«

					»Nein.«

					»Was tun Sie dann hier?«

					Liselott lächelte verdrossen. »Ich versuche, Fällen wie diesem aus dem Weg zu gehen.«

				
					
						Kapitel 7

					
					St. Hanshaugen, Stadtteil im Zentrum von Oslo, zweiunddreißig Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					Jens Meidell hatte die Journalistin vom Polizeiforum von der ersten Sekunde an unterschätzt. Möglicherweise, weil sie sich so bescheiden gab, mit flackerndem Blick und unsicherem Lachen. Oder es lag an ihrem Begleiter. Ein Fotograf mittleren Alters, ein kräftiger Typ, der behauptete, Polizist gewesen zu sein, bis ein Schleudertrauma ihn außer Gefecht gesetzt habe. Er benahm sich wie bei einer Hausdurchsuchung, hob Zeitungen an und berührte die Bücher im Regal, studierte die Karten an der Kühlschranktür und glotzte in jedes einzelne Zimmer.

					So war es. Jens hatte die Verteidigung nicht fallen lassen. Er hatte nur nicht verstanden, woher der Angriff kommen würde.

					»Diese Wohnung hier ist verdammt noch mal riesig. Fünfraum?«, fragte der Fotograf, als sie im Esszimmer standen.

					»Sechs, genau genommen.«

					»Verflucht! Wie viel musstest du dafür hinblättern? Zwölf Millionen, fünfzehn?«

					Jens warf einen Blick in den Hinterhof. Auf einem der Balkone des Wohnhauses direkt gegenüber saßen zwei Mädchen im Sonnenschein, plauderten und lachten. Es waren Liv und ihre beste Freundin Shanti. »Ich bin hier aufgewachsen.«

					»Mit einem goldenen Löffel im Mund«, erklärte der Fotograf.

					Jens zog ein paar Stühle vom Esstisch hervor. »Vielleicht können wir anfangen? Kaffee? Tee?«

					Während er Tee für die Journalistin und Kaffee für den Fotografen zubereitete, teilte Jens ihnen mit, dass er Zweifel gehabt habe, sich interviewen zu lassen.

					»Was hat Sie dazu gebracht, zuzustimmen?«, fragte die Journalistin.

					»Als Polizeijurist betrachte ich das System von innen. Wie können Politiker die richtigen Entscheidungen treffen, wenn wir, die wir die Schwächen sehen, diese nicht mitteilen?«

					Er stellte Kaffee und Tee auf den Tisch. Dann setzte er an und referierte, was er vorbereitet hatte. Über fehlende Ressourcen für Ermittlungen und die präventive Polizeiarbeit, über Banden, die in den Stadtteilen ihr Unwesen trieben, über Gesetzesverstöße, die kaum geahndet wurden, und ein Strafgesetz, das Serienkriminellen entgegenkam.

					Der Fotograf unterdrückte ein Gähnen.

					»Ich begegne ständig Opfern und Angehörigen, die vom System im Stich gelassen wurden. Die Strafen stehen in keinem Verhältnis zu dem Leid, das ihnen widerfahren ist. Das muss sich ändern. Wenn nicht, erschüttert es das Vertrauen in unser Rechtssystem.« Jens hatte noch mehr auf dem Herzen, aber nun war die Journalistin zum Leben erwacht.

					»Und Sie werden das tun?«, sagte sie.

					»Was meinen Sie?«

					»Das ist doch wohl der Grund, warum wir hier sind? Verstehen Sie mich nicht falsch, die Ansichten eines Polizeijuristen zur Kriminalpolitik sind spannend, besonders für unsere Leser; was ich mich jedoch frage, ist, warum Sie in die Politik gehen? Und warum haben Sie sich für das Team von Christina Nielsen entschieden?«

					Jens lachte nachsichtig. »In der Arbeiterpartei sind alle im selben Team.«

					Die Journalistin sah ihn schief an. »Teilt Ihre Mutter diese Auffassung?«

					Bevor Jens antworten konnte, ging die Tür auf, und Liv kam herein. Jens erzählte ihr, wer die Gäste waren, und fragte sie, ob sie Hunger habe. »Ist es in Ordnung, wenn ich ihr etwas zu essen mache?«

					Als Liv sich an den Küchentisch setzte, richtete der Fotograf die Kamera auf sie. »Darf ich ein bisschen knipsen?«

					Jens schaute seine Tochter an. »Das sollte kein Problem sein, oder?«

					Liv zuckte mit den Schultern und tauchte in ihr Tablet ab. Jens holte Brot und Aufschnitt aus dem Schrank und signalisierte der Journalistin fortzufahren.

					»Es wird jetzt ein bisschen persönlicher, sollten wir vielleicht warten?«

					»Schießen Sie einfach los«, erwiderte Jens.

					»Okay. Sie beide sind unter traurigen Umständen Vater und Tochter geworden. Können Sie ein wenig darüber erzählen?«

					Das Buttermesser fror über der Brotscheibe förmlich ein. Der Fotograf war wachsam, und Jens sah, dass Liv zuhörte. »Das ist richtig«, sagte er geradeheraus. »Das ist auch kein Geheimnis. Mein Bruder war drogenabhängig, und als Liv ein Baby war, kamen wir gemeinsam zu dem Schluss, dass es ihr bei mir besser gehen würde.« Er warf seiner Tochter ein Lächeln zu. »Ich bin sehr froh, dass es so gekommen ist.«

					»Ihr Bruder wurde verurteilt … in Verbindung damit, dass seine Lebensgefährtin …«

					Jens nahm Liv das Tablet aus der Hand. »Vielleicht isst du doch besser in deinem Zimmer«, sagte er und schickte sie aus der Küche. Als er das Knirschen der Tür zu ihrem Zimmer hörte, wandte er sich an die Journalistin. »Was treiben Sie hier?«

					»Kennen Sie einen Blogger, der sich Fenris nennt?«, sagte sie. »Es handelt sich um eine rechtspopulistische Internetseite. Fenris schreibt viel über das Innenleben der Arbeiterpartei.«

					»Was hat das mit mir zu tun?«

					Sie reichte ihm einen Ausdruck, und Jens spürte, wie ihm beim Lesen heiß wurde. »Es handelt sich um ein Mitglied des Parteiadels, das jetzt in die Politik eintritt. Jens Meidell hat Vorfahren unter den Eidsvoll-Männern, die einst die Verfassung des Landes verabschiedeten, seine Großmutter väterlicherseits saß im Konzentrationslager Grini ein, und seine Mutter war die erste weibliche Vorsitzende der Partei. Ingrid Meidell hat zwar Steuern hinterzogen, aber in der Hochburg der Doppelmoral, in der Parteizentrale am Youngstorget, spielt das selbstverständlich keine Rolle.«

					Jens fuhr sich mit der Hand durch die Haare, und die Kamera klickte. Der Einleitung folgte eine Lüge darüber, dass er der Beste seines Jahrgangs im Jurastudium gewesen sei, sowie eine Liste bedeutender Fälle, die er als Polizeijurist geführt hatte. Dann kam es: »Obwohl das Wunderkind eine energische, treibende Kraft dabei war, Kriminelle vor Gericht zu stellen, scheint es, als kümmere er sich wenig um die Tragödie, die seine eigene Familie heimgesucht hat. Jens’ drogensüchtiger Bruder hat mit einer Spritze Heroin seine hochschwangere Lebensgefährtin ermordet. Ein tragisches Unglück, selbstverständlich, aber sind in diesem Fall wirklich alle Umstände bekannt? Weiß Jens Meidell mehr über diese Tragödie, als er bereit ist zuzugeben?«

					Jens spürte den Schweiß in seinen Achseln. »Wer ist dieser Fenris?«, fragte er schnell.

					»Das weiß keiner«, antwortete die Journalistin. »Er ist anonym.«

					Jens hob den Kopf. Er war wütend, und jetzt hatte sie ihm einen Anlass geliefert, es zu zeigen. »Das ist anonymer Klatsch darüber, was geschehen ist, als meine Tochter ihre Mutter verloren hat. Haben Sie kein Schamgefühl?«

					Die Journalistin wirkte nicht im Geringsten beschämt. »Es ist mein Job, Fragen zu stellen. Fenris ist keine zufällige Stimme in den Kommentarspalten. Seine Beiträge werden von Zehntausenden Norwegern geteilt und gelesen. Und wie sich herausgestellt hat, verfügt er über gute Quellen in der Arbeiterpartei.«

					»Was meinen Sie damit?«

					»Wenn Sie weiterlesen, werden Sie sehen, dass ihm ein Protokoll eines Wahlkampfseminars vorliegt und er daraus einige Ihrer Aussagen zitiert.« Sie schaute in ihren Notizen nach: »Strengere Strafen, härtere Bedingungen im Strafvollzug in den Gefängnissen, …«

					Sie nahm Jens den Ausdruck wieder ab und las direkt aus dem Artikel vor: »Kriminelle, die keinen Willen zur Besserung zeigen, müssen begreifen, dass es sich dabei um eine Entscheidung mit Konsequenzen handelt. Einer der Teilnehmer an der Diskussion fragte, wie lange ein Frauenschläger in Haft bleiben solle. Da sagte Meidell, dass er Frauenschläger gern lebenslang einsperren würde.«

					»Das ist vollkommen lächerlich! Das war eine Frage, mit der ich erst spät am Abend konfront…«

					»Aber wurde so etwas gesagt?«

					»Selbstverständlich bin ich nicht der Meinung, dass Frauenschläger auf Lebenszeit eingesperrt werden sollten.«

					»Wie steht es mit ernsteren Verbrechen? Terroristen, zum Beispiel? Pädophilen? Mördern?«

					Jens holte Luft. »Für diejenigen, die wiederholte Male gegen das Gesetz verstoßen, muss es eine heftige Reaktion geben. Und auch wenn es mir missfällt, in dieser Weise überrumpelt zu werden, werde ich auf Ihre Frage antworten: Terroristen haben draußen in der Gesellschaft nichts verloren. Wenn das bedeutet, dass einige äußerst wenige, diejenigen, die die grausamsten, zerstörerischsten Taten begehen, ihr Leben hinter Gittern verbringen müssen, dann halte ich das für richtig.«

					Blitzschnell wechselte die Journalistin den Angriffswinkel. »Haben Sie vor, in die Fußspuren Ihrer Mutter zu treten? Eines Tages Justizminister zu werden?«

					»Ich bin vor knapp einer Woche in die Politik gewechselt. Ich glaube, es verlangt nach etwas mehr, um Justizminister zu werden.«

					»Sagen Sie das nicht«, entgegnete die Journalistin verspielt. »Lassen Sie uns zum Abschluss noch über Ihre neue Chefin sprechen. Die Frau, die Justizministerin werden will.«

					»Legen Sie los«, sagte Jens kraftlos.

					»Der Arbeiterpartei wird in den sozialen Medien oft übel mitgespielt. Viele jedoch, auch aufseiten der Høyre, loben Christina Nielsens harte Linie. Welche Meinung haben Sie von ihr?«

					»Meiner Meinung nach ist Christina erfrischend frei von politischen Floskeln. Sie will Norwegen und der Partei eine neue Richtung geben. Das ist spannend.«

					»Genau«, sagte der Fotograf und klopfte mit der Faust auf den Tisch.

					 

					Als er die Tür hinter ihnen schloss, fühlte Jens sich leer. Er hatte sich nicht gut genug vorbereitet. In seinem Job als Polizeijurist hatten sich die Fragen der Journalisten immer um Fälle gedreht. Um Beweise, Zeugenaussagen und Strafmaße. Niemals um ihn selbst.

					»Sind sie gegangen?« Liv stand in der Tür zu ihrem Zimmer.

					»Ja. Hast du gelauscht?«

					»Ich mag es nicht, wenn du mich rausschickst. Ich bin kein kleines Kind mehr.«

					»Nein, das bist du nicht. Aber trotzdem noch immer mein Kind.« Jens ging an die Wand gelehnt in die Hocke.

					»Warum bist du so wütend geworden?«

					»Weil …«, er zögerte, »das, was mit Mårten und Bea passiert ist, das ist privat. Das gehört uns. Dir und mir. Sie haben darüber nicht zu schreiben.«

					Liv setzte eine altkluge Miene auf. »Jedes Mal, wenn jemand fragt, sage ich einfach, wie es ist. Mårten war mein biologischer Vater, und er war ein Scheißkerl. Er hat Mama Drogen gegeben, obwohl sie schwanger war. Ich bin froh, dass er nicht mein Papa ist.« Sie ging ein paar Schritte auf ihn zu und drückte sich an ihn. »Mach es einfach wie ich. Sag die Wahrheit, kümmere dich nicht darum, was die Leute denken. Das ist viel einfacher.«

					 

					Es war spät geworden. Liv schlief, draußen war es dunkel, und Jens saß am Küchentisch. Vor ihm lagen ein alter Archivordner und ein noch älteres Foto. Die Aufnahme war schwarz-weiß. Jens war drei, Mårten acht, Jens saß auf dem Schoß des Bruders, mit dem Kopf an seine Wange gelehnt und dem Gesicht vor Lachen verzerrt. Jens erinnerte sich noch immer an die alberne Stimme des Bruders in seinem Ohr. Die Geschichten, die er erzählt hatte, die ihn immer zum Lachen gebracht hatten.

					Als Erwachsener hatte Mårten Meidell immer behauptet, er sei als Drogenabhängiger geboren worden. Er hatte sich bei der Geburt eine Schulterverletzung zugezogen, und Mårten war überzeugt, dass Opiate eingesetzt worden waren, um die Schmerzen zu dämpfen. Jens bezweifelte das. Er machte der Mutter Vorwürfe. Ingrid Meidell hatte sich früh vom Vater der Jungen getrennt, und als der Vater bei einem Autounfall ums Leben kam, war sie Justizministerin und hatte keine Zeit für die Trauer der Kinder gehabt. Das hatte sie beide getroffen, besonders aber Mårten. Sein Bruder wurde nicht als Drogenabhängiger geboren, aber er war mit einer verwundbaren Seele zur Welt gekommen.

					Jens blätterte in dem Ordner. Das Urteil war etwas über zwölf Jahre alt.

					
						Mårten Meidell, der aufgrund einer ernsthaften Rückenverletzung in seiner Beweglichkeit eingeschränkt ist, gibt vor Gericht an, am Vormittag des 23.07.20XX an der Haustür eine geringe Anzahl Dosen Heroin entgegengenommen zu haben, angeblich von einem Drogendealer, der unter dem Namen Doktor Pepper agiert. Der Angeklagte soll fester Kunde dieses Dealers gewesen sein, der dem Angeklagten zufolge ihm immer Heroin von guter Qualität verkauft habe. Als die Lebensgefährtin des Angeklagten, Bea Andersson, nach einem Termin beim Jugendamt in die Wohnung kam, soll sie äußerst niedergeschlagen gewesen sein. Sie hatte ein paar Tage zuvor eine positive Urinprobe abgegeben, obwohl sie sich größtenteils von den Drogen ferngehalten habe, seitdem sie schwanger geworden war. Bei dem Termin sollen Fragen zur Eignung des Paars als Eltern gestellt worden sein. Andersson bat den Angeklagten, eine Spritze Heroin setzen zu dürfen, um ›sich zu beruhigen‹. Dies habe der Angeklagte, wie er behauptet, ihr allerdings mehrfach verweigert. Letztendlich soll er dem Wunsch der Lebensgefährtin dann aber doch nachgekommen sein.

						Kurze Zeit später wurde Andersson bewusstlos. Als die Polizei und die Rettungssanitäter in der Wohnung ankamen, konnte kein messbarer Puls mehr festgestellt werden. Der Angeklagte hatte auch seinen Bruder angerufen, der sich ebenfalls an den Wiederbelebungsversuchen beteiligt hatte. Bei der Ankunft im Ullevål-Krankenhaus wurde Andersson für tot erklärt. Das Leben des Kindes konnte gerettet werden. Eine von Kripos durchgeführte Analyse ergab, dass das Heroin verunreinigt war. Der Angeklagte wird wegen Verstoßes gegen Paragraf 281 des Strafgesetzbuches, unachtsam den Tod eines anderen Menschen verursacht zu haben, zu einer Gefängnisstrafe von einem Jahr und acht Monaten verurteilt. Das Urteil ist einstimmig.

					

					Jens schloss die Augen. Das war lediglich der erste Akt der Tragödie. Der zweite entspann sich, als Mårten ein paar Monate bevor er seine Strafe fertig verbüßt hätte, tot in seiner Zelle aufgefunden wurde. Da war Liv fast zwei. Sie konnte laufen, hatte angefangen zu sprechen, und es war Jens, den sie Papa nannte. Die Adoption war Mårtens Idee gewesen.

					Die Tragödie hatte allerdings auch eine Vorgeschichte. Eine gefährliche Vorgeschichte, von der niemand etwas wusste.

					Es war nicht Doktor Pepper gewesen, der das Heroin an die Haustür geliefert hatte. Es war Jens. Er hatte es getan, weil sein Bruder ihn darum gebeten hatte. Mårten selbst konnte nicht, weil er sich bei einem hässlichen Sturz ein paar Monate zuvor den Rücken gebrochen hatte. Bea hatte sich nicht getraut, sie war schwanger und hatte Angst, dass man ihr das Kind wegnehmen würde. Und der Dealer, Doktor Pepper, verließ seine Basis, ein gepflegtes Mehrfamilienhaus in Frogner, niemals mit Stoff im Gepäck. Jens wusste, dass er seine Karriere aufs Spiel setzte, aber als sein großer Bruder anrief, konnte er nicht ablehnen. Mårten hatte niemand anderen.

					Jens wusste nicht, was schiefgelaufen war. Warum der Stoff, den er beim Dealer abgeholt hatte, verunreinigt war. Doktor Pepper war nur wenige Tage nach Beas Tod spurlos verschwunden. Jens wusste jedoch, dass Bea ohne ihn in dieser Nacht nicht gestorben wäre.

					Während der Adoption hatte Mårten Jens zur Seite genommen. Hatte Jens dazu gebracht zu schwören, Liv niemals zu erzählen, was wirklich geschehen war. »Eines Tages wird Liv mir Vorwürfe wegen Beas Tod machen«, hatte der große Bruder gesagt. »Erfährt sie, was du getan hast, wird sie auch dir Vorwürfe machen. Dann steht sie in der Welt ganz alleine da.«

				
					
						Kapitel 8

					
					Groruddalen, einunddreißig Tage vor der Parlamentswahl, Abend

					In einer Ecke der unter der Schule gelegenen Trainingshalle war unter der Decke ein kleiner Raum errichtet worden. Er hatte Plexiglasfenster und wurde von gemauerten Säulen gestützt. Gewiss hatte die Absicht darin bestanden, dass dort Kommentatoren sitzen sollten. Da hier aber nie etwas geschah, das es wert war, kommentiert zu werden, wurde das einem Käfig ähnelnde Konstrukt eigentlich nur dazu verwendet, mit Mädchen rumzumachen oder Hasch zu verstecken. Der Rest der Halle war zwischen dem Boxclub und dem Turnclub aufgeteilt, wobei eine dicke blaue Linie auf dem Boden dafür sorgte, dass niemand auch nur einen Zweifel daran hegte, wo die Grenze verlief.

					Liam hörte, wie der Trainer dem kleinen Jungen im Boxring etwas zurief. Er selbst stand unter dem Kommentatorenkäfig. Von der niedrigen Decke hingen Speedbälle herunter, und traf er richtig, zwei Schläge mit der Unterseite der rechten, zwei Schläge mit der Unterseite der linken Hand, klang es wie ein galoppierendes Pferd. Erhöhte er das Tempo, rieselte der Putz von den Wänden.

					Das Boxtraining war nicht mehr wie früher. Nachdem der Trainer erfahren hatte, dass die Polizei bei ihm zu Hause Diebesgut gefunden hatte, war Liam Luft für ihn geworden. Deshalb atmete er Baustaub ein und trainierte alleine im Schatten. Oder, so gut wie alleine. Olav, ein blasser, dicklicher Typ aus der Parallelklasse, dem es nie gelang, den Ball in Galopp zu versetzen, schlich um ihn herum.

					»Blöd, dass du erwischt wurdest«, sagte Olav, als Liam versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Ich hätte dir das Geld geliehen. Wenn ich es gehabt hätte.« Liam schaute auf die Uhr an der Wand. Fünfundvierzig Sekunden. Befand man sich inmitten einer Trainingseinheit, sollten die Pausen nie länger als fünfzig Sekunden lang sein, das wusste er von YouTube. Er schwitzte. »Verdammt blöd, echt«, unterstrich Olav.

					Wieder in Bewegung. Eins – zwei und eins – zwei. Eins – zwei und eins – zwei. Dann schlug er daneben, etwas an Olavs Blick brachte ihn aus dem Konzept, woraufhin der Speedball seitlich wegdriftete. Liam drehte sich um und sah, dass Mo und ein paar aus seiner Gang auf dem Weg zu ihm waren. Der Rest der Halle schielte argwöhnisch zu ihnen herüber.

					Verdammt. Für gewöhnlich trainierten sie erst später. Liam versuchte es erneut, eins – zwei, eins – zwei, war jedoch noch nicht wieder in Fahrt gekommen, als Mo seine hässliche Fresse so nah an dem Ball platzierte, dass es ihn mit einer ein oder zwei Zentimeter längeren Kette ausgeknockt hätte.

					»Trainierst du neuerdings mit dem Weizenbrötchen?« Mo fletschte seine elfenbeinweißen Zähne und verwies mit einem Nicken auf Olav.

					»Ich trainiere mit niemandem«, konterte Liam.

					»Nein, das ist vermutlich das Sicherste. Kein Bulle hier, bei dem du dich ausheulen kannst.«

					So landete Liam im Ring. Was hätte er sonst tun sollen? Es drückte an den Handgelenken, weil Olav zu fest zugezogen hatte, als er ihm die Handschuhe gebunden hatte. Das aber war alle Hilfe, die er bekam, der Rest der Schwachköpfe stand in Mos Ecke, und der Trainer war einfach in Richtung Umkleide verschwunden.

					Die Schlaghand zur Wange, eine hohe, bewegliche Verteidigung. Zwei schnelle Schläge in die Luft. Mo war unglaublich schnell, entglitt ihm und lachte ihn aus. »Du musst deine Schulden begleichen«, zischte er, als er dicht vor ihn trat.

					Liam versuchte, ihn wegzustoßen. »Das hab ich längst. Die Zinsen hast du nur erfunden. Du kannst sie dir in den Arsch schieben.« Für einen Moment geriet Mo aus dem Gleichgewicht. Schlagstellung einnehmen. Liam holte aus.

					Das war eine Falle. Mo wusste, dass der Schlag kommen würde, er wusste, wann, und er wusste, wo. Mo rollte die Schultern, machte einen Schritt rückwärts, dann einen nach vorn, und der Boxhandschuh traf bleischwer die unteren Rippen. Einmal, zweimal, Liam taumelte in die Seile, schaffte es nicht, sich zu fokussieren, biss, so fest er konnte, auf den Mundschutz.

					 

					Das Klopapier stoppte die Blutung an der Lippe weitestgehend. Der Sprühregen kühlte die geschwollene Wange. Liam hatte seine Mutter angerufen. Besser, jetzt in den Laden zu gehen, Zigaretten, Schinken, oder was auch immer sie nun brauchte, zu kaufen, als danach losgeschickt zu werden, nachdem sie geweint und gesagt hatte, er müsse mit dem verdammten Boxen aufhören. Aber sie war nicht rangegangen. Vermutlich hatte sie ihre Pillen genommen und war eingeschlafen. Vielleicht hatte sie auch einfach nur nicht abgenommen. Sie hatte es sich inzwischen zur Gewohnheit gemacht, auf dem Sofa zu sitzen, fernzusehen und das Telefon klingeln zu lassen.

					Liam war fast am Eingang des Blocks angelangt, als jemand angerannt kam. Instinktiv ballte er die Fäuste, aber es war nur Olav. Liam meinte, ihn nie zuvor laufen gesehen zu haben.

					»Willst du nach Hause?«

					»Dachte ich.«

					»Kommst du mit zur Party?«

					»Party?«

					»Bei meinem Bruder.«

					Olav hatte einen Scooter, der so hässlich war, dass keiner sich daran vergriff. Liam nahm hinten Platz, sie ließen die Blöcke hinter sich und fuhren nach Groruddalen hinauf.

					»Das nächste Mal prügelst du den Scheiß aus dem Schwarzen raus«, sagte Olav, als der erste Bauernhof zu sehen war. »Da bin ich mir sicher.«

					Sie fuhren und fuhren, bis sich das Tal zu Feldern und Baumgruppen ausbreitete. Letztendlich bog Olav ab, sie passierten einen Hof und fuhren weiter zu einem kleinen Feld unten am Fluss. Um das Feld herum standen unzählige verfallene Campingwagen und Wohnmobile.

					»Was’n das hier?«

					»Der Typ, dem der Hof gehört, hat die Wagen gekauft, um sie aufzumöbeln«, rief Olav ihm über die Schulter zu, als sie zwischen den ersten Wohnwagen einbogen. Der Scooter hüpfte über die Grashügel. »Dann ging er pleite, die Frau ist ihm abgehauen oder so was. Jetzt stehen sie hier und vergammeln.«

					Bei einem Caravan hielten sie an. Die Fenster waren mit Vorhängen verdeckt, drinnen dröhnte Heavy Metal.

					»Wohnt dein Bruder hier?«

					»Ein bisschen hier, ein bisschen da.« Liam gab Olav die Tüte mit dem Bier und den Schnapsflaschen, die er während der Fahrt gegen den Oberkörper gepresst hatte.

					Olav klopfte, zuerst zwei schnelle Schläge, dann drei, und dann wieder zwei, bevor die Tür geöffnet wurde. »Olav!«, rief eine helle Männerstimme. Kurz darauf wurde die Musik gedämpft.

					Auf einem zerschlissenen Sofa saßen drei Kerle Anfang zwanzig. Sie ähnelten einander. Alle drei trugen sie in die Jeans gestopfte T-Shirts. Zwei von ihnen waren kahl geschoren, der dritte über den Ohren rasiert. Derjenige, der die Tür geöffnet hatte, setzte sich am Tischende auf einen Campingstuhl. Über ihm hing eine Naziflagge. Es gab auch noch andere Fahnen, einige grün, weiß und schwarz mit Wikingerrunen. Auf dem Tisch standen Bierflaschen und ein Aschenbecher.

					»Das sind die Jungs«, sagte Olav und leierte vier Namen herunter, »und das ist Liam.«

					»Die junge Sturmabteilung«, sagte einer von ihnen. »Hast du die Sachen von Vater mitgebracht?«

					»Na klar«, entgegnete Olav und stellte die Tüte mit den Flaschen auf den Tisch.

					»Der Abend ist gerettet. Was ist mit dir passiert?«

					Die Frage war an Liam gerichtet, der noch immer das blutige Papier zwischen die Lippen presste.

					»Boxtraining«, sagte er, nahm das Papier aus dem Mund und sah sich nach einem Mülleimer um.

					»Wirf es einfach auf den Boden«, ließ der mit Haaren auf dem Kopf verlauten.

					»Das war der verfluchte Mohammed«, sagte Olav. »Er ist einfach auf ihn draufgeflogen.«

					»Neger-Mo«, sagte einer der anderen Typen. »Eines Tages wird er die Quittung bekommen.«

					»Ist mein Bruder hier?«, wollte Olav wissen.

					»IT-Abteilung? Ist beschäftigt.« Die Typen verwiesen weiter ins Wageninnere.

					Sie mussten seitwärts an einer Trennwand vorbeigehen, um in den engen Raum zu gelangen. An einem winzig kleinen Tisch saß hinter einem Computer verbarrikadiert einer, der Olav kein bisschen ähnlich sah. Er war um die fünfundzwanzig, hatte rote, lockige Haare und war dürr wie eine Kachel. Sein strenger Bart war so schwarz, dass er gefärbt sein musste. Eine fast durchsichtige Hand hob sich von der Tastatur zu einem Gruß. »Henrik.«

					»Das ist Liam. Mein Kumpel.«

					»Aha?« Henrik wirkte nicht sonderlich beeindruckt. »Ich habe gehört, dass die Bullen dich geschnappt haben?«

					»Nur Kleinkram«, entgegnete Liam. »Ich bin nicht alt genug, dass sie das kümmert.«

					»Mir auch egal«, sagte Henrik. »Aber dass du Dope für den Schwarzen verkaufst, verstehe ich nicht. Wie kommt man auf die Idee, mit denen gemeinsame Sache zu machen?« Er schüttelte entmutigt den Kopf.

					»Was machst du hier?«, fragte Olav seinen Bruder.

					»Das Übliche. Geh und häng mit den Dummköpfen ab, ich komme gleich.«

					»Mein Bruder ist sozusagen das Brain«, flüsterte Olav, als sie sich erneut an der Trennwand vorbeiquetschten. »Er verfolgt das aktuelle Geschehen, hält den Kontakt zu den anderen und so weiter.«

					»Den anderen?«

					»Wenn du wüsstest«, sagte Olav.

					 

					Im Gegensatz zu den anderen trank Liam nicht viel. Im Internet hatte er gelesen, dass Alkohol nicht gut für die Regeneration sei. Dort hatte er auch Leute wie diese hier gesehen. Sie hatten nicht alle Latten am Zaun, das hatte Liam begriffen, als er den Wagen betreten hatte, aber es waren keine Arschlöcher. Sie teilten sich Bier und Schnaps, sie lachten, sangen und rockten auf dem Sofa, und sie stellten keine blöden Fragen. Sie ließen ihn schlicht und einfach in Ruhe, klopften ihm gespielt männlich auf den Rücken und forderten ihn auf, seine Lieblingslieder zu spielen. Sie sagten, wenn er sich schon entschieden habe, einen Neger zum Vorbild zu haben, dann sei Muhammad Ali keine schlechte Wahl.

					»George Foreman«, schrie einer, sprang auf und teilte ein paar sinnlose Punchs aus.

					»Rumble in the jungle!«, schrie ein anderer und trommelte sich auf die Brust.

					Da kam plötzlich Henrik durch den Wohnwagen gerast. »Ssch!«, brüllte er. »Es klopft, verdammt!«

					Jetzt erst bemerkte Liam den Stahlriegel, der an die Innenseite der Tür montiert war. Henrik entfernte den Bolzen, der ihn festhielt, während er gleichzeitig nach dem Baseballschläger neben der Tür griff. Zwei der anderen Typen stellten sich hinter ihn.

					Henrik öffnete die Tür mit einem Ruck. »Echt jetzt, verdammt, was willst du?«

					»Könntet ihr so nett sein und es etwas leiser angehen lassen? Es wird langsam spät.«

					Liam versuchte, einen Blick auf den Kerl da draußen zu erhaschen, sah aber nur die Rücken der anderen. Er zog den Vorhang vor dem Fenster zur Seite. »Wieder mal von der Flasche niedergerungen?«, sagte Henrik spöttisch.

					In der Abenddämmerung konnte er eine kleine, kräftige Gestalt ausmachen. Der Mann stand breitbeinig, jedoch instabil vor den Treppenstufen.

					»Buh!«, machte Henrik und lehnte sich nach vorn. Liam zuckte zusammen, der Kerl draußen reagierte hingegen nicht.

					»Nehmt ein bisschen Rücksicht«, sagte er nur.

					Henrik lachte und lehnte sich zurück ins Wageninnere. »Keine Gefahr.« Er stellte den Baseballschläger wieder an seinen Platz. »Es ist nur Vietcong.« Henrik signalisierte, dass sie die Lautstärke der Musikanlage wieder hochdrehen sollten.

					»Haltet … den Lautstärkepegel … einfach in etwa so.« Der Mann hob die Hand, machte dann kehrt und torkelte davon. Vielleicht, weil er betrunken war, vielleicht, weil das Gras nass und der Boden uneben war, stieß er gegen Olavs Scooter, der daraufhin umkippte. Der Trunkenbold beugte sich nach vorn, packte Lenkrad und Sitz, als er jedoch zog, löste sich das Sitzkissen, und der Mann landete auf dem Hosenboden.

					»Verdammter Idiot«, grinste einer der Glatzköpfe.

					»Ich helfe ihm.« Liam drängte sich an ihnen vorbei. Er hatte kurz einen Blick auf das runde Gesicht des Mannes erhascht. Die schmalen Augen, die kurzen grauen Haare. Es war derselbe Typ, der ihn vor Mo gerettet hatte.

					Die Luft war erfrischend kalt. Der Mann roch nach Schnaps, seine Jacke nach Leder. Er war auf die Füße gekommen und klopfte sich den Dreck von der Hose. »Ruhig«, sagte Liam und zog den Scooter in die aufrechte Position. Während er sich damit abmühte, dass der Ständer sich nicht in den Boden bohrte, platzierte der Typ das Sitzkissen wieder an Ort und Stelle.

					»Das ist ja wohl der Gipfel!« Er betrachtete die Bierflasche, die Liam beiseitegestellt hatte. »Bist du nicht ’n bisschen jung dafür?«

					»Geh nach Hause«, schallte es von der Tür her. »Pisst du noch mal an unseren Wagen, komme ich mit dem Baseballschläger.«

					Der Alte schob die Hand in die Jackentasche und zog einen Schlüsselbund heraus. Blinzelnd betrachtete er die Schlüssel im Licht des Abendhimmels.

					»Welchen suchst du?«, fragte Liam.

					»Vielleicht könntest du mir helfen.«

					Mit einem Nicken verwies der Mann auf einen der Campingwagen in unmittelbarer Nähe. Hinter den Vorhängen war ein schwaches Licht auszumachen, während ein kleiner Bereich vor dem Wagen mit ein paar Pfosten und Bindfäden abgetrennt war. Es sah aus wie ein Kräutergarten. »Ich finde in der Dunkelheit das Schlüsselloch nicht.« Er hatte offensichtlich entschieden, welcher Schlüssel der richtige war, und reichte Liam den Bund.

					Mit einem Nicken signalisierte Liam den anderen, dass alles in Ordnung sei, und schloss sich dem bedächtigen Tempo des Mannes an, während sie die zehn, zwölf Meter zwischen den Wagen zurücklegten.

					»Du bist Bulle?«

					Der Mann blieb stehen. Blinzelte erneut, jetzt mit dem Blick direkt auf Liam gerichtet. »Korrekt«, sagte er, nach einer Pause. »Ich wusste, dass ich dein Gesicht von irgendwoher kannte.« Er ging weiter, vorbei an einem alten Mercedes, der schief geparkt war. »Heute Abend bin ich einfach nur Martin«, sagte er, als sie an der Tür angekommen waren. »Und du?«

					»Geht dich nichts an«, sagte Liam und begab sich auf die Suche nach dem Schlüsselloch.

					»Willst du mit reinkommen und eine Cola haben, oder willst du zum Naziwagen zurück?«

					Liam sah ihn misstrauisch an. »Bist du pädo?«

					Martin streckte einen kurzen Zeigefinger in die Luft. »Wäre ich pädo, würde ich es dann hier auf der Türschwelle sagen?«

					»Nur, wenn du dumm in der Birne wärst.«

					»Genau. Du musst dir schon deine eigene Meinung bilden.«

					 

					Der Campingwagen war kein Säuferloch. Das Wohnzimmer, wenn man es als solches bezeichnen konnte, verfügte über eine Küchenecke, in der der Abwasch ordentlich aufgestapelt war. Zwei Bücherregale, eins davon voll beladen mit alten Zeitungen, ein Sofa und ein sauberer, kleiner Tisch. Was Liams Interesse weckte, waren der Boxsack, der von der Decke baumelte, und die Boxhandschuhe, die zusammen mit einem vergilbten Seidenmantel an einem Haken an der Wand hingen. Während Martin im Kühlschrank herumfuhrwerkte, hob Liam die eine Schulter des Mantels an, um den goldenen Schriftzug auf dem Rücken zu lesen.

					»Tong«, sagte er. »Bist du das?«

					»Martin Tong, zu Diensten«, entgegnete Martin und warf ihm eine Dose Cola zu, was infolge seines Rausches jedoch zu heftig und nicht zielgenau erfolgte. »Wissen deine Eltern, dass du hier bist?«

					»Mama ruft an, wenn irgendwas ist«, sagte Liam und hob die Cola auf. »Boxt du?«

					»Ich kann dir ein Taxi rufen«, sagte Martin. »Ich zahle. Allerdings kommt keiner hier raus, bevor sich der Verkehr in der Stadt nicht beruhigt hat. Bock auf einen Film?«

					»Nee.«

					»Raging Bull?«

					»Das muss der lahmste Boxfilm sein, der jemals gedreht wurde.«

					»Rocky?«

					»Hältst du mich für ein Kleinkind?«

					»Die ersten beiden sind gar nicht so dumm.« Martin hatte das Kaffeepulver gefunden und setzte Wasser auf. Dann kniete er sich vor das Fernsehregal. Arbeitete sich durch Reihen von DVDs.

					»Liam«, sagte er schließlich. »Ich heiße Liam.«

					»Schön, dich kennenzulernen, Liam«, entgegnete Martin Tong.

				
					
						Kapitel 9

					
					Carl Berners plass, Oslo, dreißig Tage vor der Parlamentswahl, Morgen

					Unter den Ohrenschützern klangen die Schüsse gedämpft. In den Pausen dazwischen ertönte ein Rauschen, vergleichbar in etwa mit dem Geräusch, das man vernimmt, wenn man eine Muschel ans Ohr hält.

					Jens Meidells Interesse am Schießen wurde während einer Inspektion von beschlagnahmten Waffen geweckt. In der Regel waren die Waffen bei solchen Inspektionen wenig ansehnlich. Schlecht gewartete Revolver, Messer mit geklebten Schäften, Macheten und klobige Automatikgewehre. An diesem Tag jedoch war eine von ihnen in ein Samttuch eingewickelt gewesen. Es handelte sich um eine elegante, silbern glänzende kleine Pistole, und Jens hatte den Wunsch gehabt, sie zu berühren.

					»Ist sie geladen?«, hatte er die Polizistin gefragt, die ihn begleitete. Er kannte sie bereits ein wenig von früher.

					»Nein«, hatte sie entgegnet.

					»Darf ich?«

					Sie hatte die Patronenkammer überprüft und ihm die Pistole gereicht. Sie war leicht, aber dennoch schwerer als erwartet, und der Griff schien wie geschaffen für Jens’ Hand. Er musste an sich halten, sie nicht auf etwas zu richten und so zu tun, als würde er abdrücken. Innerlich hatte er gezittert, eine Mischung aus Respekt, Ehrfurcht und Macht. Das Gefühl, einen Gegenstand in der Hand zu wiegen, der allein dadurch, dass er den Zeigefinger spannte, in der Lage war, Leben zu verändern.

					»Gefällt sie dir?«

					»Das will ich nicht leugnen.«

					»Komm irgendwann mal mit auf den Schießstand. Euch Schreibtischhockern schadet es nicht, ein bisschen an die Luft zu kommen.«

					 

					Die Ehrfurcht war verschwunden. Das Gleiche traf auf den Gedanken zu, dass die Waffe zum Töten da war. Jetzt ging es darum, Löcher in Papierscheiben zu schießen. An guten Tagen schoss er gut. An schlechten Tagen, wie diesem, kam es vor, dass er kaum die Zielscheibe traf, und das bedeutete oft, dass der Lärm vom Leben draußen den Weg mit hinein in den Verschlag des Schießstandes gefunden hatte.

					Jens änderte die Beinstellung und lockerte die Schultern, atmete tief und regelmäßig, fand jedoch nicht den benötigten Ruhepunkt.

					Zwei Tage waren vergangen seit dem Interview mit dem Polizeiforum, und er hatte wenig geschlafen. Stattdessen hatte er die Abende in einer Lache aus Hass, Verschwörungen und Misstrauen verbracht. Jens hatte sich in den Blog dieses anonymen Fenris vertieft.

					Der Blog existierte seit Jahren. Die ersten Einträge gaben eine extreme rechte Gesinnung preis, wobei Dystopien, Auszüge aus dem Koran und Zitate von Islamisten zu Texten vermengt wurden, in denen Muslime pädophile, gewalttätige Christenhasser waren. Bald waren es nicht nur die Muslime, die verunglimpft wurden, sondern auch die Juden. Der Holocaust sei Propaganda, die Klimaveränderungen eine Erfindung, Impfungen machten die Menschen krank, und Krankheit ließe sie gesunden.

					Jens schoss das Magazin leer, legte die Pistole ab, eine ganz gewöhnliche Kimber 1911, und versuchte zu schätzen, wie viele Hülsen auf dem Boden lagen. Nicht genug, schlussfolgerte er, fegte sie zusammen und öffnete eine neue Box Patronen.

					In letzter Zeit war die Arbeiterpartei zum Hassobjekt Nummer eins des Blogs geworden. Sie war es, die das Land den mohammedanischen Horden öffnen wollte, sie war es, die von der zionistischen Weltmafia gesteuert wurde. Christina Nielsen gegenüber schlug er jedoch andere Töne an. Nach einer nicht unumstrittenen Initiative von ihr, der zufolge kriminelle Ausländer ihren Gefängnisaufenthalt selbst bezahlen sollten, wurde sie als eine Winterrose in der Einöde bezeichnet.

					Das Magazin war voll. Jens schob es in den Schaft, positionierte die Finger, legte an und schoss. Zwei Schüsse, kurze Pause, dann zwei weitere Schüsse.

					Jens suchte nach Antworten, warum er selbst in dem Blog erwähnt wurde. Weder die Polizei noch Beas Familie oder Jens’ eigene Mutter hatten jemals Fragen zu den Umständen um Beas Tod gestellt. Was also meinte Fenris zu wissen? Stellten die Andeutungen eine Drohung dar? Einen Hinweis darauf, dass jemand etwas gegen ihn in der Hand hatte?

					In schneller Folge feuerte er die letzten drei Schüsse ab. Spulte die Zielscheibe zurück und stellte fest, dass dies die schlechteste Runde des Tages gewesen war. Nachdem er die Waffe gesichert, Pistole und Munition in den Waffenkoffer gepackt hatte, ging er. Draußen, im trüben Wetter, zog Jens sein Handy aus der Tasche.

					»Das kriegen wir hin«, lautete die Antwort von Parteichef Waldemar Greger, nachdem Jens ihm sein Anliegen geschildert hatte. »Ein Mittagessen sollte ich reinquetschen können.«

				
					
						Kapitel 10

					
					Kvadraturen, im Zentrum von Oslo, dreißig Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					Das Viertel Kvadraturen im Stadtzentrum war ganz nach Liselott Benjamins Geschmack. Einfach, vorhersehbar und durchdacht, genauso wie es einst vermutlich auf dem Reißbrett entworfen worden war. Die Suche nach Sunniva Bjørk hatte sie hierhergeführt. Die Frau, die als eine der Letzten mit Heike de Klerk und Faroukh Kaag telefoniert hatte, bevor diese verschwanden. Sie zu identifizieren war schnell gegangen, der sich anschließende Prozess hingegen umso umständlicher. Sunniva Bjørk war nämlich Journalistin.

					Die erste Reaktion von PST-Chef Theobal Polka hatte aus einer Serie lautstarker Schmatzer bestanden, bevor er protestiert hatte. »Die Terroristen dürfen nicht wissen, dass wir sie jagen, und du willst eine Journalistin verhören?«, hatte er gesagt. »Keiner der anderen norwegischen Namen auf der Anrufliste hat zu Ergebnissen geführt. Warum sollte das bei Bjørk anders sein?«

					»Weil sie Journalistin ist. Die anderen sind Leute, die ihnen auf dem Hof geholfen haben, warum aber haben sie mit einer Journalistin gesprochen?«

					Drei Tage lang hatte Polka gezögert. Aber die Ermittlungen waren nicht vorangekommen, weder, was die Identifikation des Autofahrers betraf, noch die Suche nach Heike, Faroukh und dem Giftlabor. Letztendlich hatte er eingewilligt.

					Sunniva Bjørk war siebenunddreißig Jahre alt und wohnte in Oslo. Für eine Journalistin hatte sie viele Jahre an der Uni hinter sich. Zuerst ein Diplom-Ingenieur in Datentechnologie, anschließend einen Master in Psychologie. In Amsterdam, war Liselott im Gedächtnis geblieben. Bjørk schrieb für ein englischsprachiges Technologiemagazin, das für seine investigativen Reportagen über die großen Unternehmen der Branche bekannt war. Das Magazin veröffentlichte Analysen über die Verwendung von Algorithmen in sozialen Medien, Chroniken über Datenschutz und künstliche Intelligenz sowie Texte über die Kraft von Verschwörungstheorien im Internet.

					Ziemlich trockene Angelegenheiten also, und das reizte Liselott. Denn worin bestand die Verbindung zwischen einem Paar niederländischer Freidenker und einer hochgebildeten Technologiejournalistin?

					Bjørk hatte ihr Domizil in einem der hippen Bürogebäude in Kvadraturen. Es wurde als ein Hub bezeichnet, und auch wenn Liselott nur vage Vorstellungen davon hatte, was sich dahinter verbarg, wurden all ihre Vorurteile bestätigt. Vor ihr lag ein Atrium mit einer Kaffeebar auf der einen Seite und einer Wendeltreppe auf der anderen. Der Rest der Lokalität ähnelte einem Flohmarkt, auf dem Sofas und Tische, Stehpulte und Bürostühle kreuz und quer verteilt waren. Darauf saßen oder lagen Menschen in den seltsamsten Stellungen, und alle hatten sie einen Computer in Reichweite. Bjørk fiel Liselott unmittelbar ins Auge. Sie unterschied sich, indem sie zehn Jahre älter als die meisten anderen war und ihre natürliche Haarfarbe trug.

					Die Journalistin schaute erst auf, als Liselott vor ihr stand. Da blinzelte sie hinter der Computerbrille, um mitzuteilen, dass es sich um ein Missverständnis handeln müsse. Da Liselott nicht den Rückzug antrat, zupfte sie widerwillig die Ohrstöpsel heraus. Liselott stellte sich vor. Die Worte Polizeilicher Sicherheitsdienst ermunterten nicht zum Small Talk, weshalb sie direkt zur Sache kam. »Sie kennen Heike de Klerk und Faroukh Kaag?«

					Bjørk rollte das Kabel der Ohrstöpsel zwischen den Fingern. »Warum?«

					»Sie sind verschwunden.«

					Sunniva Bjørks Gesichtsausdruck hatte etwas Undefinierbares an sich, beinahe so, als wären ihre Züge mit der breiten Seite eines Bleistifts gezeichnet worden. Jetzt wurde die Miene schärfer. »Was meinen Sie?«

					»Sie verschwanden, kurz nachdem Sie mit ihnen telefoniert haben.«

					Bjørk starrte Liselott skeptisch an. »Können Sie sich ausweisen?«

					Nachdem sie Liselotts Ausweis studiert hatte, erhob sich die Journalistin. »Ich habe einen Büroplatz«, sagte sie und führte Liselott in einen leeren Raum in der zweiten Etage mit mehreren Schreibpulten und einem mintgrünen Sofa, das wie ein Sexspielzeug geformt war. »Woher wissen Sie, dass ich Kontakt zu ihnen hatte?«

					»Am Wochenende ist im Finnskogen ein Auto von der Straße abgekommen«, erklärte Liselott. »In dem Auto haben wir Heike de Klerks Rucksack und ein Handy mit Ihrer Nummer in der Anrufliste gefunden.«

					»Wer ist das Auto gefahren?«

					»Ein weißer Mann in den Zwanzigern. Er liegt im Koma, und bisher ist es uns nicht gelungen, seine Identität festzustellen.«

					Liselott meinte, einen Schatten über Bjørks Gesicht ziehen zu sehen. »Was, wenn Sie damit anfangen zu erzählen, woher sie die beiden kennen?«

					»Wir sind uns in Amsterdam begegnet. Ich habe dort neben der Arbeit Psychologie studiert. Faroukh war ein Jahr unter mir. Irgendwie habe ich erfahren, dass er fotografiert, und in Verbindung mit einem Interview habe ich ihn gefragt, ob er die Fotos übernehmen könne. Wir standen einander nicht besonders nah. Nachdem ich wieder nach Hause gezogen war, hörte ich erst in Form einer Nachricht wieder von ihm, dass er und Heike hier einen kleinen Hof gekauft haben.«

					»Haben Sie ihn besucht?«

					Bjørk schüttelte entschieden den Kopf. »Heike mag mich nicht.«

					»Okay?«

					»Ich hätte sie als Fallbeispiel in meiner Masterarbeit verwenden können.«

					»Was meinen Sie damit?«

					Sunniva Bjørk dachte nach, bevor sie antwortete. »Mein Arbeitsfeld sind die sozialen Medien. Dabei meine ich nicht das, was irgendein Promi-Depp möglicherweise postet, sondern wie soziale Medien wirken. Das Spiel zwischen den Algorithmen und uns, die wir die Medien mit Inhalten füllen. Das war der Grund, warum ich Psychologie studiert habe. Das Technische konnte ich, aber der Inhalt … Ich wollte die Menschen verstehen. Die Nutzer.« Bjørk befand sich nunmehr offensichtlich auf sicherem Terrain, die Wörter kamen schneller aus ihr heraus. »Die Absicht der Algorithmen ist einfach. Wofür wir Interesse zeigen, davon bekommen wir mehr. Die meisten haben unterschiedliche Interessen, aber für monomane Personen wie Heike werden die Algorithmen zu einem Strudel. Sie werden in ein Kaninchenloch hineingezogen, in dem sich alles um eine Sache dreht und in dem ihr eigenes Weltbild kontinuierlich verstärkt wird. Das Extreme wird zum Normalen. Das kennen Sie selbstverständlich. Schauen Sie sich die USA an. Die Erstürmung des Kongresses. All die Lügen.«

					»Heike scheint sehr angetan von Verschwörungstheorien«, sagte Liselott.

					»Heike ist eine Fanatikerin geworden. Entweder bist du bereit, alles zu opfern, um den Planeten zu retten, oder du bist ein Virus, das ihn zerstört. Eine Grauzone gibt es nicht.«

					»Glauben Sie, dass Heike bereit ist, Gewalt anzuwenden, um ihre Ziele zu erreichen?«

					Die Journalistin zögerte. »Warum fragen Sie das?«

					»Als wir den Hof durchsucht haben, fanden wir Unmengen an Lebensmitteln, Medikamenten, Waffen …«

					Sunniva Bjørk schien nicht überrascht. »Sie sind Prepper. Heike glaubt, dass die Welt bald untergeht. Ob Krankheiten, Atomkrieg oder das Klima … sie sind vorbereitet.«

					Die Zeit war reif, die Zügel straffer zu ziehen. »Als ich Ihnen von dem Autofahrer erzählt habe, hatte ich den Eindruck, bei Ihnen eine Reaktion auszumachen«, sagte Liselott. »Warum?«

					Ohne Vorankündigung stand Bjørk auf. Sie durchquerte den Raum und starrte auf die Fassade des Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Ich bin Journalistin. Wir teilen in der Regel kein Material mit der Polizei.«

					Material? Was meinte sie damit? »Wir haben die Befürchtung, dass Faroukh und Heike in etwas Kriminelles involviert sind. Worüber haben Sie am Telefon gesprochen?«, fragte Liselott.

					»Es ist nicht sicher, ob Heike gefährlich ist«, sagte die Journalistin plötzlich entschlossen.

					»Was meinen Sie damit?«

					»Ich habe angerufen, weil ich wollte, dass Faroukh einen Auftrag für mich übernimmt.«

					»Einen Fotojob?«

					»Soziale Medien sind so viel mächtiger, als die Leute es begreifen. Indem man an einem einfachen Algorithmus dreht, kann man die Meinungen von Millionen von Menschen beeinflussen. Denken Sie nur daran, was während Corona geschehen ist.« Bjørk verschränkte die Arme. »Um aufzudecken, was in den Technologieunternehmen vor sich geht, sind wir abhängig von Informanten. Leuten von drinnen, die ihre Geheimnisse mit uns teilen. Damit das sicher ist, haben wir sichere Kommunikationskanäle eingerichtet.«

					»Aha?«

					»Im Frühjahr wurde ich über einen dieser Kanäle kontaktiert, von einem Mann, der behauptete, über beunruhigende Informationen zu verfügen.«

					»Worüber?«

					Die Journalistin ignorierte die Frage. »Er war sehr auf die eigene Sicherheit bedacht und wirkte ziemlich erfahren.«

					»Ein ITler«, sagte Liselott.

					Bjørk zuckte mit den Schultern. »Ja, ein IT-Mensch. Wir haben lange kommuniziert, bevor er zu einem Treffen bereit war. Letztendlich einigten wir uns auf ein Café außerhalb des Zentrums. Dort erhielt ich die Nachricht, dass ich zu einem anderen Treffpunkt kommen solle, und in der Straßenbahn dorthin setzte sich ein junger Mann neben mich. In dem Moment, als die Bahn anhalten sollte, legte er irgendwie die Hand«, sie zeigte es mit der Faust an, »zwischen meine Beine. Ich dachte zuerst, er wolle mich begrapschen, als ich jedoch nach seinem Arm griff, legte er einen Gegenstand in meine Hand.« Sie hielt inne, so als wolle sie sich den Augenblick wieder ins Gedächtnis rufen. »Terrorists«, sagte er. »You need to stop them, und verschwand aus der Straßenbahn.«

					»Terroristen.« Liselotts Handflächen waren klamm geworden.

					»Es war ein USB-Stick mit Screenshots von Facebook-Profilen von drei Personen, Screenshots unterschiedlicher Chatforen sowie einer Karte.«

					Bjørk schloss an einem der Schreibpulte ein Schubfach auf und reichte Liselott den Ausdruck einer Karte. »Der Ort, auf den dort hingewiesen wird, befindet sich im Finnskogen. Ein stillgelegtes Kraftwerk, glaube ich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte keine Ahnung, was ich glauben sollte. Dann aber fiel mir Faroukh ein. Ich bat ihn, dorthin zu fahren und ein paar Fotos zu machen, nachzusehen, was dort vor sich ging.«

					»Zeigen Sie mir die Profile«, sagte Liselott.

					Die Journalistin griff nach einigen zusammengehefteten Blättern. »Den USB-Stick habe ich zerstört. Das sind Ausdrucke des Inhalts.« Die ersten Blätter zeigten drei Profilseiten. Zwei Männer und eine Frau, und obwohl Liselott nur ein halbes Gesicht gesehen hatte, weil die andere Hälfte aufgerissen und blutig gewesen war, erkannte sie einen der Männer unmittelbar.

					»Das ist er«, sagte sie. »Der Autofahrer.«

					Er hieß Kenneth Willum und war vierundzwanzig Jahre alt. Das Facebook-Profil wirkte ziemlich unschuldig, Bjørks Informant zufolge war er jedoch unter dem Namen whitemilitia_norway in diversen nazistischen Chatforen aktiv. Die Ausdrucke hiervon bestanden aus schierem Rassenhass. Drohungen gegen Politiker und Memes, auf denen sie an Galgen baumelten. Willum hatte ein Bild von sich in Gestapo-Uniform, mit dem Arm zum römischen Gruß erhoben, geteilt.

					Die Frau hieß Sonia Fürst, war neunundzwanzig Jahre alt und posierte vor einer norwegischen Flagge. Sie hatte lange blonde Haare und einen grimmigen Ausdruck in dem schmalen Gesicht. Der Dritte im Bunde war ein kahlköpfiger, solide gebauter Typ namens Thor Smith. Er befand sich, bekleidet mit Wollpullover und Overall, an Bord eines Fischerbootes, auf dem er mit einem Harpunengewehr posierte.

					Liselott blätterte weiter. Eines der Dokumente schien ein Ausdruck von einer Datei zu sein, darauf stand nicht mehr als die Namen und Personennummern von Thor Smith und Kenneth Willum sowie ein Code. RS 92 bei Smith, RS 72 bei Willum.

					»Was ist das?«

					»Ich weiß es nicht. Ich habe nichts gefunden, was matcht. Generell finde ich nur wenig Informationen. Diese Facebook-Profile existieren nicht mehr. Die Chatkonten sind verschwunden.«

					Funkstille, dachte Liselott. Sie waren untergetaucht, wie Terroristen es vor einem Angriff taten.

					»Warum haben Sie das nicht der Polizei gemeldet?«

					»Was gemeldet? Es ist doch wohl nichts Neues, dass es hier im Land Rechtsextremisten gibt. Dass sie ihren Hass im Internet verbreiten. Das«, Bjørk klopfte mit dem Fingernagel auf die Unterlagen, »sind Behauptungen. Ich ging davon aus, dass das Material fabriziert war. Dass der Informant etwas anderes sei als das, wofür er sich ausgab. Wenn Sie wüssten, was einige von denen, über die wir schreiben, bereit sind zu tun, um unsere Arbeit zu sabotieren. Das war der Grund, warum ich den USB-Stick vernichtet habe.«

					»Aber Sie haben Faroukh zu dem Kraftwerk geschickt.«

					Die Journalistin senkte den Blick. »Ich musste überprüfen, ob an den Angaben etwas dran war. In der vergangenen Woche habe ich Faroukh mehrfach angerufen, bin aber immer bei der Mailbox gelandet. Ich habe in Betracht gezogen, die Polizei zu kontaktieren. Aber Sie sind mir zuvorgekommen.«

					»Und was sagt Ihr Informant?«

					»Ich erreiche ihn nicht mehr.«

				
					
						Kapitel 11

					
					Finnskogen, achtundzwanzig Tage vor der Parlamentswahl, frühmorgens

					Zwischen den Baumwipfeln hindurch verfolgten die Sterne noch immer das Geschehen. Aber ihr Blick war unscharf geworden, seit der Himmel langsam Farbe anzunehmen begann. Entfernt war das Rauschen des Flusses zu vernehmen, der sich durch das Tal hinter dem Kraftwerk entlangschlängelte. Andere Geräusche waren nicht zu hören. Keine Bewegungen auszumachen, keinerlei Anzeichen von Leben.

					Das änderte sich, als Liselott die Nachtsichtbrille aufsetzte, mit der man sie ausgestattet hatte. In dem weißen Phosphorlicht offenbarte sich ihr eine neue Welt. Denn obwohl der Wald still dalag, verriet die summende Brille, dass sie nicht allein war. Zwischen den Baumstämmen kauerten Gestalten, mit Gasmasken vor den Gesichtern, Helmen und Automatikwaffen.

					Sie selbst hockte hinter einer umgestürzten Fichte. Das ehemalige Kraftwerk, ein verfallenes Backsteingebäude aus der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, war zwei Etagen hoch, mit einer Kuppel über dem Turbinenraum. Es ähnelte einem Schädel, dessen Glasaugen in den dunklen, leblosen Kuppelfenstern zerbrochen waren. Das Werk war die letzten fünfzig Jahre nicht in Betrieb gewesen, und jetzt verfiel es hier am Ende eines Waldweges, tief drinnen im Finnskogen, und war ein Symbol dafür, wie das Land aufgebaut und wie die Großtat vergessen worden war. Ab und an hatten Künstler hier einen Zufluchtsort gefunden, ab und an Pfadfinder, in den vergangenen Jahren jedoch war die Gebäudemasse derart verwahrlost, dass Schlösser und ein Riegel ans Tor montiert worden waren. Dieser Riegel lag nunmehr auf dem Hof.

					Liselott nahm die Brille ab, um den Bildschirm des Technikers zu sehen, mit dem zusammen man sie stationiert hatte. Auf einer Karte des Kraftwerks pulsierte in einem der Räume ein grüner Punkt. Es handelte sich um ein Handy, das sie zu Sonia Fürst zurückverfolgt hatten. Im Laufe der Nacht war das Handy mehrfach in Bewegung gewesen.

					Durch den Knopf in ihrem Ohr drang eine Stimme. »Der Vogel ist ausgeflogen. Sieben Minuten.« Liselott begegnete dem Blick des Technikers, bevor sie Gasmaske, Haube und Helm überzogen. Der Geruch des Waldes verschwand, das Atmen wurde erschwert, und das Getöse des Flusses verstummte.

					Nach dem Gespräch mit Bjørk war alles schnell gegangen. Knapp eine Stunde nachdem Liselott die Sicherheitsschleuse des PST-Gebäudes im Stadtviertel Nydalen passiert hatte, wurde eine Überwachungsdrohne zum Kraftwerk dirigiert, die seither über dem Gebiet kreiste. Während die Delta-Truppe die Aktion vorbereitete, gruben Liselott und die Ermittler des PST alles aus, was sie über die verdächtigen Terroristen Kenneth Willum, Thor Smith und Sonia Fürst finden konnten.

					Die Arbeit hatte sie mehrere Jahre zurück in die Vergangenheit und Tausende von Kilometern weit weg geführt. Südwärts, zu einem Februartag, irgendwo im Norden Syriens. Der Krieg zwischen dem Terrorkalifat und den Kurden wütete so schlimm wie nie zuvor, und zurück auf dem Schlachtfeld blieb eine verkohlte Leiche mit norwegischem Pass. Es war unklar, was die Kampfhandlungen ausgelöst hatte, es war unklar, wie der Norweger getötet worden war, sein Name aber stand fest: Brage Smith.

					Obwohl der Tote zwischen gesprengten Autowracks auf dem Boden zurückgelassen worden war, verbreiteten sich die Gerüchte über seinen Tod bis nach Norwegen. Schnell wurde klar, dass Brage sich für eine kurdische Militärabteilung hatte anwerben lassen. Die Weißen Panther nannten sie sich und kämpften gegen die Terror-Dschihadisten des IS. Beim Nachrichtendienst hatten die Warnleuchten geblinkt. Die Weißen Panther waren keine gewöhnliche Abteilung. Die Truppe bestand aus Söldnern, hauptsächlich Neonazis aus Europa und Russland, auf der Suche nach Kampftraining. In geschlossenen Netzwerken teilten die Soldaten Videos von brennenden Dschihadisten, gefolterten Gefangenen und schikanierten Zivilisten. Liselott hatte eine russische Internetseite gefunden, auf der Brage und anderen gefallenen Neonazis gehuldigt wurde. »Hero. Believer. 4 kills«, war unter seinem Bild zu lesen.

					Die Nachricht über Brages Tod hatte eine Untersuchung ausgelöst. Brages Eltern waren verstorben, aber er hatte einen älteren Bruder, der unmittelbar das Interesse des Nachrichtendienstes weckte.

					Fähnrich Thor Smith war ehemaliger Soldat und hatte, einige Jahre bevor sein Bruder getötet wurde, in Afghanistan gedient. Nach Afghanistan hatte er als Instrukteur an der Offiziersschule der Armee gearbeitet, bis die Militärpolizei einen anonymen Hinweis erhielt und daraufhin seine Wohnung durchsuchte. Auf Thors Computer fanden sie Beweise dafür, dass er hinter mehreren rassistischen Internetprofilen steckte. In einem Safe unter seinem Bett lagen Munition, zwei Handgranaten und eine deutsche Luger-Pistole mit eingraviertem Hakenkreuz und allem, was dazugehörte. Smith wurde entlassen und verschwand vom Radar, bis er mit Brage zusammen auf den Videos aus Syrien auftauchte. Mit seiner militärischen Erfahrung wurde er bei den Weißen Panthern stellvertretender Befehlshaber. Ein paar Wochen nach dem Tod des Bruders wurde zu Hause in Norwegen eine Gedenkstunde abgehalten. Das PST überwachte die Zeremonie, und hier wurde Thor observiert. Einige Tage später wurde er wegen des Verdachts verhaftet, seinen Soldaten befohlen zu haben, Kriegsverbrechen zu begehen. Aber die Beweise gegen ihn waren zu wenige, und Zeugen gab es noch weniger. Es endete mit einer kürzeren Strafe.

					»Fünf Minuten«, ertönte es aus dem Knopf im Ohr. Liselott starrte auf den grünen Punkt. Sonia Fürsts Handy rührte sich nicht.

					Auch Fürst war während der Gedenkstunde auf dem Radar des PST aufgetaucht. Sie war Thors Lebensgefährtin. Die Neunundzwanzigjährige war in den Systemen des Sicherheitsdienstes registriert worden, nachdem sie im Internet Drohungen gegen Politiker gepostet hatte. Den Drohungen war allerdings nie nachgegangen worden, und Liselott hatte nur wenig zu ihr gefunden. Sonia war in einem Vorort von Bergen aufgewachsen und hatte ihre Ausbildung nach dem Gymnasium beendet. Zuletzt hatte sie als Assistentin in einem Kindergarten gearbeitet.

					Sie nahmen an, dass es sich um das Paar Thor Smith und Sonia Fürst handelte, das sich jetzt im Kraftwerk aufhielt. Der letzte der drei Terroristen, Kenneth Willum, lag bewusstlos im Krankenhaus. Er war ein Rechtsextremer der traditionellen Sorte. Sowohl Mobbingopfer als auch Mobber, mit unzähligen Warnhinweisen von Schule, Jugendamt und Polizei. Er hatte sich mehrfach in Jugendhilfeeinrichtungen aufgehalten und Anschluss in einer neonazistischen Gruppe im Østlandet gefunden. Etwa zur gleichen Zeit als Brage in Syrien zu Asche verbrannte, kam Willum für einen Überfall auf einen Einwandererjungen vor Gericht. Im Urteil hatte Liselott die Verbindung zwischen ihm und Thor Smith gefunden. Sie hatten ihre Strafe im selben Gefängnis zur selben Zeit abgesessen.

					Vor drei Monaten, am exakt selben Tag, hatten Thor, Sonia und Kenneth ihre Profile in den sozialen Medien gelöscht und aufgehört, ihre Handys zu benutzen. Das Telefon, das sie jetzt aufgespürt hatten, war in dem Kindergarten gestohlen worden, in dem Sonia gearbeitet hatte.

					»Drei Minuten.«

					Die Stimme aus der Funkverbindung gehörte einem hartgesottenen Typen namens Winther. Er war Chef der Eliteeinheit der Polizei, Delta, und er war es, der sie instruiert hatte, bevor sie in den Wald befördert wurden. Sie hatten entlang der Wände einer Lagerhalle gesessen, in einer dampfenden Mischung aus Männerschweiß, Waffenöl und dem chemischen Geruch der Gasmasken.

					»Das ist eine Hochrisikooperation«, hatte der Delta-Chef einleitend gesagt. »Wir stehen einem geübten Gegner mit Zugang zu einem tödlichen Gift gegenüber.« Winther musterte seine Männer. Liselott war die einzige Frau im Raum. »Thor Smith ist ein ehemaliger Unteroffizier und hat Kampferfahrung aus Afghanistan und Syrien. Er ist trainiert im Gebrauch von Automatikwaffen und Sprengstoff, und wir müssen annehmen, dass er dieses Wissen an Fürst weitergegeben hat. Sie gehören beide einem rechtsextremistischen Milieu an, von dem wir wissen, dass es Zugang zu Waffen hat.« Winther verschränkte die Hände über der Maschinenpistole, die schräg über seinem Bauch hing. »Das von ihnen produzierte Gift ist Rizin. Ein paar Mikrogramm reichen aus, um zu töten. Also passt aufeinander auf, Jungs, seid genau beim Buddy-Check.« Einige klopften als Antwort mit dem Kolben ihrer MP5 auf den Boden. »Zudem gehen wir davon aus, dass sich zwei weitere Personen im Kraftwerk befinden könnten. Ein niederländisches Paar in den Zwanzigern. Ihre Rolle ist unklar.« Winther richtete seinen Blick auf Liselott. »Des Weiteren hat ein dritter Mann Verbindung zu der Gruppe. Er liegt nach einem Autounfall im Ullevål-Krankenhaus. Wir müssen damit rechnen, dass die Terroristen glauben, er sei gefasst worden, und daher auf einen Angriff vorbereitet sind.«

					 

					»Los!«

					Der AW169-Hubschrauber hing so dicht über den Baumwipfeln, dass Liselott das Flattern der Rotorblätter kaum bemerkte, bevor die Maschine über sie hinwegsauste. Rund zehn Gestalten tauchten aus ihren Verstecken auf und stürmten aus dem Wald heraus und den Abhang hinunter. Im Morgengrauen entdeckte sie zwei Einsatzkräfte, die sich vom Hubschrauber auf das Dach abseilten, bevor der Vogel die Flughöhe senkte und weitere drei auf den Hof sprangen. Während der Hubschrauber noch immer Staub und Kiesel aufwirbelte, liefen sie direkt zur Eingangstür.

					»Das Objekt ist in Bewegung!«, knurrte der Techniker über Funk. Liselott registrierte, dass sich der grüne Punkt von einem Raum in einen anderen bewegte. »Im Turbinenraum! Bezieht Aufstellung im Turbinenraum!«

					Der Hubschrauber gewann an Höhe, und in der Türöffnung kam ein Scharfschütze zum Vorschein.

					Während einige der Polizisten das Gelände sicherten, schlug einer der Einsatzkräfte einen soliden Rammbock gegen die Tür. Gerade als sie hineinstürmten, wurden sie von den Polizisten eingeholt, die sich im Wald versteckt hatten. Einige richteten ihre Waffen auf die Fenster, andere folgten ins Innere des Kraftwerks. Die Einsatzkräfte auf dem Dach waren im Begriff, durch die Dachfenster einzusteigen.

					»Eingang … gesichert! Entern Turbinenraum«, knisterte es über Funk.

					Dann folgten zwei schnelle Lichtschimmer in den Fenstern und das gedämpfte Geräusch von Schüssen.

					»Unschädlich gemacht.«

					»Verstanden.«

					Liselott schauderte es. Der Ton war so geschäftsmäßig. Der grüne Punkt bewegte sich nicht mehr.

				
					
						Kapitel 12

					
					Finnskogen, achtundzwanzig Tage vor der Parlamentswahl, Morgen

					Liselott Benjamin war nass vor Schweiß. Die Finger in den Handschuhen waren geschwollen, und das Glas der Gasmaske beschlug im Takt ihrer Atmung.

					Der Kadaver lag zwischen den beiden lastwagengroßen Turbinen im Maschinenraum, mit einem Einschussloch im Nacken und einem direkt über dem Vorderbein. Auf dem Rücken des Schäferhundes war ein Packsattel befestigt, und in einer der Taschen lag das Handy.

					»Ein Ablenkungsmanöver. Sie wussten, dass wir kommen«, sagte Winther. Der Chef der Delta-Truppe gewährte den Polizisten Zutritt, die daraufhin die Turbinen inspizierten. Mit an Stangen befestigten Spiegeln stellten sie sicher, dass unter den massiven Maschinen keine Sprengladungen versteckt waren.

					»Das arme Tier ist also hier eingesperrt gewesen … wie lange?« Liselott sah sich um. Am anderen Ende des Raums, unter einer Reihe schmutziger Fenster, standen Campingbetten, daneben ein zerkratzter Wohnzimmertisch. Kreuz und quer über Tisch und Boden verteilt lagen gebrauchte Teller, Gläser und Tassen.

					»Ich bin nicht von der Spurensicherung«, sagte Winther. »Allerdings sieht es so aus, als hätten sie es eilig gehabt.«

					»Sie sind abgehauen, als Kenneth Willum verschwand«, murmelte Liselott. »Sie sind vor einer Woche abgehauen.«

					Liselott kehrte zum Eingang zurück. Ein paar von den Delta-Jungs bewachten draußen den Ausgang zum Hof. Schräg gegenüber war eine Tür mit dicken Plastikfolien zugehängt. Das Schild an der Tür hinter den Decken war gerade so lesbar. »Küche«, stand dort, allerdings war der Raum nicht zur Zubereitung von Mahlzeiten verwendet worden. Vorsichtig schob sie die Decken beiseite, öffnete die Tür und sah die Regale mit Kolben, Röhrchen und Reagenzgläsern. Sie hatten das Labor gefunden.

					»Lasst die Techniker kommen«, sagte sie über Funk. Sie wusste, dass Theobal Polka zuhörte.

					Am Ende des Flurs waren kaputte Möbel, Kleiderschränke, Bretter und Holz aufgestapelt. Liselott wollte gerade ins Tageslicht zurückkehren, als sie auf dem Betonboden schmale Kratzer bemerkte. Die helle Farbe wies darauf hin, dass sie frisch waren. »Helft mir beim Wegräumen«, sagte sie und winkte einen der Delta-Jungs zu sich.

					Nachdem sie den Schrott beseitigt hatten, kam eine Stahlluke zum Vorschein. Der Polizist pfiff leise unter der Maske.

					Die Scharniere knarrten. Während einer von der Delta-Truppe die Luke öffnete, richtete ein anderer die Maschinenpistole in das sich auftuende dunkle Loch. Liselott hielt sich im Hintergrund. Die Taschenlampe, die am Lauf der Waffe des Polizisten befestigt war, leuchtete einen schmalen Schacht aus. Aus der Betonwand ragten halbrunde Bögen aus Armierungsstahl und bildeten eine gebrechliche Leiter nach unten.

					»Wir haben einen Keller gefunden«, sagte Liselott leise über Funk.

					Die Delta-Jungs tauschten per Hand ein Signal aus, bevor der eine über den Rand glitt. Ein paar Sekunden später meldete er, dass alles in Ordnung sei. Der andere folgte ihm.

					Als Liselott zum Abstieg ansetzte, knarrte Polkas Stimme in der Leitung. »Den Zeichnungen zufolge befindet sich unter den Turbinen ein Wartungsraum.«

					Sie stand in einem Durchgang, so schmal, dass die Polizisten vor ihr kaum nebeneinander stehen konnten. Liselott bückte sich und suchte nach einer Taschenlampe. Wände und Boden bestanden aus bröckelndem Putz. Im Lichtkegel sah sie feine, in der Luft tanzende Staubkörnchen. Ihr wurde bewusst, dass einige wenige von ihnen im Inneren der Maske ausreichten, um sie das Leben zu kosten.

					Auf den ersten Metern führte die Passage in dieselbe Richtung wie der Flur darüber, bevor sie eine Wendung um neunzig Grad machte. Mit erhobener Maschinenpistole umrundete der vordere Polizist die Ecke. Dort ragten dicke Rohre aus der Wand. Dazwischen hingen dichte Spinnweben und an einigen Stellen Trauben perlenähnlicher Kugeln. Solche hatte sie auch auf dem Dachboden der Villa. Es waren Spinneneier. Zu ihrer Beseitigung bediente sich Liselott für gewöhnlich eines Gasbrenners.

					Sie holte tief Luft, duckte sich unter den Spinnweben und folgte den Polizisten. Sie waren bereits bei der Öffnung zu dem Wartungsraum angekommen. Nach einigen schnellen Signalen per Hand huschte der eine um die Ecke, während der andere der Wand folgte.

					»Gesichert!« Die Stimme war laut und deutlich. Dann aber veränderte sich die Tonlage. »Das musst du dir ansehen.«

					Liselott betrat den Raum. Ließ den Lichtkegel hindurchschweifen.

					Auf dem Boden verstreut lag Kleidung. Von der Decke hingen Ketten herab, und an der Wand stand ein Blecheimer, der als Toilette gedient haben musste. Die Unterseiten der kräftigen Turbinen drückten sichtbar auf die Betondecke. Unter einer von ihnen war der Lichtschein der Taschenlampe regelrecht festgefroren. Dort lag auf einer Schaumgummimatratze eine leblose Gestalt. Bekleidet war der Mann lediglich mit einer Unterhose und einem schmutzigen Unterhemd, und obwohl er abgemagert und blass war, ließen das markante Gesicht und die langen, dunklen Haare keinen Zweifel.

					»Wir haben ihn gefunden«, teilte Liselott über Funk mit. »Wir haben Faroukh Kaag gefunden.«

					 

					Die Sonne hatte ihren Höchststand überschritten. Über den Tag hinweg hatte sie auf das Dach des Kraftwerkes gebrannt, und es war kochend heiß. Liselott war so durstig, dass sie beide Wasserflaschen leerte, die sie mit in die Dusche genommen hatte. Lange blieb sie mit den Händen an die Wand gestemmt und dem Kopf unter dem Wasserstrahl gebeugt stehen.

					Die provisorischen Duschen befanden sich in einem Container, den man hierhertransportiert hatte. Im Zelt davor hatten anonyme Gestalten in Ganzkörperanzügen ihr beim Ablegen von Handschuhen, Helm, Maske und Schutzanzug geholfen.

					»Shampoo?«

					Aus der Box nebenan tauchte eine Hand mit einer Plastikflasche darin auf.

					»Danke«, sagte Liselott und rieb sich die Augen. Die Hand gehörte Trude Konrad, der Kripos-Technikerin, die an der Besprechung im Polizeirevier in Kongsvinger teilgenommen hatte. Liselott hatte sie in Empfang genommen, als sie die Leiter in den Keller hinuntergekrabbelt kam. Hatte ihr Faroukhs Leiche, die Kleidungsstücke und den Eimer gezeigt.

					»Armer Kerl«, sagte Liselott und massierte sich die Kopfhaut.

					»Weißt du, wie Rizin wirkt?«, ertönte es aus der Nachbarbox.

					»Nicht wirklich.«

					»Das Gift dringt in die Zellen ein, mit denen es in Kontakt kommt, und hindert sie daran, Proteine zu bilden«, ließ Konrad sie wissen. »Das ist die klinische Erklärung. Geschieht das in einem menschlichen Körper, zum Beispiel, nachdem jemand das Gift inhaliert hat, bekommt der Vergiftete zuerst Fieber und Husten, anschließend nehmen die Atembeschwerden im Takt mit dem Abbau der Zellen zu. Die Lungen füllen sich mit Flüssigkeit, und die Organe des Körpers werden zerstört. Es ist, als würde man ertränkt werden.«

					Liselott stellte das Wasser ab und griff nach dem Handtuch, das man ihr zugeteilt hatte. Konrad tat es ihr gleich. Eine kleine Strähne der blonden Haare klebte auf ihrer Stirn. »Leider ist es hier nicht auf diese Weise passiert«, sagte sie. »Wir haben Essensreste gefunden. Sollte die Obduktion ergeben, dass Kaag über das Essen vergiftet wurde, dann war es heftiger.« Sie gingen ins Garderobenzelt, wo Unterwäsche, Overalls und Schuhe bereitlagen. »Es beginnt, einige Stunden nachdem das Essen verzehrt ist, mit Hitzewallungen. Daher hat er sich vermutlich die Kleider vom Leib gerissen. Dann folgen unaufhörlich Wellen von Erbrechen und Durchfall, Dehydrierung und Krämpfe. Achtundvierzig bis zweiundsiebzig Stunden nach Eintreten der ersten Symptome stellt die Leber ihre Funktion ein, gefolgt von Milz und Nieren. Das ist ein langwieriger, demütigender und schmerzhafter Tod.«

					Liselott hatte die Unterwäsche angezogen, setzte sich auf die Holzbank und schüttelte den Kopf. »Wann ist er gestorben?«

					»Der Rechtsmediziner wird das besser beantworten können. Aber basierend auf dem Zustand von Erbrochenem und Fäkalien würde ich tippen, dass es mehr als drei Tage her ist, aber weniger als eine Woche.«

					»Sie haben ihn also lebendig zurückgelassen?«

					»Sie sind gegangen, als sie wussten, dass das Gift wirkt«, sagte Konrad.

					Als Liselott fertig angezogen war, ging sie hinüber zum letzten Zelt. Im Inneren summte ein Ventilator, um die Ansammlung von Polizisten abzukühlen, die auf Campingstühlen Platz genommen hatten. Hier stand ein Tisch mit einer Thermoskanne Kaffee, Wasserflaschen und Papptellern mit belegten Broten.

					Liselott aß, als ein mit Anzug bekleideter Herr hereingeführt wurde. Seine Anwesenheit war eine Erinnerung an den Ernst des Falls. Sie kannte die sonnengebräunte Haut, den gebeugten Gang und den durchdringenden Blick aus den Medien. Es war Justizminister Georg Qvam.

					Der Minister kam zusammen mit einigen Beratern und Theobal Polka. Nach einer Begrüßungsrunde nahm er in der ersten Reihe Platz, während sich der PST-Chef neben einer Tafel postierte.

					»Wir stehen einer ernsthaften Terrorbedrohung gegenüber«, sagte er eindringlich, bevor er den Fall darlegte und mit der Information abschloss, dass man Faroukh Kaag gefunden habe.

					»Er könnte zusammen mit seiner schwangeren Lebensgefährtin, Heike de Klerk, hierhergekommen sein. Ihr Schicksal ist unbekannt. Wir wissen nicht, wo sie sich aufhält, ob sie noch am Leben ist oder ob sie als Geisel genommen wurde.« Polka betrachtete den Justizminister, bevor er fortfuhr. »Rizin ist ein extrem tödliches Gift. Wir müssen die endgültigen Ergebnisse der Obduktion abwarten, vorläufige Funde weisen jedoch darauf hin, dass das Gift als Pulver in das von Kaag verzehrte Essen gemischt wurde. Wir haben auch Druckbehälter gefunden. Die lassen darauf schließen, dass das Gift zudem in Aerosolform produziert wurde.«

					Von ihrem Platz aus ganz hinten hatte Liselott den Justizminister im Blick behalten. Qvam hatte unbeweglich dagesessen, rieb sich jetzt aber über die Wangen. »Also … langfristige Vorbereitungen für möglicherweise mehrere Terrorangriffe, ausgeführt von Personen mit dem Willen zur Vernichtung als auch den Möglichkeiten zur Umsetzung«, sagte er.

					»Ja.«

					»Wir wissen nicht, wo sie sind, was sie planen, ob sie alleine sind oder mit anderen zusammenarbeiten.«

					»Nein.«

					Qvam starrte an die Decke. In dem schwachen Licht warfen die Konturen lange Schatten. »Was wissen wir also?«

					Polka räusperte sich. »Rizin ist nicht schwer herzustellen, aber … die Qualität, wenn ich ein solches Wort verwenden darf, ist variabel. Das Gift wird mit der Zeit abgebaut. Wir gehen davon aus, dass das hier produzierte Gift vier bis sechs Wochen aktiv sein wird.«

					»Und das Schadenspotenzial?«

					»Wird das Gift über Lüftungssysteme, zum Beispiel in einem Bürogebäude oder in einem Raum, in dem sich viele Menschen aufhalten, verbreitet, können die Todeszahlen … beträchtlich sein.«

					»Handelt es sich dabei um ein wahrscheinliches Szenario?«

					Polka nickte Liselott zu. Das war das Signal, auf das sie gewartet hatte. Sie griff sich die Kopien der Unterlagen, auf die zu lesen sie den Nachmittag verwendet hatte, und ging vor zur Tafel.

					»In dem Raum, in dem wir Faroukh Kaag gefunden haben, war eine Box mit rechtsextremistischer Literatur und Kampfschriften platziert … aber auch das hier«, sagte sie und präsentierte die Vorderseite des Dokumentenstapels. Das Design war einfach und selbst entworfen. Ein glühendes Hakenkreuz über einer norwegischen Flagge. Sie blätterte ein paar Seiten weiter. »Der Tag ist gekommen, da der anständige Bürger seine Menschlichkeit ablegen muss. Der Tag des Handelns ist gekommen«, las sie und hob den Blick. Der Gesichtsausdruck des Justizministers wirkte versteinert. »Der andauernde Völkermord an ethnischen Europäern ist das schlimmste Verbrechen der Geschichte gegen die Menschheit. Das multikulturelle Experiment ist misslungen. Unser Heimatland wurde uns geraubt. Wer nicht für sein Vaterland aufsteht, wird bald kein Vaterland mehr haben, für das er aufstehen kann. Wer nicht sein Volk und seine Rasse verteidigt, wird bald kein Volk mehr zum Verteidigen haben.« Sie senkte die Hand mit den Unterlagen darin.

					»Das ist die Einleitung zu einem Manifest. Es folgt eine Art philosophische Darlegung darüber, wann und wie Terror und Gewalt gerechtfertigt sind, zudem wird dafür argumentiert, dass ein zielgerichteter Angriff den Rassenkrieg beschleunigt, der nach Meinung des Verfassers unvermeidbar ist.« Sie untermauerte das mit einigen ausgewählten Zitaten. »Die Juden stecken hinter dem antiweißen Narrativ … Mord ist ein legitimes Hilfsmittel, um nichtweiße Einwanderung zu bekämpfen … unsere Politiker applaudieren, während unsere Frauen von den Horden des Propheten vergewaltigt werden …«

					Qvam wedelte mit der Hand. Er hatte offensichtlich genug gehört.

					»Das erinnert an Manifeste, die in Verbindung mit anderen Terrorhandlungen produziert wurden«, sagte sie. »Der Verfasser nennt sich jihadikiller4ever, die Terroristen bezeichnen sich selbst als ›Die norwegische Widerstandsbewegung‹.«

					»Widerstandsbewegung«, schnaubte der Justizminister. »Ich werde im Laufe des Abends die Ministerpräsidentin treffen. Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«

					»Ja. Das Manifest ist nicht fertig geschrieben. Es wirkt wie ein Entwurf.«

					Qvam sah sie nachdenklich an. »Haben sie vergessen, das Manifest bei der Flucht mitzunehmen, oder bestand die Absicht, dass wir es finden sollten?«

					»Ich glaube, das war Absicht«, sagte Liselott. »Es wurde zusammen mit Faroukh platziert, um ein Signal zu senden.«

					»Ein Wunsch aufzuschrecken«, kommentierte Qvam verbittert. »Die Terroristen wissen, dass sich Angst breitmachen wird, sobald die Bedrohung bekannt wird. Die gesamte Gesellschaft wird lahmgelegt.«

					»Genau deshalb wollen wir die Ermittlungen geheim halten, bis wir mehr haben, dem wir nachgehen können«, ergriff Polka das Wort.

					Der Justizminister biss sich auf die Lippe. »Das betrifft die Sicherheit eines jeden Einzelnen hier im Land. Was, wenn ein Angriff stattfinden sollte und herauskommt, dass wir von der Gefahr wussten, ohne davor zu warnen?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn wir der Ansicht sind, dass es sich hierbei um eine glaubwürdige Bedrohung handelt, müssen wir die Bevölkerung sobald als irgend möglich warnen.«

					»Aber wir haben nichts, wovor wir warnen können«, wandte Polka ein. »Wir wissen nicht, wo sie zuschlagen werden, wir wissen nicht, wann …«

					»Dann finden Sie es heraus«, entgegnete Qvam.

				
					
						Kapitel 13

					
					St. Hanshaugen, sechsundzwanzig Tage vor der Parlamentswahl, Vormittag

					»Shanti hat erzählt, du hättest dich mit Liv gestritten?«, sagte Maira.

					Jens Meidell stand im Aufgang des Nachbarhauses. Er kannte ihn wie seine Westentasche. In der Kindheit hatten viele seiner Freunde hier gewohnt, und er musste diese Treppen Hunderte Male hinauf- und hinuntergelaufen sein.

					»Liv ist auf die Idee gekommen, ihren Geburtstag nicht feiern zu wollen«, entgegnete er erschöpft. »Sie hat beschlossen, dass es ein Tag der Trauer sei, da ihre Mutter an diesem Tag gestorben ist … ja, du kennst die Geschichte ja.«

					Viraj und Maira waren die Eltern von Livs bester Freundin. Viraj hatte das Familienrestaurant geerbt und hielt die indischen Essenstraditionen aufrecht. Maira war, wie Jens, Polizeijuristin und arbeitete in einem Nachbarbezirk. Jens reichte Maira ein blutiges Handtuch. Er hatte die Mädchen zu einem morgendlichen Bad im Oslofjord mitgenommen, wobei sie die kurze Strecke mit der Fähre zurückgelegt hatten. Shanti hatte sich an einer Pazifischen Auster den Fuß aufgeschnitten.

					»Sie werden älter, weißt du«, sagte Maira, während sie die tiefroten Flecken betrachtete. »In diesem Alter passiert viel schnell und gleichzeitig.«

					Jens seufzte. »Wir besuchen an Livs Geburtstag immer Beas Grab. Daher glaubte ich wohl, das Ganze gelöst zu haben. Vermutlich ist es nur eine Phase.«

					»Das ganze Leben ist eine Phase, Jens. Du musst das Beste daraus machen.«

					Er schnaubte. »Ein Stück Hindu-Philosophie?«

					Maira lächelte. »Ein Stück norwegische Bauernweisheit.«

					 

					Eine Stunde später schlenderte Jens durch die Drehtür eines der feineren Restaurants der Hauptstadt. Er war früh dran und hatte sich darauf gefreut, eine Weile allein dazusitzen und das bunte Treiben zu beobachten. Seine Begleitung war jedoch bereits da. Waldemar Greger saß vollauf beschäftigt über einer Schale Miesmuscheln. Während Jens mit ausgestreckter Hand dastand, ließ der Parteichef sich Zeit, um sich mit einer Stoffserviette die Mundwinkel abzuwischen.

					»Geschäftige Tage«, sagte Greger, nachdem sie einander die Hand gegeben hatten. »Ich komme direkt von einem Frühstücksseminar. Es sind überall die gleichen trockenen Butterbrote.« Er winkte einem Kellner und verwies auf Jens. »Um sechs aufstehen, um über die Renten der Zukunft zu streiten. Zum Glück bin ich von der Bühne abgetreten, bevor diese Leidensgeschichte ihren Lauf nimmt. Du hingegen«, Greger brach ein Stück vom Baguette ab und fischte damit ein paar Knoblauchringe aus der Soße, »wirst die Arbeitsschuhe tragen, bis du fünfundsiebzig bist. Viel Glück dabei. Was darf es sein?«

					Der Kellner reichte ihm die Speisekarte. Jens hatte bereits mit den Mädchen gegessen und entschied sich daher für den Rote-Bete-Salat, vor allem, um zu sehen, wie der Koch den Preis rechtfertigte.

					»Wie ist das Leben in der Politik?«, kaute Greger weiter.

					»Ich bin mir in der Tat nicht sicher.«

					Greger hob den Blick von der Miesmuschel, die er in voller Pracht ausgebreitet hatte. »Nun? Geht dir Christina bereits auf die Nerven?« Er blinzelte verschmitzt.

					»Ich mag Christina«, entgegnete Jens. »Sie repräsentiert etwas Frisches in der Arbeiterbewegung. Sie ist in der Lage, Wahlen zu gewinnen.« Greger zog beleidigt die Nase kraus. »Und obwohl sie vielleicht ein bisschen heftig auf die Kriegstrommeln schlägt, unterstütze ich ihre Gedanken, die Partei näher zum Zentrum zu führen.«

					»Näher zum Zentrum«, schnaubte Greger und pulte mit dem Daumen vorsichtig den Muskel der Miesmuschel heraus. »Die edle Beschützerin des Wohlfahrtsstaates, meinst du? Nun, diesen Vortrag hat sie mir auch gehalten. Gespickt mit einigen Lektionen über unsere Geschichte, darüber, wie wir in der Partei vergessen haben, dass unsere Wurzeln im Aufruhr verankert sind.« Er zerbrach die Schale in zwei Teile. »Was Christina und ihr britischer Waffenträger beschlossen haben zu übersehen, ist, dass die Arbeiterbewegung dem Wunsch entsprungen ist, den Alltag für alle Arbeiter zu verbessern. Misstrauen gegenüber Religionen und Kulturen zu verbreiten, Menschen gegen die sogenannte Elite aufzubringen«, Greger betrachtete die Rote Bete in Jens’ soeben angekommenem Salat mit erheblicher Skepsis, »ist möglicherweise aufrührerisch, aber es ist nicht das, was unsere Gründer gepredigt haben.« Er schob seinen Teller beiseite. »Christina ist keine Ideologin, sie betreibt Marktanalyse. Sie sieht, wo ein Bedürfnis nach Sinn besteht, und bedient dieses Bedürfnis. Das ist grober Populismus.«

					»Vielleicht«, sagte Jens, in dem Salat herumstochernd.

					»Ich habe mich ein wenig umgehört«, fuhr Greger fort, während er die Arme vor der Brust verschränkte. »Du bist in all den Jahren ein treues Parteimitglied gewesen. Keine Ehrenämter, aber aktiv in der Ortsgruppe. Nimmst an Sitzungen teil und verteilst im Wahlkampf Rosen.« Gregers Blick wurde schärfer. »Christina ist die Außenseiterin, die an die Spitze geflogen ist, ohne die Dienstgrade zu durchlaufen. Sie braucht einen wie dich im Team. Einen mit einem Namen, der in die Geschichte der Partei eingraviert ist.« Er starrte auf die Scheibe Rote Bete, die Jens im Begriff war, in zwei zu teilen. Der blutrote Saft färbte den Frischkäse zu einem Gehirnmasse ähnelnden Brei. »Warum also zögerst du? Hat deine Mutter sich zu der Sache geäußert?«

					»Ich bin fast vierzig. Ich habe aufgehört, meine Mutter zu fragen, mit wem ich spielen darf.« Jens lächelte kurz. »Ich habe kürzlich ein Interview gegeben. Der Ton war so krass. Dazu Blogger, Kommentarfelder, soziale Medien und … ich weiß nicht, ob das etwas ist, dem ich Liv aussetzen möchte.«

					Greger sah enttäuscht aus, und Jens verstand, warum. Die Wahrheit war, dass es die Andeutungen über Jens im Fenris-Blog waren, die ihn quälten. Das aber konnte er nicht sagen, und daher klang die Erklärung hohl.

					»Der Ton«, sagte Greger säuerlich. »Das ist etwas, womit ihr Jungen euch schwertut. Alles ist momentan so viel schlimmer. Glaubst du, dass früher nicht in den Ecken getuschelt wurde? Dass Ränkespiele etwas sind, das mit dem Internet entstanden ist? Politik ist ein Kampf, ein Kampf um Macht. Das ist ein Spiel ausschließlich nach den Regeln, die deine Moral dir auferlegt. Nichts war früher besser.« Greger richtete den Blick über Jens’ Schulter. Ein Berater stand neben der Tür und winkte. »Ich verstehe genau genommen nicht, warum du dich mit mir treffen wolltest«, sagte er und untersuchte sein Hemd auf mögliche Flecken. »Willst du einen Rat haben?«

					Jens lehnte sich über den Tisch. »Es gibt etwas, das du meiner Meinung nach wissen solltest«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ist dir bekannt, dass die Ministerpräsidentin Krebs hat?«

					Greger zögerte, bevor der kurze, schwere Körper auf dem Stuhl förmlich nach hinten fiel. »Krebs?«

					»Jemand hat mir ein Foto von ihr gezeigt, als sie das Radiumhospital verlässt. Es soll ernst sein.«

					»Was, wenn sie einfach nur …«

					»Das habe ich auch gesagt«, unterbrach Jens. »Aber es gibt wohl eine Krankenakte.«

					»Und wer hat dir das erzählt? Christina?«

					Jens ließ die Frage unbeantwortet. »Es gibt Kräfte in der Partei, die die Sache leaken wollen«, sagte er lediglich. »Die Gerüchte während des Wahlkampfs durchsickern lassen wollen.«

					Greger schüttelte den Kopf. »Arme Anita. Sie ist ein guter Mensch. Eine gute Ministerpräsidentin ebenso, aber das hast du verdammt noch mal nicht von mir. Ich hoffe, sie steht das durch.« Dann murmelte er etwas vor sich hin. »Ich werde dem einen Riegel vorschieben«, sagte er. »Die Gesundheit der Ministerpräsidentin ist keine politische Waffe.« Die Handbewegungen des Beraters neben der Tür wurden dringlicher. »In einer Sache hast du recht. Christina hat eine Gabe, die wenigen Politikern vergönnt ist. Sie spricht die Gefühle der Menschen an. Sie sieht die Wähler beinahe besser, als sie sich selbst sehen. Sie erzeugt Engagement.« Er zuckte mit den Mundwinkeln, als sei es schmerzhaft gewesen, dieses Lob zu äußern. »Wie auch immer. Ich werde Ministerpräsident, aber selbst ich verstehe, dass sie es ist, die die Wahl für uns gewinnen wird. Dadurch erlangt sie eine mächtige Position. Sie wird tüchtige Leute um sich herum brauchen.« Greger stand auf. Jetzt war er es, der die Hand ausstreckte. »Ich werde dir trotzdem einen Rat geben. Mit ein wenig Schimpferei in den Kommentarfeldern kann man leben, und deine Tochter macht einen robusten Eindruck. Als ich neu in der Politik war, sagte deine Mutter zu mir, dass ihre Tür stets offen stünde. Jetzt kann ich diesen Dienst zurückgeben. Du sollst wissen, dass du immer zu mir kommen kannst.«

				
					
						Kapitel 14

					
					PST-Gebäude, sechsundzwanzig Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					Der Einsatz am Kraftwerk im Finnskogen veränderte alles. Zwei Terroristen waren auf der Flucht, Faroukh Kaag ermordet und seine schwangere Lebensgefährtin verschwunden. Die Ermittlungen waren dem PST unterstellt worden, und Liselott war Teil des Umzugsgutes.

					Zu einem früheren Zeitpunkt des Tages hatte sie einen Kollegen zum Flughafen Gardermoen begleitet. Sein Auftrag bestand darin, sich in Amsterdam mit der niederländischen Sicherheitspolizei zu treffen, um anschließend die Familien von Faroukh und Heike aufzusuchen. Der Mann vom PST sollte die Todesnachricht überbringen, erzählen, dass ein Autofahrer in dem Fall verdächtigt wurde und die Polizei nach weiteren Beteiligten suche. Rechtsextremisten, sollte er sagen, und hinzufügen, dass Heike möglicherweise entführt wurde. Dann sollte er eine Bitte vorbringen. »Im Hinblick auf ihre und die Sicherheit des ungeborenen Kindes ist es nicht ratsam, die Presse zu involvieren. Ich hoffe, Sie respektieren das.« Um die Familien zu schonen, hatten sie sich darauf geeinigt, zu sagen, dass Faroukh in Gefangenschaft gestorben sei, ohne weitere Details zu nennen.

					Liselott war in Theobal Polkas Büro gerufen worden. Der Chef der Antiterroreinheit des PST war in einer Ecke des Gebäudes platziert, mit Aussicht auf eine Fassade aus Stahl und Glas auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Das war ein Büro nach Liselotts Geschmack, aufgeräumt und übersichtlich, mit wenigen persönlichen Elementen.

					»Der vorläufige Tatortbericht ist gekommen«, sagte er. »Sie haben Heike de Klerks Fingerabdrücke im Kraftwerk gefunden. Somit wissen wir also, dass sie beide dort gewesen sind.« Er fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger an dem schmalen Kinn entlang. »Was also glaubst du? Haben die Terroristen sie getötet, oder halten sie sie gefangen?« Er ließ ihr keine Zeit zu antworten. »Faroukhs Eltern stammen aus dem Nahen Osten?«

					»Marokko«, warf Liselott ein.

					Polka schnalzte mit der Zunge. »Und Heike ist schwanger mit Faroukhs Kind. Was sagt das über die Pläne der Terroristen mit ihr? In ihren Augen ist sie mit dem Feind ins Bett gestiegen.«

					Liselott hatte über das Gleiche nachgegrübelt. Sie wagte es nicht, die Antwort zu erraten. »Sunniva Bjørk, die Journalistin, hat angerufen«, sagte sie. »Ich bin nicht rangegangen, ich weiß nicht, was ich sagen kann.«

					»Bitte sie, mich zu kontaktieren, sollte sie wieder anrufen«, sagte Polka. »Das Justizministerium hing heute Morgen wieder an mir. Sie wollten wissen, wann wir an die Medien herantreten. Ich habe darauf gedrängt, dass wir mehr Zeit brauchen. Wir können schlicht und einfach nicht rausgehen und die Bevölkerung aufscheuchen, ohne mehr darüber zu wissen, was die Terroristen planen.« Er fixierte sie mit seinem Blick. »Was also besagt das Manifest?«

					»Den Experten zufolge ist diese Art von Gewaltmanifesten oft dreigeteilt«, sagte Liselott. »Der erste Teil handelt davon, die Terroraktion zu rechtfertigen. Im zweiten Teil werden verschiedene Angriffsziele besprochen. Manche verwenden darauf Hunderte von Seiten, weil es auch als Vorlage für diejenigen gedacht ist, die nach ihnen kommen. Der letzte Teil ist häufig persönlicher. Hier haben die Terroristen ihr Ziel ausgewählt und beschreiben die Vorbereitungen. Waffentraining, Herstellung von Giften oder Sprengstoff, Anflüge von Zweifel und Unsicherheit. Der Zweck besteht darin, Erfahrungen zu teilen.« Sie sah, dass Polka das bekannt war. »Da wir nur den ersten Teil des Manifests gefunden haben, wissen wir nichts über das Angriffsziel. Allerdings ist da etwas, das mir aufgefallen ist.«

					»Aha?«

					»In dem Material werden ehemalige Naziterroristen, rechtsextreme Ideologen und Internetseiten zitiert. Allesamt ausländische, mit einer Ausnahme. Der Verfasser des Manifests, jihadikiller4ever, verweist auf einen Blog namens Fenris«, sagte Liselott.

					Der Chef der Antiterroreinheit nickte bestätigend. »Wir haben den Blog auf dem Radar«, sagte er. »Deutet irgendetwas darauf hin, dass es Kontakt zwischen Fenris und den Terroristen gegeben hat?«

					»Der Blog ist anonym, und unsere IT-Leute arbeiten daran, die Person dahinter ausfindig zu machen. Solange wir nicht wissen, wer Fenris ist, ist das schwer zu beantworten. Allerdings habe ich in einem der älteren Beiträge des Blogs etwas Interessantes gefunden. Fenris prahlt mit einem norwegischen Polizisten. Bezeichnet ihn als den letzten ehrlichen Bullen.«

					»Einer aus unseren Reihen?«, fragte Polka.

					»Martin Tong heißt er. Er hat beim PST gearbeitet und für mächtig Unruhe gesorgt, als er zur Presse gegangen ist und die Abteilung kritisiert hat. Der Name taucht in mehreren Personalbelangen auf. Zudem war er für eine Hausdurchsuchung verantwortlich, bei der zwanzigtausend Kronen verschwunden sind. Die Spezialeinheit fand heraus, dass Tong Schulden hatte, ließ ihn aufgrund der relativ niedrigen Summe jedoch mit einer Schramme davonkommen.«

					»Martin Tong. Meine Güte«, sagte Polka. Etwas an seinem Tonfall ließ Liselott stutzen.

					»Kennst du ihn?«

					»Erinnerst du dich an das Bombenattentat gegen das Nationaltheater im Sommer 2009? Die Islamisten, die im Frühjahr darauf auf der Karl Johans gate Touristen mit Messern angegriffen haben?«

					Liselott schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein.«

					»Nein.« Polka wurde ernst. »Keiner tut das. Wegen Martin. Keiner hat mehr Terrorangriffe auf norwegischem Boden verhindert als er. Er war ein erstklassiger Ermittler.«

					»Aber …«

					»Dann waren da die Sachen, die du erwähnt hast.« Der PST-Chef verschränkte die Finger ineinander. »Ich denke, du solltest dich mit ihm unterhalten.«

				
					
						Kapitel 15

					
					Arendal, Küstenstadt in Südnorwegen, fünfundzwanzig Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					Mitte August versammeln sich Abgeordnete, Organisationen und Spitzenvertreter aus der Wirtschaft regelmäßig zur Arendal-Woche. Das kleine Küstenstädtchen Arendal ist bekannt für seine Seefahrtsgeschichte und seine Holzhäuser, beherbergt aber auch neun Kirchen, zwei Kapellen, eine Moschee, ein buddhistisches Zentrum und fast zwanzig verschiedene Glaubensgemeinschaften. Vielleicht war es der Eifer der Lokalbevölkerung, an nahezu alles Mögliche zu glauben, was den Veranstalter auf die Idee brachte, jeden Sommer um die tausend Politiker an die Südküste zu karren. Eine andere Erklärung ist, dass der Krabbengeruch den Duft von Stimmenfangködern dämpft.

					Jens Meidell kam mit dem Zug. Auf dem Weg zum Hotel sah er im T-Shirt der Partei uniformierte Lokalpolitiker, während die höhergestellten, Berater und Taschenträger, ihre Loyalität durch das Logo am Einkaufsbeutel markierten. Die Parteispitzen ihrerseits begnügten sich mit einem Pin oder einer farbig passenden Krawatte, während sie in einem Tempo über die gepflasterten Straßen eilten, das sich stark vom lokalen Sichvoranschleppen unterschied.

					Christina Nielsen telefonierte in einer Ecke der Hotellobby.

					»Aber so wird es! Ich bin stellvertretende Vorsitzende dieser Partei, und ich beabsichtige nicht, jemanden um Erlaubnis zu bitten.« Mit einem verärgerten Ton beendete sie das Gespräch und wandte sich an Jens. »Da sitzt ein Trottel im Parteibüro und verlangt, über meine politischen Initiativen auf dem Laufenden gehalten zu werden«, sagte sie und drehte sich zum Fenster mit Blick auf die Straße. Strich die Frisur straff und mühte sich anschließend damit ab, auf der Rückseite ihres Rocks ein Problem mit dem Knopf zu beheben. »Sie hätten es nicht gewagt, um so etwas zu bitten, würde nicht Waldemar dahinterstecken.« Sie richtete die Falten der Bluse und schob die Hüfte nach hinten. Jens begriff, dass er mit dem Rockknopf behilflich sein sollte. »Wie geht es Liv?«

					»Im Großen und Ganzen gut«, sagte Jens, während er unbeholfen an dem Knopf herumfummelte. »Sie will ihren Geburtstag nicht feiern …«

					Christina drehte sich um, und Jens stolperte hinterher. »Gut zu hören«, sagte sie abwesend. »Guri, Guri, hier!«

					Christinas Beraterin trat aus dem Fahrstuhl. Ein Obstsalat von einem Kleid wedelte um ihre Sandalen, ihre Ohren zierten große Schnörkel, während sie besorgt wirkte, als sie sah, wie Jens an Christinas Rock herumhantierte. »Ich hoffe, du bist in der Politik geschickter als mit Damenkleidung.«

					Christina legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was Guri meint, ist, dass wir beide froh sind, dich im Team zu haben. Ab jetzt heißt es Vollgas. Wir haben eine Wahl zu gewinnen.«

					 

					»Wo geht’s hin?«

					Jens schaffte es lediglich, seinen Koffer im Hotelzimmer abzustellen, bevor er in die Lobby zurückkehrte. Dort wartete Guri mit einem Einkaufsbeutel mit der Parteirose darauf und Fingernägeln, die ungeduldig auf den Tresen trommelten.

					»Munin Grafikos hat uns in ihr Appartement eingeladen. Daniel hat uns etwas zu zeigen. Die Chefin ist vorausgegangen.«

					Vor dem Hotel stand die Sonne, dem Nachmittag geschuldet, schräg am Himmel. Auf den Freisitzen am Hafen wimmelte es vor Menschen. Beim Wahlzelt der Arbeiterpartei fanden sie Christina im Gespräch mit einem älteren Ehepaar. Jens wurde bewusst, dass er Christina zum ersten Mal unter sogenannten gewöhnlichen Leuten sah. Christina lächelte und hörte zu, berührte die Seniorin am Arm, während sie ihre Standpunkte erklärte, und stoppte Guri mit einer abwehrenden Geste, als die Beraterin eingreifen wollte. »Ich weiß, dass wir spät dran sind. Aber ein paar Minuten für diejenigen, die so viel Lebenserfahrung zu bieten haben, können wir uns wohl leisten.«

					Es war eine einstudierte Routine. Guri war die gestresste Bürokratin, Christina die Politikerin des Volkes. Aber obwohl das Stück, das sie aufführten, bekannt war – Jens erinnerte sich an seine Mutter in Christinas Rolle –, war er beeindruckt von der Darstellung. Christina machte Selfies mit ein paar Jugendlichen, kippte mit der Gesellschaft eines Polterabends einen Kurzen und probierte die Krabbenscheren eines rotgesichtigen Fischers, der zwischen den Partyzelten einige Töpfe aufgebaut hatte.

					»Nehmen Sie sich vor der Lebensmittelaufsicht in Acht«, sagte sie zu dem Fischer, schließlich säßen sie im selben Boot, bevor sie Jens am Arm packte. »Lass uns unterhalten. Ansonsten kommen wir hier nie weg.«

					Sie schlenderten am Hafen entlang. Von einer Dachterrasse erklang Musik. »Morgen findet im Hotel ein Workshop statt«, sagte sie. »Nur für unsere eigenen Leute, aber wir sollten dort sein und etwas über die Strafrechtsreform sagen, die wir vorantreiben wollen. Kannst du das übernehmen?«

					Jens zögerte. »So in etwa das, was ich auf dem Seminar gesagt habe?«

					»Lediglich etwas schärfer. Ich soll von TV 2 interviewt werden. Dabei werde ich mich dafür aussprechen, dass wir es unseren dänischen Freunden gleichtun und Aufnahmezentren für Asylsuchende im Ausland errichten werden.«

					»Okay?«, sagte Jens. »Das wird man hier als radikal auffassen.«

					»Das hoffe ich inständig«, sagte Christina mit einem Lachen. »Daniel hat einige Untersuchungen durchführen lassen, und die Ergebnisse sind eindeutig. Eine Mehrheit über alle Parteien hinweg ist der Meinung, dass wir Menschen in Not helfen sollten. Das Problem ist nur: Wenn wir die Leute erst einmal ins Land gelassen haben, ist es so verdammt schwer, sie wieder hinauszubekommen, unabhängig davon, ob sie in Not sind oder nicht.«

					»Die Botschaft lautet also, dass wir die Gesetze ändern wollen?«

					»Die Botschaft lautet, dass wir die Sorgen der Wähler ernst nehmen«, erwiderte Christina. »Aber es wird natürlich Krach geben, und unsere eigenen Leute sind immer die schlimmsten. Finde heraus, wer uns in die Suppe spucken könnte.«

					 

					Die Frau, die auf der Dachterrasse sang, war eine lokale Berühmtheit, angeheuert, um die Gäste in dem gediegenen Penthouse zu unterhalten, das Munin Grafikos angemietet hatte. Am Eingang gab es Türsteher. Nachdem er gemustert und für würdig befunden worden war, betrat Jens den Boden aus exklusivem Teakholz. Die Wände waren mit Rudern, Ankern und Aquarellgemälden dekoriert. Es wimmelte nur so vor Leuten, Medienprofis, Wirtschaftsbossen und Parlamentariern, die sich gegenseitig umwarben. Die einzigen Arendaler, neben dem Singvogel, schienen die als Matrosen verkleideten Bedienungen zu sein. Die Jungs in Hosen, die Mädchen in Röcken, die wohl kaum eine der Glaubensgemeinschaften der Stadt als anständig einstufen würde.

					»Vor der da solltest du dich in Acht nehmen«, flüsterte Guri Jens mit Verweis auf eine attraktive Frau in den Fünfzigern in einem schwarzen, eleganten Kleid zu. »Eine unaufhaltsame Querulantin. Hat sie Christina erst einmal beim Wickel, kommen wir nirgendwo hin.«

					»Sie lassen hier also Querulanten rein?«, erwiderte Jens heiter.

					»Querulanten mit Geld.«

					An einem der Bartische fanden sie Daniel Carmichael vor einer Gruppe von Journalisten schwadronieren. Er trug einen hellblauen Sommeranzug. Christina trat zu ihnen und grüßte die Journalisten reserviert.

					»Hier kommt der Ehrengast«, ließ Carmichael aalglatt verlauten. »Ich habe gerade erzählt, dass das, was wir bei dieser Wahl tun, bei der nächsten alle tun werden.« Anschließend lichtete er den Anker und lotste sie zu einem Rundgang. »Wir möchten einen kleinen Raum der Begegnung für jene schaffen, die von der Straße wegwollen«, sagte Carmichael, schnappte sich von einem der Kellner eine Serviette und putzte seine Brille. »Das da ist übrigens ein echter Warhol«, sagte er, als sie einen farbintensiven Druck von einer jungen Jackie Kennedy passierten. »In dem Maße, in dem es so etwas gibt. Zumindest hat Warhol es signiert. Eine Leihgabe unseres allerersten Investors. Normalerweise hängt es im Büro in London, aber ich habe es gern im Feld dabei.«

					Im Feld. Etwas an Carmichaels Wesen brachte Jens auf den Gedanken, dass er es genauso meinte. Die Wahl war ein Krieg, und der Wahlkampf war ihr Schlachtfeld.

					»Ich habe den Launch verschoben, bis ihr da seid. Kommt mit«, fuhr Carmichael fort. Er führte sie nach draußen, an den Wachleuten vorbei durch einen Korridor. An eine Tür war ein Zettel mit dem Slogan von Munin Grafikos geklebt worden, »Wir sehen den ganzen Menschen«, dahinter gab es weder irgendeinen Warhol noch Seeblick oder kurz berockte Bedienungen. Die Sackleinentapete war vergilbt, das Sofa aus Kunstleder, und das Einzige, das die Küche vom Wohnzimmer trennte, war ein Tresen, voll beladen mit Pizzakartons und Energydrinks. Es erinnerte an eine Studentenbude. Verstärkt wurde der Eindruck durch die sechs, sieben Personen dort drinnen, alle in ihren Zwanzigern, mit den Nasen im jeweils eigenen Bildschirm vergraben.

					»Willkommen in unserem Kriegszimmer«, sagte Carmichael feierlich. Dann leierte er die Namen herunter. Da war ein Piotr aus Polen, eine Leni aus Österreich, einige Briten und noch ein paar andere. Der Finger hielt bei einem rothaarigen Lockenkopf mit grün lackierten Fingernägeln auf dem Sofa inne.

					»Sara«, sagte sie und hob eine Hand zum Gruß. »Ich helfe beim Programmieren, Übersetzen und so was.«

					Carmichael schnipste mit den Fingern. »Sara, ja. Würde es dir etwas ausmachen, ein wenig aufzuräumen, bevor wir anfangen? Ihr macht eine entsetzliche Unordnung.« Er zwinkerte Christina zu. »Hätte ich ihnen eine Suite im Grand gegeben, hätte diese unmittelbar wie ein Jugendclub ausgesehen. Allerdings sind das die klügsten Leute, die aufzutreiben sind.«

					Während Sara das Sofa ausklopfte, beobachtete Jens sie. Sie hatte etwas Bekanntes an sich, und als ihre Blicke sich trafen, sah er, dass auch sie wusste, wer er war.

					Carmichael holte Cava aus dem Kühlschrank in der Küchennische. Christina nahm Platz, und er setzte sich neben sie. Einer der IT-Leute stellte seinen Laptop vor ihnen auf, während Guri den letzten Zuschauerplatz einnahm.

					»Im Schrank stehen Gläser«, sagte Carmichael mit einem Fingerzeig zu Sara. »Würde es dir etwas ausmachen?« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Christina. »Hier ist es also.« Er wischte mit dem Handrücken über die Tastatur. »Sieht vielleicht nicht so beeindruckend aus, aber … Du möchtest vielleicht die Ehre haben? Drücke auf Hochladen.«

					»Was feiern wir?«, fragte Jens, als Sara die Gläser auf den Tisch stellte. Carmichael griff nach einer der Flaschen. »Die Demokratie«, sagte er und löste das Stanniol. »Unseren eigenen Wahl-O-Mat. Erstellt, um den Wählern dabei zu helfen, sich durch den Dschungel politischer Parteien zu finden.«

					»Aha? Warum das?«

					Carmichael schüttelte leicht den Kopf. »Du weißt wohl, was ein Wahl-O-Mat ist?«

					»Ich weiß, was ein Wahl-O-Mat ist«, sagte Jens irritiert. Der Brite norwegischer Abstammung ging ihm allmählich auf die Nerven. »Was aber feiern wir? Was hat das mit der Arbeiterpartei zu tun?«

					Carmichael lächelte breit, während er den Metalldraht aufdrehte. »Wie schon gesagt: Wir feiern die Demokratie.«

					Vom Laptop ertönte ein kurzes Pling. Carmichael beugte sich nach vorn. »Nein, das müsst ihr sehen. Unser allererster Nutzer. Ein Arbeiterparteiwähler. Hurra.«

					Der Korken knallte an die Decke. Der Schaum ergoss sich über den Tisch.

				
					
						Kapitel 16

					
					Nittedal, Gemeinde östlich von Oslo, fünfundzwanzig Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					Liselott Benjamin hatte an der Hauptstraße gehalten. Ein letztes Mal betrachtete sie den heruntergekommenen Hof, die über das gesamte Grundstück verteilten Traktorenwracks und den Schotterweg, der hinter einem Hügel verschwand. Es war schwer zu glauben, dass dies der Ort war, den sie suchte, der Karte auf dem Handy zufolge war sie jedoch richtig. Liselott wartete, bis ein Lastwagen vorbeigefahren war, bevor sie abbog und dem Schotterweg das Gefälle hinunter zum Fluss folgte. Die Wolken waren dichter geworden, und jetzt trommelten die ersten Regentropfen auf das Autodach.

					Vor ihr lag ein kleines Feld, das dem Symbol auf der Karte zufolge als Campingplatz deklariert war. Das war großzügig, dachte sie, Schrottplatz hätte es besser getroffen. Auf der Suche nach einem alten, braunen Mercedes rollte sie an Wohnmobilen und Campingwagen vorbei.

					Das Auto fand sie vor einem der besser erhaltenen Campingwagen mit Vorhängen vor den Fenstern, einem Fleckchen Garten und Sonnenblumen am Wegesrand. Die einzigen Menschen, die sie bisher gesehen hatte, war eine Roma-Familie, die unter einer Plane grillte, bei einer Eiche neben dem Wagen nahm sie jedoch eine Bewegung wahr. Dort hing von einem der Äste ein Boxsack herunter, dem von einem flinken, schmächtigen Jungen heftig zugesetzt wurde. Ein Mann, genauso klein, jedoch erheblich kräftiger, mit den Händen in die Hüften gestemmt, beobachtete ihn. Beide hatten sie die Kapuzen ihrer Pullover über den Kopf gezogen.

					»Ich bin auf der Suche nach Martin Tong«, rief sie, schnappte sich den Rucksack und schlug die Autotür zu. Der Junge schaute den Mann an, der mit der Hand anzeigte, dass dieser mit dem Training fortfahren solle.

					Theobal Polka hatte Liselott ein Foto von Martin Tong gezeigt. Demnach war er ein Mann mit asiatischen Wurzeln, klaren Gesichtszügen, einem muskulösen Körper unter dem Diensthemd und grauen Sprenkeln in den zurückgekämmten Haaren. Das Foto war neun Jahre zuvor für einen Dienstausweis des PST aufgenommen worden. Da war er fünfzig gewesen.

					Der Mann, der ihr entgegenkam, war noch immer kräftig, hatte jedoch einige Kleidergrößen zugelegt. Die Handbewegung, als er die Kapuze vom Kopf zog, war träge und entlarvte ein von langen Abenden geprägtes Gesicht. Die Haarfarbe glich nunmehr Asche. Lediglich der scharfe Blick und die Lachfältchen waren gleich. »Kommen Sie vom Jugendamt?«

					»Ich bin von der Polizei.«

					Martin Tong zog die Augenbrauen nach oben. »Normalerweise erkenne ich einen Bullen.«

					»Das geht mir genauso«, erwiderte Liselott.

					Martin zuckte mit den Schultern. »Sie sind sicher, dass Sie hier richtig sind?«

					»Theobal Polka hat mich geschickt.« Liselott stellte sich vor, bevor sie einen Blick auf den Jungen warf, der mit dem Boxsack tanzte. »Gibt es einen Ort, an dem wir reden können?«

					»Den Wohnwagen.«

					Der Einrichtung nach zu urteilen, hegte Martin Tong mehr Interesse für das Boxen als für Dekoration. Sie setzte sich auf ein kleines Sofa und stellte den Rucksack zwischen ihren Füßen ab, er holte eine Dose Cola aus dem Kühlschrank, ging zur Tür und rief. Alsbald stand der Junge in der Tür. Es handelte sich um einen Teenager mit dunklen, lockigen Haaren, einem hübschen Gesicht und einem skeptischen Blick. Martin sagte, er heiße Liam. »Diese Dame hier will mit mir reden«, sagte Martin. »Mach den Satz fertig, trink die Cola und wiederhole den Satz noch einmal.«

					»Kein Zucker unter der Woche, habe ich doch gesagt.« Liam starrte Liselott an. »Warum ist sie wichtiger als ich?«

					»Halt die Ellbogen am Körper, wenn du mit dem Sack arbeitest«, fuhr Martin fort. »Du bist jung, musst wachsen und brauchst Energie. Und jetzt hau ab.« Damit schleuderte er die Dose durch den Raum und wedelte den Jungen nach draußen.

					Liselott bemerkte den Beutel mit leeren Schnapsflaschen unter dem Aufwaschbecken. »Warum haben Sie gefragt, ob ich vom Jugendamt komme?«

					»Liam hat mir eines Abends geholfen, als ich unpässlich war. Jetzt helfe ich ihm mit dem Boxen.« Martin schielte zwischen den Vorhängen hindurch nach draußen. »Wir hier draußen sind eine exzentrische Gang. Der Typ auf der Rückseite macht mit der Armbrust Jagd auf kleine Vögel. Die Jugendlichen in dem Wagen dort«, er wies mit dem Finger darauf, »sind Rassisten.« Martin lachte unbeeindruckt. »Sie interessieren sich für Liam. Das ist ihre Herangehensweise. Typen finden, denen es nicht gut geht.« Er drehte sich zu ihr um. »Liam geht es nicht gut. Hat Ärger mit einer Gang. Der Vater ist nie zugegen gewesen, und die Mutter ist mit sich selbst überfordert. Daher habe ich das Jugendamt angerufen, um mich zu erkundigen, ob die etwas unternehmen können.« Er verdrehte die Augen. »Dass die hier auftauchen würden, war vielleicht zu viel der Hoffnung.«

					Liselott musterte ihn. Warum fragte er nicht, warum sie gekommen war?

					»Die Undercover-Einheit, vielleicht?«, sagte Martin.

					»Nein«, entgegnete Liselott. »Ich war Geiselunterhändlerin.«

					»Das erklärt, warum ich Sie nicht am Blick erkannt habe.«

					»Jetzt unterstehe ich dem PST. Ich wurde, wie gesagt, von Theobal Polka geschickt. Er ist der Chef der Antiterroreinheit.«

					»Das habe ich mitbekommen.«

					»Haben Sie von einem Blog namens Fenris gehört?«

					Eine Windböe ließ den Wagen leicht beben, am Fenster huschte eine Plastiktüte vorbei, und unmittelbar darauf hämmerten die Regentropfen gegen die Außenwand. Martin Tong wirkte mit einem Mal müder, so als sauge die Frage die Energie aus ihm heraus. »Ich habe keinen einzigen Blog gelesen, seit ich beim PST aufgehört habe.«

					»Fenris ist eine rechtsradikale Internetseite«, erläuterte Liselott. »Sie beinhaltet all das, was man diesbezüglich erwarten kann. Die Beiträge werden im Internet fleißig geteilt. Unserer Ansicht nach inspiriert der Blog Kräfte auf dem äußersten rechten Flügel.« Sie suchte in ihrer Tasche nach dem Handy, um es ihm zu zeigen, dann aber kam ihr in den Sinn, dass es sich im Auto in der Halterung befand.

					»Das ist die Absicht solcher Blogs«, entgegnete Martin trocken.

					»In einigen Texten werden Sie als der letzte ehrliche Bulle des Landes erwähnt.«

					Endlich bediente Martin Tong sich seiner Lachfältchen, bevor er von einer Stelle tief im Bauch ausgehend anfing zu lachen. »Theobal glaubt also, dass ich auf meine alten Tage Nazi geworden bin?«

					»Das tut er nicht«, sagte Liselott in ruhigem Ton. »Fenris huldigt Ihnen, weil Sie Ihre eigenen Leute im Stich gelassen und sich in den Medien darüber beschwert haben, dass die Polizei die Bedrohung durch den islamistischen Terror nicht ernst nehme. Er schreibt, Sie seien der Wahrheit zu nahe gekommen, und der tiefe Staat habe dafür gesorgt, dass Sie entfernt wurden. Die Tatsache, dass die Spezialeinheit eine Untersuchung gegen Sie wegen Diebstahls durchgeführt hat, lässt Fenris elegant außen vor.«

					»Aber ohne Verurteilung«, betonte Martin. Sein Lächeln ärgerte sie. »Verschwörungstheorien sind der Treibstoff solcher Blogs. Die Wahrheit ist, dass ich gekündigt habe. Hat Theobal erzählt, warum?«

					Liselott sah ihn abwartend an.

					»Hassen ist etwas, das man lernen muss. Beim PST habe ich Terroristen gejagt. Bei meinem aktuellen Arbeitgeber, der Lokalpolizei in Ammerud, hingegen versuchen wir dafür zu sorgen, dass die Leute nicht zu Extremisten werden. Das ist eindeutig befriedigender.«

					Er holte einen Stuhl aus der Küchenecke. »Sie haben zweimal betont, dass Theobal Sie geschickt hat, Sie haben also vermutlich den Verdacht, Ihre Zeit zu verschwenden. Und das stimmt. Ich bin fertig mit dem PST.«

					»Polka bat mich mitzuteilen, dass eine Situation entstanden ist«, sagte Liselott.

					Das aufstachelnde Lächeln kehrte zurück. »Das habe ich verstanden«, entgegnete Martin. »Seit Ihrer Ankunft haben Sie mich evaluiert, genau wie Theobal Sie gebeten haben muss. Ist er klar im Kopf? Lebt Martin Tong in einem Schweinestall, oder schafft er es, in seinem Umfeld Ordnung zu halten? Sie haben den Wagen gemustert, ohne Zweifel die Tüten mit den Flaschen registriert, und Sie sind nicht beeindruckt.« Er senkte die Stimme. »Ich meinerseits habe auch Sie evaluiert. Sie kommen mit Fragen über einen Blog hier raus, obwohl Sie die Antworten bereits kennen. Sie umklammern einen Rucksack, so als würde er Staatsgeheimnisse beinhalten. Ich glaube, ihr habt es mit mehr als nur einer Situation zu tun. Ich glaube, die Kacke ist am Dampfen. Ich tippe, dass irgendein Drecksack plant, irgendetwas in die Luft zu jagen, und ihr habt keine Ahnung, wie ihr das verhindern sollt.«

					»Rechtsextremisten«, replizierte Liselott. »Sie sind auf der Flucht, nachdem sie mindestens einen unschuldigen Menschen getötet haben. Vor ihrem Verschwinden haben sie zudem ein halb fertiges Manuskript zurückgelassen.« Ihre Blicke trafen sich. »Polka meint, wir brauchen einen mit Ihrer Erfahrung. Er bat mich, dafür zu sorgen, dass Sie das hier lesen.« Liselott zog einen Stapel Papiere aus dem Rucksack.

					Während Martin halbherzig in die Dokumente schielte, erzählte Liselott von Kenneth Willums Autounfall, wie dieser sie zu dem Kraftwerk geführt hatte, und von dem dortigen Einsatz. »Willum wurde aus dem Koma geholt, und in zwei Tagen führen wir ihn dem Haftrichter vor. Seinem Anwalt zufolge zieht er in Erwägung, sich verhören zu lassen.«

					»Dieser Leichenfund«, unterbrach Martin. Etwas hatte sein Interesse geweckt. »Faroukh Kaag wurde mit Rizin vergiftet und zum Sterben zurückgelassen, während seine Lebensgefährtin verschwunden ist?«

					»Ja.«

					»Halten sie sie als Geisel?«

					»Das wissen wir nicht.«

					»Eine Terroraktion zu planen, ist mühselige Arbeit. Deutet irgendetwas darauf hin, dass die Terroristen vorhatten, Geiseln zu nehmen, bevor Faroukh und seine Lebensgefährtin aufgetaucht sind?«

					»Nicht, soweit wir wissen.«

					Er sah sie düster an. »Dann solltet ihr zu höheren Mächten beten, dass Heike de Klerk ermordet in einer Gruft liegt.«

					Liselott starrte ihn entsetzt an. »Das ist also Ihre professionelle Einschätzung? Eine Hoffnung, dass sie ermordet wurde?«

					»Ja. Wenn nicht, ist diese Sache weitaus größer, als …«, arrogant pochte er mit einem Finger auf die Dokumente, »… das hier den Anschein hat. Das Gift ist produziert. Warum sollten sie sich die Mühe machen, zu einem so späten Zeitpunkt des Prozesses eine Geisel zu nehmen? Eine Geisel verlangt nach Bewachung. Einem Ort, an dem sie gefangen gehalten werden kann. Essen. Vorrat.« Martin Tong presste die Fingerkuppen gegeneinander. »Da muss irgendwo ein Kopf sitzen. Einer, der das Ganze von außen verfolgt und der über ausreichend Ressourcen, die kaltblütige Fähigkeit und Kreativität verfügt, die Pläne zu ändern. Weil die Terroristen meinen, es würde ihnen dienen.«

					Resolut sammelte er die Dokumente zusammen. »Ich habe den Großteil meines Erwachsenendaseins im PST verbracht. Ich habe all meine Energie darauf verwendet, in den dunkelsten Seiten der Menschen herumzuwühlen. Das hat mich zu einem unglücklichen Säufer gemacht. Jetzt bin ich nur noch ein Säufer. Und ich will nichts anderes, als hier draußen wohnen, einen unsympathischen Jungen trainieren und meine Ruhe haben.« Er reichte ihr die Unterlagen. »Viel Glück.«

					Erst draußen auf der Hauptstraße bemerkte Liselott, dass sich ihr Handy nicht in der Halterung am Armaturenbrett befand. Sie hielt an, suchte, fand es jedoch nicht.
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					»Hast du keine Nachricht erhalten? Das ist seltsam.«

					Jens Meidell checkte sein Handy. Da war keine Nachricht.

					Guri, Christinas Assistentin, saß vor dem Konferenzraum des Hotels an einem mit Teilnehmerausweisen bedeckten Tisch. Jetzt hatte sie auf der Liste jener, die einen Redebeitrag halten sollten, einen ihrer blutig roten Fingernägel auf dem dicken Strich platziert, der Jens’ Namen durchbohrte. »Es sieht so aus, als wärst du gestrichen.«

					»Okay. Christina meinte, es sei wichtig.«

					»Selbstverständlich.« Guri lächelte mitleidig. »Aber bedenke die Arbeit, die all die Jugendlichen und Lokalpolitiker in ihre Vorbereitung gesteckt haben.« Vertraulich lehnte sie sich nach vorn. »Es sieht nicht gut aus, wenn jemand aus der Parteizentrale sie aus dem Programm werfen würde.« Sie wurde wieder lauter. »Daher glaube ich, dass wir die Liste so belassen, wie sie ist.«

					»Hast du das mit Christina abgestimmt?«

					»Christina hat an Wichtigeres zu denken als an die Rednerliste einer politischen Werkstatt.«

					Erst auf der Treppe vor dem Hotel bemerkte Jens, wie wütend er war. Hitzig drehte er den Verschluss einer Wasserflasche auf, deren Inhalt sich über seine Hand ergoss. Seine Wut wurde dadurch verstärkt, dass er soeben Liv angerufen und ihr erklärt hatte, dass er doch nicht mit dem Abendzug kommen würde. Christina hatte ihn gefragt, ob er bei dem Interview mit TV 2 dabei sein könne. Jens war sich wichtig vorgekommen und hatte zugesagt.

					Liv litt keine Not. Seine Tochter war bei Shanti und deren Eltern, und ihrer eigenen Einschätzung zufolge hatten sie es richtig fett. Für Jens hingegen hatte das Telefonat schmerzhafte Erinnerungen geweckt. Er dachte an seine Mutter und all die Male, die sie ihn aus dem gleichen Anlass angerufen hatte. War es das zehnte, zwanzigste oder dreißigste Mal, dass Jens mit dem Hörer in der Hand dastand und einsah, dass das Gespräch lediglich ein Ritual war? Dass es zu spät war, zu sagen, dass Mårten die Tür zu seinem Zimmer wieder zugeschlossen hatte, dass es nach Haschisch roch und dass es schön wäre, wenn sie nach Hause kommen könnte?

					»Guri markiert nur ihr Revier«, sagte eine Stimme. Emilie von der Presseabteilung hatte sich gegen die Hotelwand gelehnt und dampfte eine E-Zigarette. »Es ist, wie Carmichael sagt: Politik ist ein Nullsummenspiel. Bekommst du einen Stern in Christinas Buch, läuft Guri Gefahr, ihren zu verlieren.«

					Jens blickte argwöhnisch drein und wischte seine Hand trocken. »Ich gehe rein und verlange einen Platz«, murmelte er.

					»Tu es nicht. Ich habe auf dem Tagesplan gesehen, dass Christina dich bei dem TV-2-Interview dabeihaben will. Das ist der Grund, warum Guri sauer ist. Mach ihr nicht die Freude, zu sehen, dass es dich stört.«

					»Herrgott«, stieß Jens aus. »Wir arbeiten verdammt noch mal für dieselbe Frau.«

					»Versuche mal, es von Guris Standpunkt aus zu betrachten«, entgegnete Emilie. »Die beiden hängen seit ihrer Zeit in der Jugendorganisation zusammen. Immer mit Christina auf dem Fahrersitz, während Guri Interviews vereinbart, Ratschläge in Sachen Kleiderwahl erteilt und sie zum Friseur begleitet. Christinas Erfolg ist Guris Erfolg. Jetzt, direkt vor der Ziellinie, kommst du und lieferst auf einem Feld ab, das Guri nicht bedienen kann, nämlich in der Politik an sich.« Emilie kam näher und legte eine Hand auf seinen Oberarm. »Es ist auch nicht hilfreich, dass du der bist, der du bist. Ein cleverer, attraktiver Mann, ein bisschen jünger als sie und mit einem ansehnlichen Stammbaum.«

					»Stammbaum …« Jens musterte die junge Frau. Flirtete sie? Emilie mit ihren widerspenstigen Locken und ihrem puppenhaften Aussehen war nicht sein Typ. Aber Jens hatte nichts vor, weshalb er zustimmte, als sie einen kleinen Spaziergang vorschlug.

					»Munin Grafikos hat wieder seine Pforten geöffnet«, sagte sie. »Freigetränke. Da die Partei die Chose bezahlt, ist es wohl angemessen, wenn wir auf ein Glas vorbeischauen.«

					Unten am Hafen herrschte Ebbe in den Parteizelten und Flut auf den Terrassen der Restaurants. Die Sonnenschirme flatterten in der leichten Brise, es roch nach Meer und gegrilltem Fleisch, Teer und Treibstoff. »Es hat nicht den Anschein, als würden dein Vater und Christina gut miteinander auskommen«, äußerte Jens vertrauenswürdig.

					Emilie lachte. »Papa stammt aus einer Zeit, in der die Menschen Leserbriefe geschrieben haben. Jetzt kann ein Amateurvideo im Internet das komplette Nachrichtenbild verändern. Das macht ihm Angst.«

					»Warum?«

					»Weil er es gewohnt ist, die Kontrolle zu haben. Soziale Medien sind eine Technologie, die er nicht versteht. Und dann schaut er seine stellvertretende Vorsitzende an – deine Chefin – und sieht, dass sie das Spiel beherrscht.« Emilie drehte sich zu ihm um. »Interne Streitigkeiten sind für einen Wahlkampf zerstörerisch. Darüber weiß deine Mutter alles. Sobald die Wahl jedoch gewonnen ist, bricht der Krieg los.«

					»Waldemar sitzt doch wohl sicher im Sattel, wenn er Ministerpräsident wird.«

					»Hast du den Eindruck, dass Christina Nielsen bei auch nur irgendetwas in diesem Leben sich als Nummer zwei sieht? Alle wissen, dass sie es ist, die die Wähler heranschafft. Und Wähler sind Macht. Die Strategen denken bereits an die nächste Wahl. Sie bezweifeln, dass Papa das hat, was es braucht, um acht Jahre an der Macht zu bleiben.« Sie holte mit den Händen aus. »Damit Christina die Partei in Ruhe aufbauen kann, muss er seinen Platz in ein oder zwei Jahren räumen.«

					Sie näherten sich dem Aufgang zum Penthouse. »Ich habe Christina gesagt, dass ich mich aus den internen Streitigkeiten heraushalten werde«, sagte Jens, woraufhin Emilie die Augen verdrehte.

					»In diesem Fall wärst du der Erste in der Geschichte der Partei.« Dann legte sie erneut ihre Hand auf seinen Arm.

					Im Aufgang trafen sie weitere Personen, die auch zu der Party wollten. Eine von ihnen war Sara mit den grünen Fingernägeln, die Datentechnikerin, der sie im Hinterzimmer begegnet waren, als der Wahl-O-Mat gelauncht wurde. Der Fahrstuhl war bereits mehr als gut gefüllt, und als Jens sich neben Emilie quetschen wollte, schlug Sara vor, dass sie die Treppe nehmen könnten. »Danke, dass Sie nichts gesagt haben«, sagte sie, als sie den ersten Absatz umrundet hatten.

					Jens verstand, was sie meinte. Ihm war eingefallen, woher er sie kannte. Sara war eine der Frauen in dem Video, das er im Wahlkampfseminar der Partei gezeigt hatte. Sie war vergewaltigt worden und hatte zusehen müssen, wie der Täter nach einem Stück miserabler Ermittlungsarbeit auf freiem Fuß blieb.

					»Sie sehen besser aus«, sagte Jens, der nicht richtig wusste, was er antworten sollte.

					»Schminke, Haarfarbe und eine gute Psychologin.« Sara lächelte bitter. »Ich habe beschlossen, dass der Mistkerl mich nicht zerstören wird.«

					»Das … ist gut. Gut für Sie.«

					Als sie im Flur der oberen Etage ankamen, trafen sie auf Daniel Carmichael. »Das hat gedauert«, sagte er.

					»Ich brauchte eine Dusche«, ließ Sara ihn wissen.

					»Eine Dusche«, stöhnte Carmichael, der selbst frisch geduscht und gepudert wirkte. »Du musst das mit Adam klären. Hier brennt die Hütte, und der Idiot ist verschwunden.«

					»Schön, Sie wiedergesehen zu haben«, sagte Sara zu Jens.

					Sobald sie verschwunden war, setzte Carmichael wieder sein Lächeln auf. »Schön, dass du gekommen bist. Hier ist Party. Fünfzigtausend Nutzer an nicht einmal einem kompletten Tag!«

					»Ich suche Christina. Wir haben ein Interview«, sagte Jens.

					»Ich habe davon gehört. TV 2. Gut. Sorge dafür, dass sie Tacheles redet. Das Ziel muss darin bestehen, dass sich künftig jede verdammte politische Debatte um sie dreht. Wir wollen, dass die Leute über unsere Lösungen reden, nicht die anderer.«

					Es war, als hätte die Party nie aufgehört. Medienprofis, Politiker und Neunmalkluge flogen wie Möwen über den blank geputzten Boden, einige lediglich mit einem etwas graueren Federkleid als am Tag zuvor. Ein ehemaliger Minister, dessen stärkste Seite darin bestand, dass er Bryan Adams von Ryan Adams unterscheiden konnte, agierte als DJ. Jens fand Christina schließlich bei einigen der jungen Männer der Partei. Ihr Haarknoten saß lockerer als sonst. »Jens!«, johlte sie, packte seine Hände und swingte zu dem Rockabilly-Song, der aus den Boxen dröhnte, bevor sie feststellte, dass Jens sein Tanzbein nicht in Schwung brachte. »Komm schon. Es ist Party, und es gibt Champagner. Die Sonne scheint. Die Leute sind fröhlich, und wir führen in den Meinungsumfragen.«

					Jens zog sie beiseite. Er hatte beabsichtigt, sie darauf anzusprechen, dass Guri ihn von der Rednerliste gestrichen hatte, der Zeitpunkt war offensichtlich jedoch nicht der richtige. »Hast du getrunken? Was ist mit dem Interview?«

					»TV 2 hat es auf morgen verschoben. Das ist richtig gut. Mit Vollgas in den Freitagsnachrichten stehlen wir die Titelseiten der Wochenendzeitungen«, strahlte Christina.

					»Ich hatte gedacht, morgen nach Hause zu fahren.«

					»Dann nimm den Abendzug. Hier.« Sie reichte ihm ein Glas mit Lippenstiftflecken. »Setz jetzt das Meidell-Lächeln auf.«
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					Erst am Fahrstuhl bemerkte Jens, dass er noch immer das Champagnerglas in der Hand hielt. Verärgert suchte er nach einem Ort, an dem er es abstellen konnte. Dabei fiel ihm auf, dass die Tür zu den IT-Leuten nur angelehnt war. Sara schien alleine zu sein. Sie hatte die Gardinen vorgezogen und saß im Lotussitz auf dem Sofa. Das Licht war ausgeschaltet. Ihr Gesicht wurde vom Schein des Bildschirms erleuchtet.

					»Darf es eine kleine Aufmunterung sein?« Jens wedelte mit dem Glas. »Es hat den Anschein, als würde Ihr Chef die Zügel straff halten.«

					»Daniel«, stöhnte Sara und schien froh darüber, ihn zu sehen. »Einer meiner Kollegen meint, seine Eltern wären durch Sklavenhandel reich geworden.« Sie betrachtete die Lippenstiftspuren am Glas. »In Oslo hat er uns im übelsten Appartementhotel einquartiert, das aufzutreiben war. Er erwartet, dass wir rund um die Uhr arbeiten, und ist wütend, weil Ihre Partei ihn zwingt, uns die Überstunden zu bezahlen.« Dann kippte sie den halben Inhalt des Glases hinter. »Nach dem Launch des Wahl-O-Mats sollten wir endlich ein bisschen freibekommen. An der Party teilhaben.« Mit einem Nicken verwies sie in Richtung des Treibens nebenan. »Einer meiner Kollegen ist verduftet. Hatte wohl genug von dem Psychopathen. Also sitze ich stattdessen jetzt hier.« Sie trank den Rest des Champagners.

					»Können Sie nicht einfach aufhören?«

					Sie schaukelte das Glas hin und her, bevor sie es auf dem Tisch abstellte. »Daniel Carmichael weiß, was er tut. Wenn man verstehen will, wie fucked das System ist, wenn man begreifen will, wie man das Netz ausnutzen kann, um Menschen zu manipulieren und zu steuern, dann ist Daniel der perfekte Lehrmeister. Der Job macht sich gut im Lebenslauf.«

					»Das entspricht nicht gerade seiner eigenen Beschreibung des Projekts«, entgegnete Jens.

					»Setzen Sie sich, dann werde ich es Ihnen zeigen.« Sara machte ihm auf dem Sofa Platz. »Am Nachmittag besteht mein Job darin, Aufwieglerin zu sein.« Sie zeigte ihm um die zwanzig Internetfenster auf dem Bildschirm. Alle waren sie auf Facebook, X und anderen sozialen Medien eingeloggt, und alle mit unterschiedlichen Profilen. »Sagen Sie Hallo zu Turid«, sagte sie und hielt bei einem von ihnen inne. Das Profilbild zeigte eine blonde Frau um die sechzig, die mit ihrem Labrador posierte. Das Foto war bearbeitet, ein Band in den norwegischen Farben zog sich wie ein Rahmen um den Text: »Unterstützung für unsere Veteranen«.

					»Turid hat vor vielen Jahren aufgehört, die Arbeiterpartei zu wählen. Sie ist kritisch dahin gehend, wie die Partei den Globalismus in die Arme geschlossen und die Grenzen geöffnet hat und norwegische Interessen nicht mehr an erste Stelle stellt. Jetzt ist sie eine, die Christina Nielsen mit misstrauischem Optimismus folgt. Meint Christina das, was sie sagt? Wird es ihr wirklich gelingen, die Partei zur Umkehr zu bewegen, fragt sie in den Kommentarfeldern.«

					»Aber Turid … sie existiert nicht?«, hakte Jens nach.

					»Nur hier.« Sara tippte sich an die Stirn. »Und hier.« Mit einem Nicken verwies sie auf den Bildschirm. »Turid war Sekretärin bei der Armee. Jetzt ist sie Frührentnerin und verbringt viel Zeit in den Diskussionsforen. Nicht den extremsten, schließlich ist sie nicht verrückt, aber in Foren, in denen die Leute die Dinge beim Namen nennen.«

					Jens schaute zu, wie Sara ein Bild kommentierte, auf dem jemand Waldemar Gregers Kopf auf einem Kamel platziert hatte, das von einem Araber über die Sanddünen getrieben wurde. »Bald ist er weg. Dann ist die Wüstenwanderung vorüber.«

					»Das ist Carsten«, sagte Sara und wechselte zum nächsten Fenster. »Mir gefällt der Gedanke, dass Turid seine Mutter ist.« Das Bild zeigte einen attraktiven, langhaarigen Typ im Norwegerpullover. »Carsten ist Antirassist und Umweltschützer. Sein Albtraum ist es, dass Christina die neue Vorsitzende der Arbeiterpartei wird, und er tut alles, was in seiner Macht steht, um sie zu stoppen. Carsten ist unter anderem Mitglied einer Gruppe, die Gegendemonstrationen an Orten organisiert, an denen Ihre Chefin im Vorfeld der Wahl Reden halten soll. Er ist zudem Moderator dieser Seite.« Sie zeigte ihm eine Facebook-Gruppe mit dem Namen »Wir verachten Christina Nielsen – und alles, wofür sie steht«. Über fünfzigtausend Mitglieder, stellte Jens fest.

					»Und auch Carsten gibt es nicht?«

					»Nicht da draußen, nein.« Mit einer Kopfbewegung verwies Sara auf den Spalt zwischen den Gardinen. »In der digitalen Welt hingegen hat er Tausende von Freunden und Feinden.«

					Jens drehte sich, um Saras Gesicht sehen zu können. »Obwohl es unlauter ist, verstehe ich, warum ihr falsche Profile erstellt, um Christina zu protegieren. Aber welchen Zweck erfüllt Carsten? Warum gegen unsere eigene Kandidatin demonstrieren?«

					»Weil jedes Gewicht ein Gegengewicht braucht. Wie viele kommen zu einer Veranstaltung, um Politiker reden zu hören? Hundert, wenn es sich um einen der allergrößten Namen handelt? Der Großteil von ihnen sind Unterstützer, also Stimmen, die bereits gewonnen sind. Fakt ist, dass die klassische Wahlveranstaltung vergeudete Zeit und rausgeschmissenes Geld ist. Die Leute wollen Show, und Show bekommen sie erst, wenn eine Bande von Idioten schreiend hinter einem Zaun steht. Wenn die Polizei mit Helmen und Schutzschildern auftaucht, melden sich die großen Medien. Dann erwachen die Kommentarfelder zum Leben, und die Leute hören in der Tat zu, was Christina Nielsen zu sagen hat. So startet man eine Bewegung.« Als ihre Blicke sich begegneten, lächelte sie. »Wie ich bereits gesagt habe: Daniel weiß, was er tut.«

					»Und der Wahl-O-Mat?«, fragte Jens. »Carmichael ist offensichtlich der Meinung, dass er wichtig ist, aber ich begreife nicht, warum. Ist er manipuliert?«

					»Glauben Sie nicht, dass man das herausfinden würde?«

					»Worin besteht also dann der Zweck?«

					»Haben Sie ihn ausprobiert?«

					Jens schüttelte den Kopf. »Ich stimme immer für die Arbeiterpartei.«

					Sara schob den Laptop auf seinen Schoß. »Versuchen Sie es, dann zeige ich es Ihnen.«

					Jens tat wie ihm geheißen. Gab Geburtsjahr, Wohnort und Geschlecht ein und machte sich anschließend daran, von den angebotenen Alternativen die für ihn passenden Antworten anzuklicken. Sie drehten sich um alles von der Verteidigungs- und Kriminalpolitik über Fragen zur EU, Einwanderung und Minderheiten bis hin zu Glaubensfreiheit, Umwelt, Schule und Arbeitsleben. Er brauchte sieben Minuten, und als er fertig war, wurden ihm die Antworten in Form einer Grafik präsentiert.

					»Was haben Sie jetzt getan?«, fragte Sara, während sie das Ergebnis studierte.

					»Ich habe erfahren, welche Partei ich wählen sollte«, sagte Jens. »Ich liege irgendwo zwischen Arbeiterpartei und Høyre.«

					»Falsch«, triumphierte Sara. »Sie haben nichts bekommen. Sie haben gegeben.«

					»Wie meinen Sie das?«

					»Was haben Sie als Erstes getan?«

					»Ich … habe angeklickt, dass ich ein Mann bin. Habe mein Alter angegeben.«

					»Und davor?«

					Jens verstand nicht, was sie meinte. »Davor?«

					»Ist Ihnen nicht das kleine Fenster aufgefallen, in dem etwas über Bedingungen und Datensicherheit stand? In dem Sie ›zustimmen‹ geklickt haben.«

					»Solche tauchen doch ständig auf«, entgegnete Jens.

					»Genau das ist so fantastisch.« Sie setzte sich bequemer hin. »Munin Grafikos hat viele Ressourcen auf diesen Wahl-O-Mat verwendet. Er wurde mithilfe von Wahlforschern und Politikexperten entwickelt. Er ist vollkommen neutral, schnell, einfach und stellt gute Fragen. Mehrere der größten Medienhäuser verwenden ihn. Der Wahl-O-Mat führt keinen in die Irre, und das Ergebnis, das Sie erhalten haben, ist richtig.«

					»Aber«, warf Jens ein.

					»Genau. Aber. Der Zweck des Wahl-O-Mats besteht nicht darin, die Nutzer zu beraten. Er ist da, um uns zu beraten. Sie haben zugestimmt, dass wir einen Cookie auf dem Laptop installieren. Von Cookies haben Sie sicher schon gehört. Unternehmen verwenden sie, um das Nutzererlebnis zu verbessern, nicht wahr? Und wer mag Cookies nicht? Der Name wurde jedoch gewählt, um zu verführen. Ein Cookie ist ein Spionageprogramm. Hätten Sie sich die Mühe gemacht, die Bedingungen zu lesen, denen Sie zugestimmt haben, hätten Sie gesehen, dass unser Cookie unter anderem die IP-Adresse einsammelt, also die eigene Adresse dieses Laptops.« Sara machte eine Pause, um sicherzustellen, dass er ihr folgen konnte. »Mithilfe der IP-Adresse wissen wir, wo sich der Laptop befindet. In Kombination mit einer gewöhnlichen Adressliste können wir zum Beispiel herausfinden, dass an einer Adresse eine dreiundzwanzigjährige Frau mit einem sechsundzwanzigjährigen Mann zusammenwohnt. Und da Sie so freundlich waren, Alter und Geschlecht anzugeben, wissen wir schwups, wer Sie sind. Wir sehen den ganzen Menschen, nicht wahr?«

					Jens starrte sie skeptisch an.

					»So haben wir im Laufe eines Tages eine Datenbank erstellt, die uns mitteilt, dass«, sie drehte den Laptop wieder zu sich und prüfte, »an die dreiundfünfzigtausend Norweger wahrscheinlich zur Wahl gehen werden. In einigen Tagen sind es hunderttausend. Dann können wir jene identifizieren, die sichere Wähler der Arbeiterpartei sind, diejenigen, die so oder so nicht für die Partei stimmen werden, sowie diejenigen, die potenzielle Wähler der AP sind. Die Zweifler. Das Gold, für das Sie und Ihre Partei bezahlen.« Sie zwinkerte verschmitzt. »Sie haben vierzig Fragen beantwortet. Das bedeutet, dass wir genau wissen, welche politischen Themen Sie triggern. Prima, dann schnürt unsere künstliche Intelligenz ein maßgeschneidertes Marketingpaket und platziert es auf den Kanälen, auf denen Sie unterwegs sind. Woher wir das wissen? Nun, der Cookie registriert alle von Ihnen besuchten Internetseiten.«

					»Ist das erlaubt?«, fragte Jens baff.

					»Sie haben Ihre Einwilligung gegeben, dass wir die Daten verwenden dürfen.«

					»Kein Mensch liest diese Vereinbarungen. Sie sind kilometerlang, und …«

					»Und das allein ist der Punkt«, sagte Sara.

					»Und das ist Carmichaels Werk?«, entgegnete Jens.

					»Nein«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Das ist das, wovon die Technologieunternehmen leben. Was die Leute nicht begreifen, ist, dass sie im Internet nicht die Verbraucher sind. Sie sind die Ware.« Sie schaute ihn aufrichtig an. »Daniel hat nichts anderes getan, als seine Nische zu finden. Ihre Meinungen sind seine Rohstoffe. Das von ihm verkaufte Produkt sind Methoden, um sie zu ändern. Und glauben Sie mir, das ist ein Produkt, für das viele bereit sind gut zu bezahlen.«

					»Das klingt wie Science-Fiction«, entfuhr es Jens.

					»Weil Sie nicht aufpassen. Das sind Methoden, denen sich Obamas Leute vor über fünfzehn Jahren bereits bedient haben. Methoden, von denen viele glauben, sie hätten die Abstimmung über den Brexit entschieden, und die vollends ausgenutzt wurden, als Trump die Präsidentschaftswahl gewonnen hat. Damals war Daniel nur ein kleiner Fisch, aber er hat das Potenzial erkannt. Jetzt hat er weltweit Operationen laufen. Für Munin Grafikos ist die Arbeiterpartei eine willkommene Möglichkeit, in einem friedlichen, stabilen und demokratischen Land zu agieren. Was hier funktioniert, das funktioniert überall.«

					Jens schüttelte den Kopf. Er wollte gerade aufstehen, als in der Gruppe der Christina-Nielsen-Hasser ein neuer Beitrag einging. Als er den Absender sah, erstarrte er förmlich zu Eis. Es war Fenris. Noch kälter wurde Jens, als Sara den Beitrag öffnete. Es war ein Video, gefilmt mit einer wackligen Handykamera. Die Aufnahme zeigte Christina bei ihrem Versuch, einen widerwilligen Jens zum Tanzen zu bewegen. »Seht euch nur Christina an! Tänzelt mit Mårtens Bruder herum«, stand dort.

					Jens plumpste aufs Sofa zurück. »Das da ist nicht länger als«, er sah auf die Uhr, »vierzig Minuten her …«

					»Mårtens Bruder?« Sara war die Heftigkeit seiner Reaktion entgangen. »Was bedeutet das? Haben Sie einen Bruder namens Mårten?«

					»Hatte ich«, antwortete Jens abwesend. »Er ist tot.«

					»Ist das wahr? Mein Beileid. Seltsam, so was zu schreiben.«

					Jens blieb gedankenversunken sitzen, während Sara das Kommentarfeld durchging. »Was braucht es eigentlich, um auf Carmichaels Gästeliste zu gelangen?«, sagte er, als er sich wieder gefangen hatte. »Irgendjemand muss das doch gefilmt haben. Jemand, den er eingeladen hat.«

					Sara zuckte mit den Schultern. »Er nutzt ein Eventbüro. Die haben vermutlich Listen. Macht und Geld. Promis und Meinungsbildner. Influencer.«

					»Blogger?«, fragte Jens.

					»Ganz sicher.«

					Erneut war er einige Sekunden lang still. »Was ist mit Leuten aus seinem Umfeld?«

					»Was meinen Sie?«

					»Daniel kommt mir nicht wie irgendein Arbeiterparteityp vor. Ich würde gern wissen, mit wem er sich beratschlagt.«

					Sara war clever. Sie legte den Kopf schräg und kniff die Augen zusammen. »Fragen Sie mich gerade, mit wem er abhängt?«

					»Ja.«

					»Ich sollte vielleicht nicht so viel sagen«, antwortete Sara. »Immerhin arbeite ich für den Kerl.«

					»Und der Kerl arbeitet für uns«, konterte Jens. »Wir haben ihn mit einer mächtigen Rolle ausgestattet. Carmichael kann für uns die Wahl entscheiden. Er hat Einfluss darauf, wer der nächste Ministerpräsident des Landes wird.«

					Sie seufzte. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Er bringt nie Leute von außerhalb mit ins Büro. Aber ich weiß, dass er Investoren und so oft zum Mittagessen einlädt.«

					»Investoren? Wen?«

					»Das weiß ich nicht. Aber ich habe Quittungen gesehen. Die Firma zahlt. Daniel scheut sich nicht, Geld in die Hand zu nehmen, wenn ihm das dienlich sein kann.«

				
					
						Kapitel 19

					
					Oslo Tinghus, Gerichtsgebäude, dreiundzwanzig Tage vor der Parlamentswahl, Morgen

					Martin Tong hatte im Leben viele Schwächen, ging es jedoch um Eiscreme, dann hatte er nur eine. In dunkle, flüssige Schokolade getauchtes Softeis. Sie verkauften solche Herrlichkeiten am Kiosk an der U-Bahn-Station, und es betrübte Martin, als Liam ablehnte.

					»Nur am Wochenende«, sagte Liam mit dem Blick auf das Eis gerichtet, das langsam schmolz und auf den Boden der Bahn tropfte. »Und nie so was da.«

					Liam war mürrisch und gereizt, und das war verständlich. Sie befanden sich nämlich auf dem Weg ins Zentrum, um das Handy zurückzugeben, das er Liselott Benjamin gestohlen hatte.

					Eine Stunde nachdem sie Martin in seinem Campingwagen aufgesucht hatte, hatte die Ermittlerin ihn kontaktiert. Ihr Handy war verschwunden, und obwohl sie nahezu ganz sicher war, es im Auto zurückgelassen zu haben, war es absolut unauffindbar.

					»War das Auto verschlossen?«, hatte Martin gefragt.

					Liam hatte es selbstverständlich geleugnet. Als Martin jedoch die Nummer angerufen hatte, die Liselott ihm gegeben hatte, hatte es in Liams Tasche geklingelt.

					»Ich wusste nicht, dass sie ein Bulle ist«, hatte Liam sich verteidigt.

					»Ehrlich gesagt, spielt es doch wohl keine Rolle, was sie ist«, hatte Martin entgegnet.

					Im Tunnel war die Fahrt nicht richtig greifbar. Man nahm sie lediglich wahr, hörte sie und ging in den Kurven mit. Ab und an, so wie heute, überkam Martin ein Gefühl, dass hier unter der Erde etwas anders war. Vielleicht war es der Rest der Welt, der vorbeizog, während er selbst und Liam stillstanden.

					»Du weißt, was sie im Netz über dich schreiben?«, sagte Liam in einem freundlicheren Ton. »Ich habe dich gegoogelt. Du hast die Norwegische Meisterschaft gewonnen.«

					»Das ist lange her«, wiegelte Martin ab.

					Neunmal hatte er gewonnen. Sieben davon mit Knock-out. Er war Nordischer Meister und bei der EM auf dem dritten Platz gelandet. Plötzlich ruckelte der Wagen, es pfiff, und sie wurden nach vorn geschoben.

					»Ich hatte als Kind nicht so viele Freunde. Hatte viel Zeit zum Trainieren.«

					Über die Lautsprecheranlage informierte eine Stimme, dass sie aufgrund eines technischen Problems zum Halten gekommen waren. Es solle bald weitergehen.

					»Hast du dich oft geprügelt?«, wollte Liam wissen.

					»Ständig«, antwortete Martin.

					Liam starrte an die Decke. »Olav meint, ich soll ein Messer tragen.«

					»Dann musst du lernen, es zu benutzen«, sagte Martin. »Ansonsten bringst du nur jemanden um.«

					Mit einem Ruck setzte sich die Bahn wieder in Bewegung. In der Dunkelheit des Tunnels war die Fahrt nicht wahrnehmbar. Die Fenster wurden zu Spiegeln. Die Zuckungen, die Martin an Liams rechtem Auge auszumachen meinte, bildeten sich in Wirklichkeit am linken.

					»Stimmt es, dass du beim Vietcong warst?«

					»Es stimmt, dass ich aus Vietnam stamme«, sagte Martin. Er hatte die Schokolade verspeist. »Als der Vietnamkrieg endete, war ich ein kleiner Junge. Mein Vater war Amerikaner. Er verschwand. Fuhr nach Hause oder wurde ermordet oder … Als meine Mutter die Amerikaner um Hilfe bat, stellte sich heraus, dass mein Vater gelogen hatte. Der Name stimmte nicht und auch nichts von all dem anderen, was er gesagt hatte. Sie wollten ihr also nicht helfen. Sie verloren den Krieg und hauten ab.« Im Fenster sah Martin, dass Liam ihn anstarrte. »Kannst du dir vorstellen, wie die Vietcong Frauen behandelt haben, die sich mit einem Amerikaner eingelassen hatten?«

					»Wie haben sich deine Eltern kennengelernt?«

					»Sie hat in einer Bar gearbeitet.«

					»Und es gab nur euch beide?«

					»Ich hatte einen Zwillingsbruder. Khiem. Er ist auf eine Mine getreten.«

					»Ist er gestorben?«

					»Schlussendlich. Es hat fast einen Monat gedauert.« Martin drehte sich zu Liam um. »Nach der Beerdigung hat Mutter unser Geld einem Schmuggler gegeben. Dann haben sie uns zusammen mit Hunderten anderer in einen Pott gepfercht und uns hinaus aufs Meer geschickt.«

					»Vermisst du deinen Bruder?«

					»Wenn ich an ihn denke.«

					»Verflucht«, brach es aus Liam heraus.

					Softeis war auf die frisch gebügelte Hose getropft. »Diese Geschichte ist nicht sonderlich erfreulich. Niemand wurde zur Verantwortung gezogen. Viele Jahre lang war Krieg, und überall gab es Minen. Es fühlte sich so ungerecht an. Vielleicht ist das der Grund, warum ich bei der Polizei gelandet bin.«

					 

					Es nieselte, als sie die Bahnstation verließen. Liam fragte, warum sie zum Tinghus mussten, woraufhin Martin erklärte, dass Liselott einen Termin beim Haftrichter habe.

					»Was ist das?«, wollte Liam wissen.

					»Das wirst du bald erfahren, wenn du anfängst, mit einem Messer herumzulaufen«, versicherte Martin.

					Der Lebensnerv des Osloer Tinghus sind die breiten Treppen, die sich an den Fahrstühlen entlang bis zum Glasdach hinauf erstrecken. In jeder Etage führen Fußgängerbrücken zu den Gerichtssälen und öffentlichen Büros. Martin kannte sich gut aus, und als die Fahrstuhltüren zur Seite glitten, zog er Liam mit sich zu einem der Warteräume. Er klopfte an, und Liselott öffnete.

					»Aha«, sagte sie mit dem Blick auf Liam gerichtet.

					»Sorry«, entgegnete dieser und reichte ihr das Handy. »Ich wusste nicht, dass du bei der Polizei bist.«

					»Das spielt eigentlich keine Rolle«, sagte Liselott. Das grob geschnittene Gesicht war unerschütterlich. »Ginge es nach mir, hätte ich dich angezeigt. Martin hat mich gebeten, davon abzusehen.«

					»Okay«, stammelte Liam.

					Martin sah, dass der Junge versuchte, einen Blick auf das zu erhaschen, was sich hinter Liselott abspielte. An einem Tisch saßen zu beiden Seiten eines Mannes im Rollstuhl zwei Polizisten. Eine Gesichtshälfte des Mannes war unter einem Verband verborgen, das sichtbare Auge wirkte stumpf und unaufmerksam. Der Terrorist Kenneth Willum trug einen Kapuzenpullover und eine Jogginghose. Cruisergewicht, dachte Martin. Garantiert Schwergewicht, bevor er wieder ein freier Mann ist.

					»Nun, das war dann wohl alles«, sagte Liselott unzufrieden. Liam war keineswegs der reuevolle Sünder, den Martin ihr vorgegaukelt hatte.

					»Wenn wir schon mal hier sind«, sagte Martin. »Haben Sie zwei Minuten?« Mit einer Handbewegung wies er Liam an zu warten, während er und Liselott sich ein paar Schritte entfernten.

					»Ich habe ein wenig über die Dokumente nachgegrübelt, die Sie mir gezeigt haben«, sagte er. »Folgen die Terroristen dem Lehrbuch, kommt der Angriff in mehreren Wellen. Zuerst verwenden sie das Gift, um Chaos und Panik zu erzeugen. Anschließend nutzen sie das Chaos aus, um ihre tatsächlichen Ziele anzugreifen. Einzelpersonen. Institutionen. Etwas Symbolisches … Ihr müsst die Bevölkerung warnen.«

					Sie rümpfte irritiert die Nase. »Glauben Sie nicht, dass wir daran auch schon gedacht haben? Aber wovor sollen wir sie warnen?«

					»Warum Giftgas?«, fragte Martin.

					»Was meinen Sie?«

					»Warum haben sie sich die Mühe gemacht, ein Labor aufzubauen, sich die Zutaten zu beschaffen und Gift herzustellen? Ein Bombenangriff wäre viel einfacher. Glauben Sie nicht, dass die Methode etwas zu bedeuten hat?«

					»Inwiefern?«

					»Ich weiß es nicht. Im Hinblick auf ihre auserwählten Ziele. Oder die Täter. Terroristen, die mit Automatikwaffen irgendwo hineinstürmen, werden früher oder später getötet. Gasbehälter kann man verstecken, die Terroristen können entkommen und an einem anderen Ort erneut zuschlagen.«

					Auf ihrer Stirn hatte sich eine nachdenkliche Falte gebildet.

					»Sie haben gesagt, dass Willum erwägt zu reden«, fuhr Martin fort. »Hält er daran fest?«

					»Nach dem Termin beim Haftrichter gehen wir ins Verhör.«

					Martin schüttelte den Kopf. »Seid auf der Hut.«

					»Weil?«

					»Weil der Angriff noch nicht stattgefunden hat. Er wird versuchen, euch in die Irre zu führen.«

					»Was habt ihr da geflüstert?«, erkundigte Liam sich anschließend. »Was zur Hölle ist mit dem Typen passiert?«

					»Sein Auto hat Bekanntschaft mit einem Elch gemacht«, sagte Martin.

					 

					Liam wollte zurück, um zu trainieren, Martin bestand jedoch darauf, eine Kleinigkeit zu essen. Sie gingen in die Kantine des Gerichtsgebäudes und setzten sich an einen Tisch mit Aussicht auf die Steintreppe vor dem Haus. Martin trank einen Kaffee und aß ein Plunderteilchen, während Liam den Scone von Rosinen befreite.

					»Dürfen Kriminelle auch hier essen, oder ist das nur für Anwälte und Shit?«, fragte Liam.

					»Sowohl für Anwälte als auch für Shit«, entgegnete Martin.

					»Ich bin sicher, dass der Typ da ein Mörder ist«, sagte Liam und verwies mit einem Nicken auf einen Mann, der allein an einem Tisch saß. »Sieh dir die Augen an.«

					»Das ist gut möglich«, entgegnete Martin. Es war ein Richter vom Amtsgericht, den er nie gemocht hatte. »Liam, es gibt etwas, das ich gern mit dir besprechen würde.«

					»Aha?«

					»Ich habe mit dem Jugendamt gesprochen. Sie würden dich gern kennenlernen.«

					Die Luft wurde spürbar dicker. »Was laberst du da?«

					»Ich glaube, ein Gespräch könnte gut sein. Vielleicht können sie irgendetwas tun, für dich und deine Mutter.«

					Liam schob sich vom Tisch weg. Sein Blick flackerte. »Hältst du dich für meinen Vater? Wer zum Teufel …«

					»Ich habe mit deiner Mutter gesprochen, sie kommt gern mit zu einem Treffen.«

					Liam stand so schnell auf, dass sein Stuhl umkippte. »Du hast mit meiner Mutter gesprochen? Du verdammter Drecksack!« Er schimpfte weiter. Die Leute starrten. »Du hast kein Recht …« Liam zeigte ihm den Finger. »Fuck off.« Dann stürmte er davon.

					 

					Martin gehörte nicht zu der Sorte von Polizisten, die rannten. Als er die Fußgängerbrücke erreichte, sprang Liam bereits die Treppe hinunter. Einen Augenblick lang überlegte er, die Männer vom Sicherheitsdienst zu rufen, sie dazu zu bringen, ihn aufzuhalten, ließ es jedoch bleiben. Das würde die Situation nur schlimmer machen.

					Also nahm Martin den Fahrstuhl und ging ruhig Richtung Ausgang. Draußen stand Liam abwartend an der Passage zwischen dem Gericht und dem danebenliegenden Gebäude.

					Später wurde Martin bewusst, dass er hier hätte stoppen sollen. Sich vor dem Regen unterstellen und warten. Aber das tat er nicht. Stattdessen schlenderte er auf Liam zu. Als dieser ihn sah, verschwand er die Passage hinauf.

					Martin umrundete die Ecke. Vor ihm führte eine regennasse Treppe nach oben. Auf beiden Seiten erhoben sich Mauerwände. An der Straßenecke am Ende der Treppe ging irgendetwas vor sich. Ein Krankenwagen hatte auf dem Gehweg geparkt, und zwei Polizisten waren damit beschäftigt, einen Mann im Rollstuhl aus einer der Seitentüren des Tinghus zu bugsieren. Der Termin beim Haftrichter schien beendet zu sein. Liselott Benjamin war auch dabei, sie hielt die Tür auf, während ihr Blick auf Liam gerichtet war, der direkt auf sie zulief.

					Als die Polizisten den Rollstuhl auf den Gehweg befördert hatten, ließ sie die Tür los. Plötzlich war ein heftiges Quietschen zu vernehmen. Ein dunkles Auto schoss auf den Krankenwagen zu, stoppte abrupt, und eine Person sprang heraus. Martin bekam gerade so mit, dass die Gestalt ihr Gesicht verhüllt hatte, bevor kurz darauf das Hämmern mehrerer Schüsse zwischen den Wänden hallte.

					Er warf sich auf den Boden. Krümmte sich auf der Steintreppe zusammen. Jemand schrie. Eine weitere Serie von Schüssen, und der Schrei verstummte. Eine Autotür knallte, und Reifen quietschten.

					Sein Puls schlug heftig. Das Regenwasser auf der Treppe hatte die Kleidung durchdrungen, seine Oberschenkel und seine Brust waren nass, die Wange kalt und feucht. Martin strengte sich an nachzuspüren, ob er getroffen worden war. Erst glaubte er, dass dies nicht der Fall war, dann wurde er jedoch unsicher. Als er aufsah, bemerkte er auf der Treppenstufe einen Damm aus Blut. Er tastete seinen Hinterkopf ab, aber da war nichts. Das Blut tropfte von der Stufe über ihm herunter, auf der es wiederum von der darüberliegenden landete. Dick, langsam, wie geschmolzenes Softeis, und als Martin es auf die Knie geschafft hatte, sah er den Krankenwagen, den umgekippten Rollstuhl, Liselott, die sich über den Mann mit dem bandagierten Kopf beugte und ihre Hände fest auf dessen Brust presste, einen der Polizisten, der sich auf dem Boden sitzend ein Bein hielt, den anderen, der in sein Funkgerät schrie, und Martin sah Liam.

					Liam lag ein paar Treppenstufen weiter oben auf dem Rücken. Die Beine in einer unnatürlichen Stellung verdreht, der Kopf über der Kante einer Stufe hängend. Seine Augen hatten einen friedlichen, aber leeren Ausdruck.

				
					TEIL II

				 
 
 
 
 
 
 
 

					
						Kapitel 20

					
					St. Hanshaugen, sechzehn Tage vor der Parlamentswahl, Vormittag

					Der fahrlässig abgegebene Schuss, der Liam Rasch tötete, traf die Halsschlagader, bevor er die Halswirbelsäule zertrümmerte. Im einen Moment lebte er, im nächsten war er tot. Die Schüsse, die den Terroristen Kenneth Willum töteten, trafen alle in der Brustregion. Eine Kugel erwies sich als Querschläger und riss einem Polizisten das Bein auf. Er kam mit leichteren Verletzungen davon.

					Der Chef der Antiterroreinheit des PST, Theobal Polka, war auf dem Weg zum höchsten Punkt des Viertels St. Hanshaugen. Der Tag war grau, was die Gestalt, die dort oben allein auf der Bank saß, jedoch nicht zu kümmern schien. Regenperlen versilberten die feine Haarpracht.

					»Es sieht so aus, als hätten die Jungen das Nest verlassen«, sagte Martin Tong, ohne sich umzudrehen.

					»Es ist an der Zeit.« Die Sitzfläche war feucht, weshalb Polka nach der Zeitung griff, die Martin beiseitegelegt hatte. Als er das Bild auf der Titelseite sah, zögerte er. Es zeigte die Treppe, auf der Liam erschossen worden war. Die Leiche war entfernt worden, jedoch ließ das sich über die Stufen ergießende Blut es so aussehen, als seien die Steine der Treppe zertrümmert worden. Er ließ die Zeitung Zeitung sein und wischte die Bank mit der Hand trocken.

					»Hast du das Fernglas?«, erkundigte sich Martin. Er roch nach Rasierwasser, was er meist dann tat, wenn er andere Gerüche übertünchen wollte. Aber er wirkte nüchtern.

					Theobal Polka fischte ein Fernglas aus der Mappe, die er bei sich hatte. Martin richtete es auf einen ausgewachsenen Ahornbaum ein Stück weiter unten im Park. An einem klaren Tag hätten sie Ausblick auf den Fjord gehabt. Jetzt waren kaum die Türme des Rathauses zu erkennen.

					»Vollkommen tot«, sagte Martin.

					Ein Mauerseglerpaar hatte sich dort aufgehalten. Jahr um Jahr kehrte es zum selben Nest zurück, ebenso wie Theobal und Martin zu dieser Parkbank zurückkehrten, wenn es eines Gesprächs bedurfte. In der Regel verabredeten sie sich zu diesen Treffen, heute war Polka lediglich einer Vermutung gefolgt. Es war der Tag vor Liam Raschs Beisetzung, und Martin ging nicht zu Beerdigungen. Jedenfalls nicht von Leuten, die er kannte.

					»Er wäre ein guter Boxer geworden«, sagte Martin. »Hätte ich nur seine Ellbogen in den Griff bekommen.«

					»Das war traurig.« Polka zog einen Ausdruck aus der Mappe. Es war ein Foto von einem Mann in Uniform. Die Haare waren raspelkurz. Die Schultern waren kräftig, der Kopf rund, und sein Kinn wies einen tiefen Spalt auf.

					»Thor Smith«, sagte Martin. »Die Ermittlerin, die du zu mir geschickt hast, hat es mir bereits gezeigt.«

					»Liselott Benjamin ist tüchtig«, sagte Polka.

					»Dann solltest du gut auf sie aufpassen.«

					»Thor Smith hat Liam getötet«, fuhr Polka fort.

					Martin saß lange ausdruckslos da. Dann griff er nach dem Foto, faltete es zusammen und gab es ihm zurück. »Sicher?«

					Das war eine Frage, die Polka nicht zu beantworten brauchte. »Wenn die Terroristen das nächste Mal zuschlagen, wird es mit Giftgas sein. Dann wird es weitaus mehr Opfer geben. Liselott braucht einen Partner. Einen, der weiß, wie Terroristen denken. Einen mit Erfahrung.«

					»Ich glaube nicht, dass Liselott mich mag.«

					»Niemand mag dich.«

					Martin gluckste wohlig. »Aber ich mag den Job, den ich jetzt habe«, sagte er.

					»Hast du es geschafft, Liam von deinem Bruder zu erzählen? Warum du Polizist geworden bist?«

					»Liam mochte Polizisten nicht«, erwiderte Martin.

					»Liam war ein Kind«, sagte Polka. »Ein Kind, das von Terroristen getötet wurde. Solche Leute aufzuhalten, dem hast du dein Leben gewidmet. Lass die Sturheit nicht noch einen Nagel in deinen Sarg treiben. Komm zurück zur Arbeit, und zwar jetzt.«

				
					
						Kapitel 21

					
					St. Hanshaugen, sechzehn Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					Jens Meidell aß Bohnensalat und war zufrieden.

					Es war der Tag der Woche, an dem Liv für das Abendessen zuständig war. Das hatte sie selbstverständlich vergessen, woraufhin er ihr Geld für Take-away gegeben hatte, und zurückgekommen war sie mit Bohnensalat. Trotzdem war Jens zufrieden. Er war froh darüber, sie zu sehen, froh darüber, zu Hause zu sein, und froh darüber, die großen und kleinen Dinge aus der ersten Schulwoche nach den Sommerferien zu erfahren.

					Nach Arendal hatte er es kaum nach Hause geschafft, bevor er mit Christina zu einer einwöchigen Wahlkampftournee aufgebrochen war. Der Vorschlag, im Ausland Asylheime zu errichten, hatte eine gewaltige Debatte ausgelöst, genauso, wie sie es vorhergesehen hatte, und sie waren tagelang auf dieser Welle geritten. Während einer Rede in Bergen hatte Christina den Einsatz erhöht, das Wort dafür ergriffen, dass Bandenkriminellen die Staatsbürgerschaft entzogen und sie aus dem Land geworfen werden sollten. Das war keineswegs die Politik der Partei, und Parteichef Waldemar Greger hatte persönlich angerufen und sie gescholten.

					Egal, wo sie sich befanden, in Städten, Fischerdörfern oder Ansiedlungen im Landesinneren, waren Gegner aufgetaucht. Manchmal nur ein paar Jugendliche mit einem Banner, andernorts hatte es Demonstrationen, Rufe und Tumulte gegeben. Drohungen waren eingegangen. Christinas Auto solle in die Luft gejagt und ihr die Kehle durchgeschnitten werden. Ein Mann schickte ein Foto von ihrem Haus, mit dem Versprechen, es niederzubrennen. Sie waren von einer Schar Journalisten und Leibwächtern des PST begleitet worden.

					Mehrfach hatte Jens sich gefragt, ob Christina wusste, dass Munin Grafikos dazu beitrug, die Stimmung aufzuheizen, und er war kurz davor gewesen, sie darauf anzusprechen. Doch er hatte es sein lassen. Er war zu dem Entschluss gelangt, dass er es nicht wissen wollte.

					»Wenn die Parlamentswahl vorüber ist, beruhigt sich alles«, sagte Jens zu Liv, als sie den Tisch abräumten. »Hast du Lust auf ein etwas anderes Geburtstagsgeschenk? Vielleicht sollten wir verreisen?«

					»Aha? Wohin?«

					»Wie wäre es mit Griechenland in den Herbstferien? Oder Kroatien? Dort soll es schön sein.«

					»Griechenland?«, wiederholte Liv, als sei es eine Beleidigung. Sie holte ihr Handy hervor. »Das entspricht einer Dreivierteltonne CO2«, sagte sie, nachdem sie ein wenig auf dem Gerät herumgetippt hatte.

					»Der Punkt ist, dass ich gern etwas Schönes mit dir unternehmen möchte«, sagte Jens.

					»Ich würde mich über etwas freuen, das deinen Enkelkindern nicht den Planeten zerstört«, ließ Liv ihn wissen. »Außerdem wünsche ich mir nichts. Wenn du dich jedoch gezwungen siehst, etwas zu kaufen, dann kauf was Gebrauchtes.«

					»Wie wäre es mit einer gebrauchten Griechenland-Reise?«, unternahm Jens einen Versuch, und Liv tat so, als würde sie anbeißen. Sie lehnte ihren Kopf an seinen Oberarm.

					»Ja, eine gebrauchte Griechenland-Reise wäre okay«, sagte sie sanft. »Eine richtig alte. Auf eine Insel mit weißen und blauen Häusern, zudem könnten dort … Der mit der Stimme und der Freundin, wie hießen sie noch?«

					»Leonard und Marianne.«

					»Ja. Die könnten dort sein. Das wäre schön.«

					Jens nutzte die gute Stimmung aus. »Du bist doch bald ein Teenager«, sagte er, so als wäre ihm das gerade in den Sinn gekommen. »Vielleicht möchtest du am Sonntag ein paar Freundinnen hierher einladen.« Liv antwortete nicht, jedoch merkte er, dass sie abdriftete. »Glaubst du wirklich, Mama hätte gewollt, dass du deinen Geburtstag nicht feierst?«

					»Ich weiß nicht«, sagte Liv neutral. »Es geht sowieso nicht. Shanti feiert am Sonntag ihren Geburtstag. Ohne sie will ich meinen nicht feiern.«

					»Könnt ihr nicht zusammen feiern?«

					In dem Moment klingelte das Telefon. Jens nahm an, es sei Christina, da sie zu einem späteren Zeitpunkt des Abends an einer Fernsehdebatte teilnehmen sollten, aber es war Maira, Shantis Mutter. »Was für ein Zufall«, sagte er und zeigte Liv das Handydisplay. »Soll ich nachfragen?«

					»Heißt deine Mutter Ingrid?«, fragte Maira, bevor Jens überhaupt in der Lage war, irgendetwas zu sagen.

					»Ja?«

					»Als ich von der Arbeit kam, saß eine ältere Dame vor dem Haus. Sie ist völlig durchnässt und gibt an, hier gewohnt zu haben.«

					Jens zog sich eine Regenjacke über und machte sich auf den Weg zum Nachbarhaus. Liv schloss sich ihm an. Mit einer Wolldecke über den Schultern saß Ingrid Meidell auf einem tiefen Sofa im Wohnzimmer. Die kurzen, grauen Haare waren zerzaust. Zwischen den Händen hielt sie eine dampfende Tasse Tee.

					»Mutter? Was machst du hier?«, fragte Jens.

					»Da ist doch mein Jens«, sagte Ingrid zu Maira, die sie in Empfang genommen hatte. »Was für ein Zufall, dass ihr euch kennt. Und Liv …« Sie stellte die Tasse ab und streckte entzückt die Hände aus. »Hilfe, wie groß du geworden bist.«

					Liv nahm ihre Großmutter in die Arme und hielt sie eine Weile fest, bevor sie einen Schritt nach hinten machte. »Warum sind deine Sachen nass?«

					»Was machst du hier?«, wiederholte Jens.

					Die Mutter schüttelte den Kopf. Sie war blass, wirkte magerer als üblich, und ihrem Blick wohnte etwas Verwirrtes inne. »Mir kam wohl in den Sinn, meine alte Wohnung wiedersehen zu wollen.«

					»Warum hast du nicht bei uns geklingelt?«

					Ingrid musterte den Teppich, die bunten Kissen und eine orientalische Büste im Bücherregal. »Wie exotisch«, sagte sie zu Maira. »Herzlichen Dank, dass ich einen Blick hineinwerfen durfte. Köstlicher Tee. Ist das Zimt?«

					»Und Honig und Zitrone«, sagte Maira.

					»Bist du im Regen von Bekkestua hierhergelaufen?«, fuhr Jens aufgewühlt fort. »Das sind doch fast zehn Kilometer.«

					Ingrid packte Livs Hände. »Ein bisschen Bewegung schadet nicht. Wollen wir gehen?«

					 

					Als Liv und Ingrid aus dem Bad kamen, trug die ehemalige Vorsitzende der Arbeiterpartei einen von Livs langen, grellbunten Röcken, eine schwarze Strumpfhose und einen Pink-Floyd-Pullover, den Jens nie benutzte. Er wagte nicht darüber nachzudenken, ob die Tochter in seinem oder ihrem Kleiderschrank nach Unterwäsche gesucht hatte.

					»Hast du Hunger? Wir haben noch etwas Bohnensalat, wenn du möchtest«, sagte er und führte die Mutter ins Esszimmer.

					»Das hört sich gut an.«

					Jens gab Liv zu verstehen, dass es ihr Job war, sich um das Essen zu kümmern. Sobald sie das Zimmer verlassen hatte, sah er seine Mutter an. »Warum hast du dich in den Hinterhof gesetzt, hast du dich nicht daran erinnert, wo unsere Wohnung ist?«

					»Was für eine alberne Frage.«

					»Bist du krank?«

					Ingrid Meidell schnaubte und zog die Unterlippe überlegen über die Oberlippe, wie sie es immer tat, wenn ihr jemand zu nah kam.

					»Maira hat gesagt, du hättest verwirrt gewirkt«, fuhr Jens fort.

					»Ich bin keineswegs verwirrt. Ich habe mich hingesetzt, um ein wenig zu verschnaufen, dann ist diese Frau aufgetaucht«, schnappte die Mutter zurück. »Ist es so verwunderlich, dass ich dich sehen will, jetzt, da du es endlich in die Politik geschafft hast?«

					»Das hast du also mitbekommen.«

					»Christina Nielsen. Ich kann kaum das Radio einschalten, bevor ihr Gekreische auch schon losgeht.«

					»Sie sagt, dass sie zu dir aufschaut«, teilte Jens mit.

					»Selbstverständlich, ich bin alt und ungefährlich.«

					Liv kehrte mit einer Schüssel zurück, und Ingrid starrte misstrauisch auf die Salatreste. »Kannst du deinem Vater bitte erklären, dass er es ist, der hier vergesslich ist?«, sagte sie und strich der Enkeltochter über den Arm. »Als ich Probleme mit der Luft hatte, habe ich mehrere Monate im Krankenhaus gelegen. Wie oft hast du mich besucht? Einmal? Zweimal?«

					Jens schüttelte entmutigt den Kopf. »Erinnerst du dich nicht daran, dass es Beschränkungen gab? Sie wollten uns nicht reinlassen. Liv und ich standen draußen und haben durch das Fenster mit dir gesprochen. Hast du das vergessen?«

					Der Blick der Mutter flackerte, dann verhärtete er sich. »Danke für das Essen. Ich möchte jetzt gern nach Hause, ich bin erschöpft.« Sie machte Anzeichen, dass Liv ihr aufhelfen solle.

					»Selbstverständlich.« Jens stand auf. »Das passt prima. Dann reden wir im Auto ein wenig, du und ich.«

					»Ich glaube, es ist das Beste, wenn du mir ein Taxi rufst.«

					 

					Anschließend blieben Jens und Liv am Tisch sitzen.

					»Ist Oma krank?«

					»Ich weiß es nicht«, sagte Jens. »Wir reden momentan nicht so viel miteinander.«

					»Warum nicht?«

					»Vielleicht hat sie recht«, sagte Jens. »Vielleicht hätten wir sie öfter im Krankenhaus besuchen sollen.«

					»Ich kann gerne mit Shanti zusammen feiern«, sagte Liv. »Wenn das für sie okay ist.«

					Jens lächelte. »Ich denke, das solltest du tun.«

					»Ich weiß jetzt auch, was ich mir als Geschenk wünsche«, sagte Liv. »Ich möchte, dass wir mehr Zeit mit Oma verbringen.«

					»Können wir nicht lieber nach Griechenland fahren?«, entgegnete Jens.

				
					
						Kapitel 22

					
					TV-2-Gebäude, Stadtviertel Bjørvika, Oslo, sechzehn Tage vor der Parlamentswahl, Abend

					Die Kollegen nannten ihn Smekk, und obwohl Smekk keineswegs dumm war, hatte es etwas Zeit gebraucht, bis er verstanden hatte, dass es eine Anspielung auf Feinschmecker war. Das war vermutlich ironisch gemeint, aber Smekk beschloss, den Beinamen im besten Sinne zu deuten, und gehorchte jedes Mal, wenn es aus der Ecke des Küchenchefs »Smekk!!« schallte. Dann durchquerte er die Kantine und meldete sich zum Dienst.

					»Die von der Verwaltung haben angerufen. Scheinbar haben sie kein Foto von dir, für den Firmenausweis. Kannst du einen Abstecher in die IT-Abteilung machen, damit sie ein Foto machen können?«

					»Selbstverständlich«, entgegnete Smekk.

					Zu gehorchen war etwas, woran er sich im Ausland gewöhnt hatte. Dort war so was wichtiger als hier, und Smekk hatte gelernt, es zu mögen. Als er nach Norwegen zurückgekehrt war, hatte er daher nach einem Ort gesucht, an dem Befehle nicht als etwas Altmodisches betrachtet wurden. Die Großküche in der Kantine des Senders TV 2 war eine ausgezeichnete Wahl. Die Arbeitszeit passte ihm, und all die berühmten Menschen, die im Laufe einer Schicht vorbeikamen, waren ein Bonus. Smekk wusste, dass er selbst eines Tages prominent werden würde, und es gab viel zu lernen von den Wichtigen, wie sie dort am Tischende saßen und dozierten und diskret Anzeichen von Verachtung oder Anerkennung zeigten, wenn jemand es wagte, das Wort zu ergreifen.

					Manchmal nahm diese Faszination absurde Züge an. Smekk wusste selbstverständlich, dass das nicht normal war, aber das kümmerte ihn wenig, so konnte er zum Beispiel auf die Idee kommen, den Berühmten aufs Klo zu folgen. Das galt selbstverständlich nur für die Männer, er wollte kein Aufsehen erregen, aber es kam vor, dass er direkt nach ihnen in die Toilette schlüpfte und an der Reihe der Kabinen stehen blieb und die Nase reckte, um herauszufinden, ob sich ihr Geruch von dem anderer Menschen unterschied. Manchmal war er sogar von Kabine zu Kabine gegangen, hatte die Hose heruntergezogen und nachgespürt, ob die Brille noch warm war. War dies der Fall, blieb er mitunter eine Weile sitzen.

					Anschließend wusch Smekk sich immer gründlich die Hände, er nahm seine Arbeit ernst.

					In einer Kantine kümmert sich niemand um die, die in der Küche stehen. Es wird nicht mehr erwartet, als dass die Speisen essbar sind. Jede Nuance über dem gemeinen Standard wird eher als ein Glückstreffer angesehen, als dass man es für gutes Handwerk hält. Das störte Smekk nicht. Er wusste, dass man ihm letztendlich Beachtung schenken würde, und deshalb legte er seine Seele in den Job. Wie heute, er war früh gekommen, um die Reste in den Rotweinflaschen in Obhut zu nehmen, die von einer Veranstaltung für die Redakteure am Vorabend übrig geblieben waren. Jetzt blubberte der Wein in der Tomatensoße, sie hatte die richtige Farbe, die richtige Konsistenz und den richtigen Geruch bekommen, und Smekk wusste, dass sie mit lediglich ein wenig mehr Salz und ein wenig mehr Zeit perfekt werden würde.

					»Neun Minuten«, sagte er zu dem Kollegen und verwies mit einem Nicken auf die extragroßen Tüten mit Pasta. »Keine Sekunde länger. Achte darauf, dass das Wasser ordentlich blubbert, bevor du sie hineingibst. Und wenn er nicht hinschaut«, er wies in die Ecke des Küchenchefs, »dann gibst du eine ordentliche Portion Butter dazu, nachdem du das Wasser abgegossen hast. Eine gute Portion.«

					Der Kollege zuckte mit den Schultern, woraufhin Smekk sich den Zetteln mit den Bestellungen zuwandte. Einige Gäste erhielten bei TV 2 eine Spezialbehandlung. Das konnten Künstler, Schauspieler oder, wie in diesem Fall, profilierte Politiker sein.

					Selbstverständlich war dem Küchenchef Smekks Perfektionismus nicht entgangen, und da er ein kluger Mann war, hatte er, anstatt sich an seiner Pingeligkeit zu stören, Smekk dazu angehalten, sich um die VIP-Bestellungen zu kümmern.

					»Ministerpräsidentin Anita Vallengren, AP-Chef Waldemar Greger, Justizminister Georg Qvam, die stellvertretende Vorsitzende der AP Christina Nielsen. Alle mit Begleitung. Zu servieren in der Politikredaktion«, stand dort. Es folgten eine Uhrzeit und die Nachricht, dass Nielsen etwas Indisches wünsche.

					»Dann gibt es etwas Indisches«, murmelte Smekk vor sich hin. Er legte die Hähnchenfilets zum Temperieren bereit, kontrollierte, dass das Gemüse nicht wässrig war, setzte Wasser für den Reis auf und begann, über die Soße zu grübeln. Denn das Geheimnis lag selbstverständlich in der Soße.

					Er löste den Gürtel. Das war kein gewöhnlicher Gürtel, sondern ein Kochgürtel, den Smekk selbst gefertigt hatte. Er ähnelte einer kleinen Schürze, nur dass die Front von kleinen Taschen bedeckt war. Er legte ihn vor sich auf die Arbeitsplatte und studierte die Plastiktüten und kleinen Gläserbehälter, die ihm so viel Freude bereiteten. Hier fanden sich Safran, Vanilleschoten und Rosenknospen, Tütchen mit getrockneten Steinpilzen und Kraterellen, Amazonas-Chili, Assam-Pfeffer und Paradieskörnern.

					Der Safran passte prima zum Reis, und dann brauchte er selbstverständlich die fünf festen Grundzutaten: Kardamom, Kreuzkümmel, Bockshornklee, Kurkuma und Gewürznelken.

					Vierzig Minuten später war er zufrieden. Smekk warf einen Blick auf die Uhr. Eine Viertelstunde, bis das Essen serviert werden sollte. Glänzend. Das würden sie genießen. Vielleicht würde sich einer sogar fragen, wer der Koch sei.

				
					
						Kapitel 23

					
					TV-2-Gebäude, sechzehn Tage vor der Parlamentswahl, Abend

					»Das Essen war gut«, sagte Christina.

					»Es war fantastisch. Hot.« Jens ließ dem Mann, der sie bedient hatte, ein breitschultriger Typ in Kantinenuniform, der lautlos die Tassen von den Tischen im TV-2-Foyer einsammelte, ein anerkennendes Nicken zuteilwerden.

					»Unser Ziel sollte es sein, dass die Debatte ebenso heiß wird«, scherzte Christina.

					Vom Flur her erklang Guris aufbrausendes Kläffen. Sie war an die Decke gegangen, als sie erfahren hatte, dass Justizminister Qvam, Christinas Kontrahent in der Debatte, ein eigenes Wartezimmer zur Verfügung gestellt worden war, während sie sich mit einem Tisch vor dem Fernsehstudio zufriedengeben mussten. Die Redaktionsassistentin hatte versichert, dass sie nur das Prozedere befolge, Qvam sei trotz allem Minister – eine Erklärung, die Guri in keiner Weise beeindruckte. Jetzt jagte sie mit enormem Eifer hinter der zu Tode erschrockenen Mittzwanzigerin her.

					»War es schön, deine Tochter wiederzusehen?«, erkundigte sich Christina.

					»Definitiv.«

					»Und Liv will noch immer ihren Geburtstag nicht feiern?«

					Die Frage überraschte ihn. Er erinnerte sich, das erwähnt zu haben, hatte jedoch nicht geglaubt, dass Christina hinreichend interessiert war, um es mitzubekommen. »Äußerst widerwillig hat sie zugestimmt, mit einer Freundin zusammen zu feiern«, sagte er scherzhaft. »Geburtstag am Sonntag mit Familie und Freunden.«

					»Sonntag?«, sagte Christina. »Du denkst an die Rede?«

					Er hatte daran gedacht. Christina sollte an diesem Tag an einer Wahlveranstaltung in Groruddalen teilnehmen, einer Region mit der höchsten Einwandererdichte des Landes. Durch schlecht verborgene Andeutungen in der Presse hatte sie angekündigt, in ihrer Rede nicht am Schießpulver sparen zu wollen.

					»Wenn es für dich in Ordnung ist, werde ich mir freinehmen«, sagte er.

					Christina murrte lediglich, eine Art Signal, dass sie mehr von ihm erwartet hatte, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf den Zeitungsstapel auf dem Tisch richtete. »Was sagt der große Bruder über die bevorstehende Debatte heute Abend?«

					Großer Bruder hatte sie die Berichte getauft, die täglich aus der Basis von Munin Grafikos in den Parteibüros am Youngstorget nach draußen rollten. Alle, die Wahlkampf für die Partei betrieben, bekamen sie zugesandt, und kein Bericht glich dem anderen. Sie führten lokale Debatten kleinerer Ortsverbände auf, Redeaspekte und Analysen politischer Gegner. Jens checkte sein Tablet. »Georg Qvam kennst du doch gut, keine Überraschungen von dieser Seite. Es wird um Einwanderung und Kriminalpolitik gehen. Sie meinen, du könntest mehr rausholen, wenn du über die Deportation von Bandenmitgliedern sprichst …«

					»Was ist hiermit?«

					Christina hielt ihm eine Titelseite hin. Es handelte sich um die Morde vor dem Tinghus. Ein Mann und ein Junge waren von einem unbekannten Täter erschossen worden. »Schwächeln die dort langsam? Hier ist doch jede Menge Saft drin.«

					Jens zuckte mit den Schultern. »Sie denken vermutlich … Die Polizei sagt nichts über das Motiv, und der Täter ist noch nicht gefasst. Schwer zu sagen, was für einen Aufhänger du dafür verwenden solltest.«

					»Ein Fünfzehnjähriger wird auf offener Straße mit einer Automatikwaffe erschossen! Komm schon.« Christina schleuderte die Zeitung von sich. »Wenn du den Aufhänger nicht siehst, dann brauchst du eine Brille.«

					»So, dann wäre das erledigt.« Guri kam mit einem breiten Grinsen und einer Schlüsselkarte angeschwebt. »Wir erhalten Unterschlupf in einem der Redaktionsbüros. Da kann die Gans ihr eigenes Ding machen.«

					Jens sah sie fragend an.

					»Justizminister Qvam hat nicht mehr das schönste Wartezimmer«, erklärte sie nachsichtig, bevor sie den Partei-Pin am Revers der Chefin richtete, sich deren Tasche griff und voranmarschierte. Sie kamen nicht weiter als bis zum Fahrstuhl, bevor sie aufgehalten wurden.

					»Die Maske ist nun für Sie bereit«, sagte die junge Redaktionsassistentin mit einem verstohlenen Blick auf Guri.

					Guri meinte, Jens bräuchte nicht in die Maske, und er protestierte nicht. Stattdessen nahm er auf einem Schemel in der hintersten Ecke des Fernsehstudios Platz. Seine Gedanken wanderten zu seiner Mutter.

					Es war nicht das erste Mal, dass er sie schwach gesehen hatte. Ingrid Meidell hatte die schlechte Angewohnheit, sich in schwierigen Zeiten an die Flasche zu lehnen. So war es gewesen, als man sie als Parteivorsitzende gefeuert hatte, als Mårten seine Strafe absaß, und ernsthaft, als er starb. Sie war keine Trinkerin, man musste sie gut kennen, um es zu bemerken, jedoch war ihr Alkoholkonsum einer der Gründe gewesen, warum Jens nicht wollte, dass Liv, als sie noch kleiner war, mit der Großmutter alleine war.

					Doch dieses Mal war es anders gewesen. Zu Hause bei Maira und Viraj hatte sie abwesend, beinahe verwirrt gewirkt, aber kurz darauf, als sie über Christina sprachen, war sie messerscharf. Das entsprach nicht der Wirkung von Alkohol.

					 

					»Was Christina Nielsen nicht verstehen will, ist, dass der Vorschlag einem Verstoß gegen die Menschenrechte gleichkommt«, dröhnte die Stimme des Justizministers vom Podium. »Wir können den Leuten nicht einfach den Pass wegnehmen und sie aus dem Land werfen. Das ist eines Rechtsstaates nicht würdig.«

					Jens notierte sich, dass Georg Qvam auf einer Fußbank stand, um auf Blickhöhe mit Christina zu gelangen. Sein Gesichtsausdruck war starr und stand im Kontrast zu ihrem entwaffnenden Lächeln.

					»Vergangene Woche habt ihr einem Siebzehnjährigen den Pass weggenommen und ihn nach Dagestan geschickt«, sagte sie vertrauenerweckend. »Worin bestand seine Sünde? Nun, bei der Beantragung der Aufenthaltserlaubnis hatte seine Mutter bezüglich des familiären Hintergrunds gelogen. Da war der Junge zwei. Kriminelle sollen also bleiben dürfen, während Jugendliche, die nie etwas falsch gemacht haben, für Taten bestraft werden, die sie selbst nicht begangen haben?«

					»Das sind Gesetze, die die Arbeiterpartei im Parlament selbst mit beschlossen hat«, protestierte Qvam.

					»Kürzlich wurde hier vor dem Gerichtsgebäude in Oslo ein Junge erschossen. Ist es das, was wir wollen? Sollen die Menschen um das Leben ihrer Kinder fürchten, sobald sie einen Fuß vor die Tür setzen?«

					Gekränkt starrte Qvam den Moderator der Debatte an. »Das ist Unsinn! Wie kann man einen tragischen Mord …«

					»Sie haben nichts zu befürchten, Sie haben Ihre Leibwächter im Schlepptau«, unterbrach Christina ihn. »Während Sie aber an der Spitze des Ministeriums sitzen und über Menschenrechte herumquaken, sind normale Menschen beunruhigt. Das hier ist ein Muster, Herr Justizminister. Kinder werden auf offener Straße erschossen. Auf dem Land werden Polizeibüros geschlossen, und die Polizei verschwindet aus den dörflichen Gemeinschaften. Das Land, das Sie durch die schusssicheren Scheiben Ihres Regierungswagens sehen, ist nicht das Land, in dem der Großteil der arbeitenden Bevölkerung lebt.« Sie musste ihre Stimme heben, um die Einwände des Moderators zu übertönen. »Ich habe meinen Wählern versprochen, mich um den Wohlfahrtsstaat zu kümmern. Wenn das ein Verstoß gegen die Menschenrechte ist, dann sind es die Menschenrechte, mit denen etwas nicht stimmt!«

					»Das ist grobe Schwarzmalerei!« Georg Qvams Stirn glänzte. »Das hat nichts mit der Wirklichkeit …«

					»Es ist nicht Ihre beschützte Wirklichkeit, von der ich hier spreche!«

					Die Debatte ging in Streit über.

					 

					Anschließend wartete Jens in einem der Flure hinter dem Fernsehstudio auf Christina.

					»Ich dachte schon, er würde einen Herzinfarkt erleiden«, grinste Guri, die hinterhergehechelt kam.

					»Was denkst du?«, wollte Christina von Jens wissen.

					»Du hast ein paar Volltreffer gelandet. Aber am Ende wurde es chaotisch.«

					Christina wischte sich ein paar Make-up-Reste aus dem Augenwinkel. »Gut. Ich hoffe, es ist deutlich geworden, wie schlecht er mit Druck umgehen kann.«

					Draußen im Foyer waren mehr Leute als vor der Debatte, und alle scharwenzelten sie um die beiden Hauptakteure herum, Ministerpräsidentin Anita Vallengren und AP-Chef Waldemar Greger. Jens war der Ministerpräsidentin nie zuvor begegnet. Sie trug einen himmelblauen Blazer, ihre graublonden Haare waren hochgesteckt. Sie hatte ein freundliches Gesicht, allerdings verhärtete sich ihre Miene, als sie Christina erblickte. Die beiden Frauen gingen wortlos aneinander vorbei.

					»Da haben wir das Publikum für dich aufgewärmt. Alles bereit für das große Ministerpräsidentenduell?«, sagte Christina, als sie bei Greger angelangt war. Der Parteivorsitzende nickte uninteressiert. Christina schnaubte und nahm Kurs Richtung Ausgang.

					»Christina!« Waldemar Gregers Stimme hallte durch den Raum. »Denk daran, worüber wir gesprochen haben. Wir halten die Debatte auf einem sachlichen Niveau, nicht wahr?«

					Auf dem Heimweg teilten sie sich ein Taxi. Der Leibwächter nahm neben dem Fahrer Platz, während Jens, Guri und Christina sich auf der Rückbank zusammenquetschten.

					»Waldemar muss ziemlich Angst um seine Position haben, wenn er vor der gesamten Leitung der Høyre mit dem Alphaschwanz wedelt«, sagte Guri heiter und verwies auf ihr Handy. »Check die Kommentare. Du bekommst Lob. Der ist schön.«

					Es war ein Beitrag auf X. »Sie sitzen dort oben an der Spitze des Ministeriums und quaken herum, hat sie zur Gans gesagt! Ich kippe vor Lachen gleich vom Stuhl.«

					Dass Georg Qvam auch in den eigenen Reihen der Høyre Gans genannt wurde, war weithin bekannt. Er war mit irgendeinem Leiden geboren worden, das dazu führte, dass er beim Gehen mit dem Hinterteil wackelte. Selbstverständlich hätte Jens das Bild verstehen müssen, als Christina während der Debatte diesen Seitenhieb gebracht hatte, aber das war nicht der Fall gewesen.

					»Das war also der Grund, warum Greger sich aufgeregt hat«, sagte er zu ihr.

					»Sieh dir an, wie ich beschrieben werde. Verfluchte Nazihure, ist gestern auf meinem Handy eingetrudelt. Es gibt Abgeordnete im Parlament, die mich als Rassistin bezeichnen.« Ihr Ton wurde belehrend. »Ein Wahlkampf dreht sich um weitaus mehr als Politik. Es ist die Möglichkeit für die Wähler, diejenigen kennenzulernen, die das Land leiten wollen. Wähler wollen Politiker, die Stürmen standhalten. Daher ist es mein Job, zu zeigen, dass Georg Qvam nicht über die erforderlichen Eigenschaften verfügt, sollte Anita Vallengren ausfallen.« Sie warf einen Blick auf den Fahrer und dämpfte die Lautstärke. »Da wir beide uns einig sind, dass die Gesundheit einer gewissen Person kein Thema ist, müssen wir die Schläge an anderer Stelle platzieren.«

					»Ist es nicht unterstes Niveau, Vorteile aus den Handicaps der Menschen zu ziehen?«, erwiderte Jens kühl. Er konnte es nicht ausstehen, von oben herab behandelt zu werden.

					Christina lächelte nur. »Das tue ich auch nicht. Alles, was ich getan habe, war, darauf hinzuweisen, wie ich seine Argumente auffasse. Dass die Leute ihre eigenen Schlussfolgerungen ziehen, kann mir wohl kaum angelastet werden.«

				
					
						Kapitel 24

					
					PST-Gebäude, fünfzehn Tage vor der Parlamentswahl, Vormittag

					Ein kleiner, gedrungener Mann wurde durch die Schleuse im Sicherheitszaun vor dem PST-Gebäude gelassen. Statt Schutz vor dem herunterplatschenden Regen zu suchen, blieb er stehen, lehnte die Stange des Regenschirms gegen die Schulter und hob den Kopf. Er betrachtete das Gebäude, als sei es ein Berg, den zu erklimmen ihm nie gelungen war, und das mit einer Verbissenheit, als wüsste er, dass dies sein letzter Versuch sein würde.

					Als er eine weitere Schleuse passierte, verschwand Martin Tong kurz aus dem Blickfeld, und als er wieder auftauchte, trug er seine Jacke und den Schirm unter dem Arm. Über den Kapuzenpullover hatte er ein kleidsames Jackett gezogen.

					»Sie sind spät dran«, sagte Liselott Benjamin, die ihn durch die schusssicheren Fenster von der Rezeption aus beobachtet hatte.

					»Wir sollen also zusammenarbeiten«, sagte er mit einem Lächeln.

					»Ja, so wurde es mir mitgeteilt.«

					»Ich bin Martin.« Er nickte, dann drehte er sich um und ging zum Aufzug.

					Auf dem Weg nach oben nahm Lieselott ihn verstohlen in Augenschein. Martin wirkte weniger nachlässig, als sie es in Erinnerung hatte, frisch rasiert, und die schwerfälligen Bewegungen fehlten. Nicht schlanker, aber dennoch straffer, wie jemand, dem endlich die Bürde genommen worden war, das Leichte statt das Richtige zu wählen.

					»Wofür sind wir spät dran?«, fragte er, woraufhin Liselott ihn darüber informierte, was geschehen sollte. Ein aufgebrachter Justizminister Georg Qvam hatte am Abend zuvor Theobal Polka angerufen und nach einer unmittelbaren Orientierung über die Fortschritte bei den Terrorermittlungen verlangt.

					Obwohl es Samstag war, ging es hektisch zu. Aus den Büros erklangen das Klappern von Tastaturen und gedämpfte Telefongespräche, während geschäftige Menschen mit angespannten Mienen durch die Flure huschten.

					Sie hatten gerade in dem großen Besprechungsraum Platz genommen, als der Justizminister, ein Berater und Polka hereinrauschten. Ernst signalisierte Qvam, dass die rund dreißig Ermittler samt ihren Chefs sitzen bleiben sollten. »Schön, dass Sie alle sich am Wochenende hier eingefunden haben«, sagte er verbissen. »Ich habe um dieses Treffen gebeten, weil die Situation dabei ist, politisch untragbar zu werden. Wir befinden uns inmitten eines Wahlkampfes. Ein des Terrors verdächtigter Mann und ein fünfzehn Jahre alter Junge wurden im Zentrum von Oslo niedergeschossen.« Er richtete den Blick auf Polka. »Gestern wurde ich, vor Hunderttausenden von Fernsehzuschauern, für diese Morde verantwortlich gemacht, ohne darauf reagieren zu können. Die Geheimhaltung rund um diese Ermittlungen ist inakzeptabel. Die Terrorbedrohung muss der Bevölkerung unmittelbar bekannt gemacht werden.«

					Der Chef der Antiterroreinheit räusperte sich verhalten. »Das ist leider nicht machbar.«

					»Wie bitte?« Qvam streckte den Rücken durch, so gut er konnte. »Das war keine Frage.«

					Polka sagte nichts, dämpfte lediglich das Licht. Kurz darauf tauchte auf dem Bildschirm hinter ihm ein Video auf. Das Bild war dunkel und grieselig. Dann wurde eine Lampe angeknipst, und eine Gestalt kam zum Vorschein. Als er begriff, was er da sah, seufzte der Justizminister.

					Mit ängstlichem Blick starrte die Frau in die Kamera. Ihre Haare waren strähnig, das Gesicht schmal und blass. Sie trug etwas, das irgendwann einmal ein weißes Sommerkleid gewesen sein musste. Jetzt war es nur noch schmutzig und spannte über dem sich wölbenden Bauch. Sie saß auf einem Stuhl. Wände und Boden ließen sich nicht auseinanderhalten. »Mein Name ist Heike de Klerk«, sagte die Frau auf Englisch, bevor sie ihren Kopf neigte und von dem Zettel ablas, den sie in ihren zitternden Händen hielt. »Ihr wisst, dass das Gift wirkt. Ihr wisst, dass … wir … willens sind, es einzusetzen. Diese Frau überlebt nur, wenn …«, sie schluckte, »wenn ihr unseren Forderungen nachkommt. Wenn nicht, passiert ihr dasselbe wie dem Mohammedaner, mit dem sie … rumgeheckt hat.« Die Frau schloss für einen Moment die Augen, bevor sie blinzelte und in die Kamera starrte. Ihr Blick war flehend. Dann wurde der Bildschirm schwarz.

					»Dieses Video wurde uns in der Nacht zu gestern von einem anonymen Absender übermittelt«, informierte Polka. »Es kam samt einer Nachricht, gezeichnet von: die norwegische Widerstandsbewegung. Die Nachricht enthielt mehrere Forderungen.« Polka sah den Justizminister an. »Die Terroristen fordern fünfzehn Millionen Kronen, ausbezahlt in einer nicht nachverfolgbaren Kryptowährung. Weiterhin fordern sie, dass die Regierung, durch Ministerpräsidentin Vallengren, das Parlament einberuft und eine Mehrheit dafür sicherstellt, dass Norwegen im Laufe der nächsten Legislaturperiode die Grenzen für Flüchtlinge schließt und mit dem Rücktransport aller nichtgermanischen Einwanderer, ihrer Kinder und Enkelkinder beginnt.«

					Justizminister Qvam saß einen Augenblick lang wie versteinert da, bevor er wie von Sinnen den Kopf schüttelte.

					»Die Frist ist auf Mitternacht kommenden Sonntag festgesetzt. Also eine Woche vor der Wahl. Die Ministerpräsidentin muss selbst vor die Fernsehkameras treten und die Versprechen bestätigen. Wird den Forderungen nicht nachgekommen …«

					»Das ist doch kompletter Wahnsinn«, rief der Justizminister dazwischen.

					»Wird den Forderungen nicht nachgekommen«, setzte Polka erneut an, »wird Heike de Klerk mit Rizin vergiftet. Die Terroristen wollen den Mord live im Internet übertragen. Des Weiteren werden sie das Giftgas verwenden, um die Ziele anzugreifen«, der PST-Chef legte eine theatralische Pause ein, »die sie zum jeweiligen Zeitpunkt als zweckmäßig erachten. Das Gleiche geschieht, wenn nach den Terroristen gefahndet wird, die Polizei versucht, Jagd auf die Terroristen zu machen, oder die Behörden an die Öffentlichkeit gehen und die Bevölkerung warnen.«

					Alle Blicke waren auf den Justizminister gerichtet. Nachdem er einige Sekunden lang schweigend dagesessen hatte, erhob er sich, bat um eine Pause und verließ den Raum. Kurz darauf brach das Getuschel los.

					Liselott wandte sich an Martin. Mit nachdenklicher Miene blieb sein Blick auf dem leeren Stuhl haften, den der Minister zurückgelassen hatte. »Wie lange ist es her, seit Heike de Klerk gefangen genommen wurde?«, sagte er, als ihm bewusst wurde, dass sie ihn ansah.

					»Etwas über drei Wochen.«

					»Warum also kommen die Forderungen erst jetzt?«

					Der Justizminister kehrte zurück. Nachdem er einleitend bekannt gegeben hatte, dass er die Ministerpräsidentin informiert habe, konstatierte er, dass man den politischen Forderungen nicht nachkommen würde. »Es ist mehr als ein Tag vergangenen, seit ihr das Video erhalten habt. Wie ist der aktuelle Stand?«

					Theobal Polka fasste den Fall zusammen, von dem Zeitpunkt an, als Kenneth Willum von der Fahrbahn abgekommen war, bis zu dem Moment, als er und Liam Rasch vor etwas mehr als einer Woche vor dem Tinghus erschossen worden waren.

					»Die Morde haben eine umfassende Suche ausgelöst. Wir haben Grund zu der Annahme, dass die beiden verbleibenden Terroristen, Sonia Fürst und Thor Smith, die Täter sind.«

					»Aha?«, war vom Justizminister zu vernehmen.

					»Fahrer und Schütze waren maskiert, die Nummernschilder falsch, und eine der wenigen Spuren, die uns vorliegen, ist, dass der Fluchtwagen auf dem Weg in den Ibsen-Tunnel beobachtet wurde. Es ist uns nicht gelungen herauszufinden, wohin die Weiterfahrt ging. Der Durchbruch kam erst, als in einem abgetrennten Servicekanal zwischen den Fahrspuren des Tunnels ein Auto gefunden wurde. Der Innenraum war gereinigt worden, dennoch fanden wir auf dem Fahrersitz Haare, von denen wir nunmehr wissen, dass sie von Fürst stammen. Wir nehmen an, dass sie gefahren ist und dass er die Morde begangen hat.«

					Sein Berater flüsterte dem Justizminister etwas ins Ohr, woraufhin Qvam sich lautstark räusperte. »Lassen Sie mich an dieser Stelle unterbrechen«, sagte er. »Da ist etwas, das ich nicht verstehe. Worin sollte das Motiv der Terroristen liegen, Willum zu ermorden? Er war einer von ihnen?«

					»Das sind rücksichtslose Terroristen. Willum hätte sie verraten können.«

					Der Minister nickte.

					»Wir gehen davon aus, dass die Terroristen den Tunnel zu Fuß durch eine Passage verlassen haben, die zu einem Parkhaus in der Nähe führt.«

					»Gehen davon aus … bedeutet das, dass die Spuren dort enden?«, hakte Qvam nach.

					»Nicht ganz. Bei dem Auto handelte es sich um einen Mietwagen. Der Mann, der es angemietet hat, gab eine falsche Identität an, der Vermieter jedoch hat ihn als Thor Smith identifiziert. Das Auto wurde für einen längeren Zeitraum angemietet und bar bezahlt. Genauer gesagt mit amerikanischen Dollar.«

					Theobal Polka sah sich um, bevor sein Blick auf einen besonders großen, übergewichtigen Mann mit kräftigem Bart und dicker Brille fiel. Liselott wusste, dass er Rashid hieß und irgendein Analytiker war.

					»Wie dem Justizminister sicher bekannt ist«, sagte Rashid, mit einem Gepolter, das zu seinem Aussehen passte, »haben amerikanische Behörden eine Zeit lang große Mengen Bargeld in den Irak geschickt, als Unterstützung der dortigen Behörden im Kampf gegen die Islamisten des IS. Die Seriennummern auf den Geldscheinen, die für die Bezahlung des Mietwagens verwendet wurden, stimmen mit Seriennummern auf Scheinen überein, die irakischen Behörden überlassen worden waren.«

					Justizminister Qvam sah verwirrt aus. »Wie kann das sein?«

					»Thor Smith und sein verstorbener Bruder Brage waren beide Mitglieder einer rechtsextremistischen Militäreinheit, die in Syrien gegen den IS gekämpft hat. Wir nehmen an, dass es sich um Geld handelt, das Thor Smith sich dort auf unbekannte Weise beschafft hat und bei seiner Rückkehr mit nach Norwegen genommen hat.«

					Georg Qvam strich sich mit der Hand über die Stirn. »Okay. Wie lautet also jetzt der Plan?«

					»Ermittlerin Benjamin verfügt über Erfahrungen im Verhandlungsdienst der Polizei.« Polka verwies mit einem Nicken in ihre Richtung, und Liselott sah, dass der Minister sie von der Orientierung im Kraftwerk wiedererkannte. »Wir haben über den Dienstleister, über den wir das Video erhalten haben, eine Antwort geschickt. Das Ziel besteht darin, einen Verhandlungskanal einzurichten«, fuhr Polka fort.

					»Und worüber sollen wir mit den Terroristen verhandeln?«, wollte Qvam wissen.

					»Wir sind davon ausgegangen, dass die politischen Forderungen nicht infrage kommen. Was das Geld betrifft, lautet unser Rat, lösungsorientiert vorzugehen.«

					Qvam schüttelte den Kopf. »Wir sollen den Wahnsinn also noch belohnen? Norwegen zahlt keine Lösegelder.«

					»Es geht um mehr als eine Geisel«, sagte Polka. »Setzen die Terroristen das Gas frei, können Hunderte, vielleicht Tausende von Leben in Gefahr sein. Das Geld ist ein Signal dahin gehend, dass wir interessiert sind, eine Lösung zu finden. Dadurch erkaufen wir uns Zeit, bis die Frist ausläuft.«

					Während des kompletten Gesprächs hatte Martin schweigend und ausdruckslos dagesessen. Jetzt räusperte er sich. Erst leise, wie für sich selbst, anschließend lauter. »Wir haben es hier mit Terroristen zu tun. Nicht mit der Mafia. Terroristen sind nicht auf der Jagd nach Reichtum, sondern nach politischen Ergebnissen«, sagte er. »Diese Leute sind nicht dumm. Sie haben bereits drei Menschen ermordet. Sie wissen, was sie erwartet. Entweder werden sie während einer Aktion getötet, oder sie landen im Bau.«

					Alle starrten ihn an. Obwohl Liselott erst seit ein paar Wochen im Haus war, hatte sie bereits gelernt, dass man in Sitzungen mit den Chefs das Wort erst dann ergreift, wenn es einem erteilt wird. Ansonsten hielt man die Klappe.

					»Meine klare Empfehlung lautet, die Forderungen zu ignorieren. Schreibt die Terroristen zur Fahndung aus. Warnt die Bevölkerung vor den drohenden Gefahren«, fuhr Martin fort. »Wir sind Polizisten. Lasst uns unseren Job machen und die Terroristen mit allen uns zur Verfügung stehenden Kräften und Ressourcen jagen.«

					»Und die Frau und ihr ungeborenes Kind lassen wir sterben?« Der Justizminister ging den Unruhestifter an.

					»Ihr Leben ist der Preis, den zu bezahlen Sie vorbereitet sein müssen«, lautete Martins Antwort.

				
					
						Kapitel 25

					
					Skøyen, Stadtteil im Westen von Oslo, vierzehn Tage vor der Parlamentswahl, Morgen

					Martin Tong hatte keinerlei Hoffnung gehabt, dass man auf ihn hören würde. Er wusste vorab, dass Realismus mit Zynismus verwechselt werden würde, dass eine Feder der Hoffnung immer ein Pfund der Vernunft übertrumpfte. Für einen Mann wie Martin war dies eine Quelle der Frustration, und für einen Mann wie Martin, der gern trank, wenn er frustriert war, war dies eine Quelle des Unheils.

					Gestern hatte er nicht getrunken. Gestern war er bis spätabends im Büro geblieben, vor dem Computer und Stapeln von Papieren, auf der Jagd nach etwas, das die Ermittler übersehen haben mochten. Es war nicht viel zu finden gewesen, jedoch genug, um Liselott anzurufen.

					Jetzt saß er hinter dem Lenkrad seines klapprigen Mercedes und versuchte, in einer der feineren Gegenden von Skøyen die richtige Straße zu finden. Es war Sonntagmorgen, der Regen hatte im Laufe der Nacht aufgehört, und die Gärten um ihn herum verströmten einen Geruch nach Gras und verfaulenden Äpfeln.

					Das Gebäude, das sich ihm nach erfolgreicher Suche offenbarte, bot einen beeindruckenden Anblick. Von der schmiedeeisernen Pforte führte ein Kiesweg durch den Garten, der von Obstbäumen und Beerensträuchern überquoll. Die weiß gestrichene Villa im Patrizierstil war groß und prächtig. Liselott saß auf der Türschwelle und wartete.

					»Die Gerüchte stimmen also«, sagte er, als sie einstieg. »Du wohnst in einem Schloss.«

					»Aber ich bin keine Prinzessin.«

					»Wir müssen zu diesem Kerl hier«, sagte Martin und reichte ihr eine Zeitung.

					Was Martin gefunden hatte, war Kenneth Willums Todesanzeige. Er war zwei Tage zuvor beerdigt worden, und bei den Hinterbliebenen war lediglich ein Name aufgelistet. Vidkun Williamson. Vidkun wohnte eine knappe Dreiviertelstunde mit dem Auto entfernt im Stadtteil Fjell in Drammen. Martin war es nicht gelungen, den Beziehungsstatus der beiden ausfindig zu machen.

					»Hast du die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Kenneth Willum der Informant sein könnte?«, fragte Martin, als sie auf die E18 abbogen.

					»Was meinst du?«

					»Die Besprechung gestern war deprimierend«, sagte Martin. »Wir haben die Zeit darauf verwendet, darüber zu streiten, wie wir auf die Forderungen der Terroristen reagieren sollen …« Es war offensichtlich, dass Liselott eine Meinung zu den Aspekten hatte, denen er Ausdruck verliehen hatte, weshalb er die Hände hob. »Du darfst gern anderer Meinung sein, aber darum kümmern wir uns später.«

					»Sei so freundlich und lass die Hände am Lenkrad«, bat Liselott.

					»Der Punkt ist, dass wir den Terroristen die Leitung der Show überlassen. Wir wissen nichts über sie. Nicht, wo sie sich verstecken, nicht, ob sie Hilfe von außen bekommen, nicht, was ihre Pläne sind. Fakt ist: In der Jagd nach den Terroristen stecken wir komplett fest.« Er warf ihr einen Blick zu. Hinter ihrer strengen Miene war keine Uneinigkeit auszumachen.

					»Der Informant, der sich an die Journalistin, Sunniva Bjørk, gewandt hat, hingegen wusste, wer die Terroristen sind. Er wusste, dass sie einen Angriff planen. Diese Informationen muss er irgendwo herhaben. Er muss mehr wissen. Es ist der Informant, den wir suchen müssen.«

					»Du glaubst also, dass Kenneth Willum sich selbst angezeigt hat?« Liselott schüttelte zögernd den Kopf. »Bjørk zufolge hat der Informant Englisch gesprochen. Es handele sich um einen IT-Typen. Das stimmt nicht mit dem überein, was wir über Willum wissen.«

					»Okay. Was also, wenn der Informant seine Auskünfte von Willum erhalten hat?«, warf Martin ein.

					»Warum glaubst du, dass Willum eine Rolle in dem Ganzen hat?«

					»Weil irgendetwas nicht stimmt. Als der Justizminister nach dem Motiv der Terroristen für den Mord an Willum gefragt hat, sagte Polka, er sei ermordet worden, weil er sie hätte verraten können. Das glaube ich nicht. Ich habe viele Terrorzellen gesprengt. Ich habe nie erlebt, dass Terroristen ihre eigenen Leute getötet haben.«

					Sie näherten sich Drammen. Hinter den Feldern funkelte auf dem Dach eines Gewächshauses die Sonne.

					»Das Geiselvideo«, fuhr Martin fort. »Was wissen wir darüber?«

					»Nicht besonders viel.« Liselott betrachtete die Landschaft. »Den Metadaten zufolge wurde es vor drei Tagen aufgenommen. Die Experten haben versucht, die Umgebung heller zu bekommen, können jedoch nicht mehr feststellen, als dass Boden und Wände dunkel sind. Schwarz gestrichen, womöglich. Andere Lichtquellen als die eingeschaltete Lampe gibt es nicht.«

					»Also ein Keller«, sagte Martin. »Irgendwo unter der Erde.«

					»Es gibt noch etwas, das du wissen solltest«, sagte Liselott. »Das Video wurde mit einer GoPro-Kamera gefilmt.«

					Martin hatte damit gerechnet, dass es so war, dennoch spürte er, wie sich in seiner Brust etwas zusammenzog. Das waren kleine Kameras, die an einem Helm oder an der Kleidung befestigt werden konnten. Es waren solche Kameras, die Rechtsextremisten bekanntermaßen verwendeten, um ihre Massaker im Internet zu streamen.

					 

					Vidkun Williamson lebte in einem der vielen Wohnblöcke, die die Talseite im Süden von Drammen prägten. Er stellte keine Fragen, als sie sich über die Gegensprechanlage vorstellten, und auch nicht, als er sie in die Wohnung in der vierten Etage ließ. Er stellte lediglich fest, nicht überrascht zu sein, Besuch von der Sicherheitspolizei zu bekommen.

					Die Wohnung war klein und roch nach Rauch. Vor dem Wohnzimmertisch stand auf einem Stativ ein Keyboard. Die Wände waren mit Americana geschmückt. Alte Werbeplakate, Stetson-Hüte, Schwarz-Weiß-Bilder von längst verstorbenen Ikonen und Prärielandschaften.

					Williamson war klein, roch wie sein Wohnzimmer und hatte die pechschwarzen Haare stramm nach hinten über den Kopf gekämmt. Er musste Anfang sechzig sein.

					»Setzt euch, wohin ihr wollt«, sagte er und holte eine Kaffeekanne und drei Tassen aus der Küche.

					»Wir sind gekommen, weil wir Ihren Namen in der Todesannonce von Kenneth Willum gesehen haben«, begann Martin, der auf dem Klavierhocker Platz genommen hatte.

					»Ich habe damit gerechnet.«

					»Vielleicht könnten Sie uns erzählen, in welcher Beziehung Sie zueinander standen?«

					»Ah, ja. Derart«, sagte Williamson, sichtlich enttäuscht darüber, dass der Geheimdienst ihn nicht auf dem Schirm hatte. »Ich bin sein Pflegevater.« Liselott hatte einen Notizblock hervorgeholt und signalisierte, dass er dies gern vertiefen könne. »Er kam zu mir und meiner Ex, als er dreizehn war. Hat einige Jahre hier gewohnt, bekam Ärger und wurde in einer Einrichtung verstaut, dann kam er wieder hierher, und so ging es hin und her, bis er achtzehn wurde.«

					»Was ist mit seinen Eltern?«

					»Die Mutter hat sich das Leben genommen, als er noch klein war. Was den Vater angeht, habe ich keine Ahnung.«

					»Hatten Sie Kontakt, nachdem Kenneth achtzehn wurde?«, fragte Liselott.

					»Ein wenig, ab und an. Der Junge war nicht böse, aber fürchterlich unsicher. Naiv. Ich habe ihn zu Weihnachten und so eingeladen«, sagte Williamson, öffnete ein Paket Tabak und drehte sich eine Zigarette.

					Martin versuchte, sich eine Meinung über den vor ihm sitzenden Mann zu bilden. Die Worte kamen ihm offensichtlich leicht über die Lippen, und sein Ton hatte etwas Konstatierendes an sich.

					»Es war nicht zu vermeiden, dass mir Ihr Vorname aufgefallen ist«, sagte Martin. »Der ist heute nicht mehr so üblich.«

					»Es ist wohl auch nicht so üblich für einen Thai Martin zu heißen?«, entgegnete Vidkun, bevor er die Zunge rausstreckte und das Zigarettenpapier anleckte. »Ich mache nur Spaß. Quisling, ja. Er ist ein Klotz am Bein. Mein Urgroßvater hieß Vidkun. Mein Großvater ebenso. Und mein Vater, können Sie raten, wie er hieß? Genau. Ich wurde nach dem Krieg geboren, Vater hätte es also besser wissen müssen, aber das tat er nicht. Kennen Sie den Johnny-Cash-Song ›A Boy Named Sue‹? Das bin ich. Aber meine Mutter nannte mich Vidar. Das ist mein Künstlername. Dann muss ich diese Familientradition da nicht erklären.«

					»Künstlername?«

					»Ja, ich bin Entertainer. Reise umher durch Pubs und spiele Ohrwürmer für alte Lauscher.« Diesen Witz musste er Hunderte von Malen gebracht haben, aber Vidkun lachte, als sei es das erste Mal.

					»Sie wissen, dass Kenneth Rechtsextremist war?«, sagte Martin.

					Vidkun Williamson hatte eine perfekte Zigarette gedreht. Jetzt platzierte er sie zwischen den Lippen, zündete sie an und blies eine nachdenkliche Wolke Rauch aus, bevor er antwortete. »Das war zumindest nichts, was er hier gelernt hat. Hier in Fjell gibt es zwei Sorten Weißlinge. Diejenigen, für die es in Ordnung ist, dass Menschen verschieden sind, solche wie mich und meine Ex, und diejenigen, die Schwarze hassen. Dazwischen gibt es nichts, und Kenneth … ja, es gibt viele Gründe dafür, warum es so wurde, wie es wurde.«

					»Und Sie finden das in Ordnung?«, fragte Liselott. »Dass er …«

					»… Neonazi war? Nein, aber was soll man machen? Ihm die Hand abschlagen, wie alle anderen? Oder hoffen, dass er da rauswächst?«

					»Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?«, erkundigte sich Martin.

					Die Zigarettenglut leuchtete. »Lange her. Weihnachten, vielleicht. Ich habe ihm im Frühjahr ein paar Nachrichten geschickt, aber keine Antwort bekommen. Dann hörte ich nichts, bevor … bevor ich den Anruf erhielt, dass er tot sei.«

					»Haben Sie sich Gedanken darüber gemacht, wer dahinterstecken könnte?«

					»Nein. Keine Verdächtigen, steht ihm Internet. Oder wisst ihr was anderes?«

					Martin schüttelte den Kopf. »Waren viele seiner Gesinnungsgenossen bei der Beerdigung?«

					»Nein. Und das enttäuscht mich in der Tat ein wenig, denn ich habe ein paar der Jungs informiert, habe angerufen und den Termin der Beerdigung durchgegeben. Ich hätte mehr von ihnen erwartet.«

					 

					Sie saßen im Auto auf dem Rückweg nach Oslo. Williamson hatte ihnen die Namen einiger Personen gegeben, von denen er wusste, dass sie im selben rechtsextremistischen Milieu verkehrten wie Kenneth Willum, und Liselott studierte die Liste.

					»Ich kenne keinen der Namen«, sagte sie. »Wir müssen sie uns anschauen.«

					»Rechtsextremisten tauchen immer zahlreich auf, wenn ein Kamerad verabschiedet wird«, sagte Martin, der eigenen Gedanken nachgehangen hatte. »Warum also ist niemand zu Willums Beerdigung gekommen?« Er ließ ihr keine Zeit zu antworten. »Ich glaube, ich weiß, warum er ermordet wurde.«

					»Aha?«

					»Du hast recht damit, dass Willum nicht der Informant ist. Dennoch können wir falschgelegen haben, was ihn betrifft. Ich glaube, er hat kalte Füße bekommen. Ich glaube, er war auf der Flucht aus dem Kraftwerk, als er von der Straße abgekommen ist.«

					»Weil?«

					»Weil Willum den Unfall nur ein oder zwei Tage später hatte, nachdem die Terroristen Faroukh vergiftet hatten. Ihm war der Ernst bewusst geworden, er bekam Angst und wollte abhauen. Ja, nicht nur das, er wollte sie anzeigen. Deshalb hatte er Heikes Rucksack und die Bohnenschalen dabei. Um zu beweisen, dass er die Wahrheit sagt.«

					»Was bringt dich zu der Annahme?«

					»Es erklärt, warum er sterben musste. Er hat sie verraten.«

					»Das erklärt aber nicht, warum seine Kameraden nicht bei der Beerdigung aufgetaucht sind«, sagte Liselott nüchtern. »Ich weigere mich zu glauben, dass im Land verteilt ein Haufen Rechtsextremisten herumsitzt, die alle wissen, dass es einen Terrorangriff geben soll. Dann hätten wir das mitbekommen.«

					»Aber das brauchen sie auch nicht zu wissen. Diese Leute kommunizieren über Internetkanäle, über die wir keine Kontrolle haben. Wenn eine Führungsgestalt, einer, zu dem das Milieu aufschaut, Kenneth als Verräter abgestempelt hat, dann schließen sich die anderen dem an.«

					»Und diese Führungsgestalt …«

					»… muss eine Verbindung zu den Terroristen haben«, vollendete Martin den Satz. »Finden wir das Netzwerk, über das sie kommunizieren, finden wir ihn.«

				
					
						Kapitel 26

					
					St. Hanshaugen, vierzehn Tage vor der Parlamentswahl, Vormittag

					»Trägt er dort einen Doktor Pepper?«

					Jens Meidell saß mit dem Laptop auf dem Schoß im Bett. Es war Sonntagvormittag, der letzte freie Tag vor der Wahl. Er hatte seine Mails checken wollen, als er den Link fand, der ihm von einem anonymen Absender geschickt worden war.

					Jetzt starrte er mit leerem Blick in die Luft, während die Gedanken sein Gehirn zermarterten.

					Der Link hatte ihn auf den Fenris-Blog geführt, auf dem ein neuer Beitrag veröffentlicht worden war. Er handelte von dem Machtkampf zwischen Christina und Waldemar, inklusive einer eingehenden Beschreibung davon, wie Waldemar seine Stellvertreterin im Foyer von TV 2 angeschrien hatte. »Mit der Spitze der Høyre in der ersten Reihe bekamen alle zu sehen, wie die Führung der Arbeiterpartei am Rand des Zusammenbruchs steht«, schrieb Fenris.

					Eine Sache war, wie Fenris von der Episode erfahren hatte, zumal keine anderen Medien von den Geschehnissen berichtet hatten, was Jens hingegen erschüttert hatte, war das Foto, das Teil des Beitrags war. Es war in einem vollkommen anderen Zusammenhang, während der Wahlkampftournee, aufgenommen worden und zeigte Christina auf dem Weg in ein Auto, mit Jens dicht hinter ihr. In der Hand hielt er eine Flasche.

					»Trägt er dort einen Doktor Pepper?«, stand in der Bildunterschrift.

					Die Botschaft war unmissverständlich. Doktor Pepper war der Dealer seines Bruders gewesen. Es war Doktor Pepper, der Jens das Heroin verkauft hatte, das Livs Mutter getötet hatte, und Fenris wollte, dass Jens wusste, dass er es wusste.

					Das Geräusch einer zuknallenden Schranktür und Livs leises Singen rissen ihn aus seinen Gedanken. Er beschloss, sie nichts von seiner Unruhe spüren zu lassen, aber das war nicht leicht. Als er in die Küche kam, wurde er von einem heillosen Durcheinander empfangen. Essensabfälle, Konservendosen, Gewürzreste und Gemüse belagerten Arbeitsplatte und Fußboden. Liv stand am Herd und rührte in einem blubbernden Eintopf. Sie hatte zwar erst in ein paar Tagen Geburtstag, aber die Feier mit Shanti sollte heute stattfinden.

					»Wie schaffst du es, so ein Chaos anzurichten?«

					»Was?« Liv zuckte zusammen und zog einen Stöpsel aus dem Ohr. »Labo’D«, sagte sie und reichte ihn Jens. »Der Song wurde gestern veröffentlicht. Der ist gut.«

					»Ich hoffe, du hattest die Absicht, anschließend aufzuräumen. Was kochst du?«

					»Indischen Eintopf. Habe das Rezept von Shantis Vater. Vegetarier.«

					»So retten wir die Welt, Kichererbse um Kichererbse«, kommentierte Jens.

					Liv verdrehte die Augen und verwies mit einem Nicken auf sein Handy. »Ich glaube, jemand hat versucht, dich zu erreichen.«

					Eine Stunde zuvor, als Jens sich eine Kanne Morgenkaffee aufgebrüht hatte, hatte er das Handy zum Laden auf den Küchentisch gelegt. In der Zwischenzeit waren sechs Anrufe eingegangen, alle von derselben Person. Emilie Greger. Er ging in den Flur hinaus und rief zurück.

					»Ich wollte gerade bei dir klingeln«, sagte sie hastig.

					»Bei mir klingeln? Stehst du vor der Tür?«

					»Kannst du rauskommen? Mein Vater sitzt im Auto.«

					Draußen stand, halb auf der Straße, halb auf dem Gehweg, ein schwarzer Audi. Emilie, die vorausgegangen war, öffnete ihm die Tür. Der Parteivorsitzende Waldemar Greger saß selbst hinter dem Lenkrad. Er war aufgebracht und bis zum Scheitel hinauf rot angelaufen. »Was also plant Christina während der Wahlveranstaltung in Groruddalen heute zu sagen?«

					»Was sie sagen wird? Ich habe keine Ahnung«, entgegnete Jens, gereizt, derart angekläfft zu werden. »Ich habe heute frei.«

					»Hatten wir nicht vereinbart, dass du sie ihm Auge behältst?«

					Die Worte provozierten. Jens hatte zu keinem Zeitpunkt irgendeinen Spionageauftrag angenommen. »Was geht hier vor sich? Warum bist du so aufgebracht?«

					»Habe ich nicht Bescheid gegeben, dass kontroverse Initiativen mit dem Parteibüro abgestimmt werden müssen?«, tobte Greger weiter.

					»Das ist ihr durchaus bekannt«, sagte Jens erschöpft. »Christina weiß, dass du es bist, der bestimmt.«

					»Ach ja?« Als würden sie brennen, zerrte der Parteivorsitzende einige Blätter aus der Innentasche und schleuderte sie Jens in den Schoß. »Dann lies selbst.«

					Jens warf ihm einen unruhigen Blick zu und faltete die Dokumente auseinander. »Ich brenne für Norwegen«, lautete die Überschrift. »Ich bin eine gute, altmodische Patriotin. Wir werden über die eigenen Grenzen bestimmen. Wir werden unsere eigenen Gesetze verabschieden. Wir haben in diesem Land Werte, die es wert sind, verteidigt zu werden.«

					»Das ist wohl nicht sonderlich kontrovers«, murmelte Jens, bevor er weiterlas. Es wurde schlimmer.

					»Mit der Arbeiterpartei an der Macht werden wir Norwegen wieder an die erste Stelle setzen. Wir werden unseren Wohlstand nicht mehr in einem vergeblichen Versuch opfern, die Welt vor ihrem Elend zu retten. Wir werden Menschen aus anderen Ländern nicht mehr unseren Arbeitsmarkt zerstören lassen. Es muss ein Ende haben, dass kriminelle Ausländer im Land bleiben dürfen. Es muss ein Ende haben, dass wir Waffen für zwecklose Kriege verschicken. Es muss ein Ende haben mit dem Beistand für korrupte Diktaturen, und …« Jens ließ den Kopf nach hinten gegen den Sitz fallen. »Das kann nicht sein. Sie würde niemals …«

					»Aber das tut sie nun mal. Ein Mitarbeiter hat die Rede im Büro im Drucker gefunden.« Gregers Stimme ging ins Nasale über. »Begreifst du, was sie da eigentlich sagt? Sie kündigt einen Bruch des EWR-Vertrages an. Einen Bruch mit der siebzigjährigen NATO-Politik. Verdammt!« Er donnerte eine Hand aufs Lenkrad, während er den Zeigefinger der anderen auf Jens’ Brust richtete. »Beweg dich dorthin und bereite diesem Kreuzzug ein Ende!«
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					Nittedal, vierzehn Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					»Würdest du eine Schwarze vögeln?«

					»Wenn sie hübsch ist.«

					Gelächter.

					Nach dem Besuch bei Vidkun Williamson hatte Liselott darum gebeten, am PST-Gebäude abgesetzt zu werden. Sie wollte dafür sorgen, dass die Liste über die Rechtsextremisten in Willums Umfeld unmittelbar gecheckt wurde. Martin Tong war nach Hause gefahren. Als er vor dem Campingwagen parkte, hatte es die Nazitrolle von nebenan in die Spätsommersonne nach draußen gelockt. Zwar ließ das Licht keinen von ihnen zerplatzen, wie es Trollen üblicherweise erging, jedoch wirkten sie etwas steif im Gang, als sie Pappkartons mit Drucksachen, Plakaten und Bannern im Kofferraum eines älteren Kombis platzierten.

					»Hei! Vietcong! Bist du hinter dem Lenkrad eingepennt, oder was?«

					Martin ließ die Frage des Glatzkopfs unbeantwortet. Sein Blick war auf den übergewichtigen blonden Jugendlichen am Boxsack unter der Eiche gerichtet, wo Martin und Liam trainiert hatten. Martin wusste, dass der Junge Olav hieß und der kleine Bruder von Henrik war, dem Rothaarigen, der im Wohnwagen den Chef markierte. Olav hatte die verwelkten Stiele aus den Bierflaschen entfernt, die neben dem Baumstamm standen, und bestückte sie nun mit buttergelben Blumen. Als er fertig war, stieg Martin aus dem Auto.

					»Du bist es also, der hier so schön schmückt. Ist das zur Erinnerung an Liam?«

					Olav warf seinem Bruder einen Blick zu, bevor er antwortete. »Ich habe gesehen, dass ihr hier trainiert habt.«

					»Hast du sein Grab besucht?«

					Ein weiterer Blick zum Bruder. »Seine Mutter war dort. Sie mag mich nicht.«

					»Die wenigsten mögen Nazis«, sagte Martin, vor allem an die Typen beim Auto gerichtet. Er hatte nie Angst vor ihnen gehabt. Als sie einzogen, waren sie gerade mal Jugendliche gewesen, und abgesehen von ein paar Pöbeleien und nächtlichem Lärm richteten sie keinen Schaden an. Jetzt jedoch, als er ihnen gegenüberstand, wurde ihm bewusst, dass aus den Flegeln Männer geworden waren. Junge, wütende Männer in dunkelblauen Militärhosen, weißen Hemden und offenen, schwarzen Windjacken. Vier von ihnen waren Idioten, Henrik hingegen … in seinen Augen erkannte Martin etwas von dem kalkulierenden, hasserfüllten Blick, auf den er ab und an im Vernehmungszimmer gestoßen war.

					»Wenn du meinst«, sagte Henrik und strich sich über den Bart.

					»Was geht ab?« Martin verwies mit einem Nicken auf den Kombi.

					»Wir werden unser demokratisches Recht nutzen, um unserer Meinung Ausdruck zu verleihen. Und unserer Bürgerpflicht nachkommen, um das zu verteidigen, woran wir glauben.«

					»Wollt ihr demonstrieren?«

					»Ist das ein Verhör?«

					»Ich frage nur.«

					Es war offensichtlich, dass Henrik überlegte, ob er antworten oder ihn ignorieren sollte. »Da du deine Meinung gern kundtust, könntest du uns vielleicht ein bisschen helfen«, sagte er und nickte den anderen schnippisch zu. »Wir haben eine Diskussion laufen, über diese AP-Dame. Ist sie the real thing, oder ist sie nur eine schillernde Landesverräterin wie der Rest der Partei?«

					»Welche AP-Dame?«

					»Christina Nielsen. Wird sie tun, was sie sagt? Schmeißt sie das Pack raus und baut den Nationalstaat wieder auf? Oder ist das nur Heuchelei, um die Wahl zu gewinnen?«

					Martin zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass sie eine Extremistin ist.«

					»Extremistin«, schnaubte Henrik. »Was du nicht begreifst, ist, dass die Extremisten diejenigen sind, die im Parlament sitzen. In fünfzig Jahren hat sich Norwegen von einem weißen Land mit einer Kultur und einer Religion zu einem verdammten Dreck verwandelt. Einem Völkerwanderungsexperiment. Du findest nicht ein verfluchtes Beispiel dafür, dass so was gut ausgeht.«

					»Das liegt vielleicht an Leuten wie euch.«

					Henrik lächelte schief. »Es liegt wohl eher an Leuten wie dir.«

					Martin breitete die Arme aus. »Nun, hier bin ich. Damit müsst ihr wohl einfach leben.«

					»Du hast dich doch vermutlich sowieso bald zu Tode gesoffen.« Henrik schlug die Kofferraumklappe zu. »Wir sind für ein paar Stunden weg«, sagte er zu Olav. »Denk dran, zuzuschließen, bevor du abhaust.«

					»Kann ich nicht mitkommen?«, fragte Olav.

					Henrik schüttelte den Kopf. »Ich will dich da nicht rumhängen haben, sollte es sich zuspitzen.«

					Die Männer setzten sich ins Auto, und kurz darauf hoppelten sie über den Acker davon.

					»Wo wollen sie hin?«

					»Weiß nicht genau«, sagte Olav, und Martin sah, dass er log. »Irgendwo in Groruddalen, glaube ich.«

					Das Auto verschwand hinter dem Hügel. Ein paar Möwen schrien, und Martin fiel etwas ein. Etwas Wichtiges. »Ich war da, als Liam erschossen wurde. Wusstest du das?«

					Olav starrte ihn an. »Du warst da? Warum?«

					»Liam sollte mit jemandem sprechen. Ich habe ihn begleitet.«

					»Aha. Wie …« Der Junge kratzte sich am Kopf. »War er sofort tot, oder?«

					»Willst du eine Cola oder irgendwas anderes?« Martin zeigte in Richtung der Treppe vor seinem Wohnwagen.

					»Gerne.«

					Martin holte Cola aus dem Kühlschrank und setzte sich neben ihn. »Liam hat nichts gespürt. Ich glaube, er hat es nicht einmal geschafft, Angst zu haben.«

					Olav nahm die Dose und drehte sie zwischen den Händen.

					»Für andere war es schlimmer«, sagte Martin und schielte seinen Nebenmann an. »Kenneth hieß er. Kenneth saß im Rollstuhl. Er begriff, dass er sterben würde, kam aber nicht weg.«

					»Okay.«

					»Hast du von ihm gehört?«

					Olav blickte ihn fragend an. »Warum sollte ich?«

					»Du weißt, dass ich bei der Polizei arbeite, nicht wahr?« Olav nickte. »Jetzt werde ich dir etwas erzählen, was kaum jemand weiß«, sagte Martin. »Kenneth, er war … wie nennt sich dein Bruder?«

					»Nationalpatriot.«

					»Auch Kenneth war ein Nationalpatriot. Ich glaube jedoch, dass diejenigen, die Kenneth ermordet haben, im Internet ein Gerücht über ihn verbreitet haben.«

					»Was für ein Gerücht?« Es zischte, als Olav die Cola öffnete.

					»Das versuche ich gerade herauszufinden.«

					»Ich habe jedenfalls nichts gehört.«

					»Was ist mit deinem Bruder? Glaubst du, er könnte etwas gehört haben? Etwas im Netz gesehen haben, oder …?«

					Olav verstummte. Drückte kleine Kerben in das Aluminium der Dose.

					»Weißt du, warum Liams Mutter wütend auf dich ist?«

					»Vermutlich hat es was mit Henrik zu tun. Dass sie so grausam sind«, sagte Olav.

					»Mein Job ist es, diejenigen zu finden, die Liam erschossen haben. Und ich habe den Verdacht, dass diejenigen, die das Gerücht über ihn im Internet verbreitet haben, etwas über den Mord wissen. Daher ist es wichtig für mich, sie zu finden. Du warst doch sein Kumpel.«

					Olav war nicht dumm. Er verstand, wohin das führte. »Henrik hat jedenfalls nichts gesagt.«

					»Kannst du seinen Computer checken?« Martin wusste, dass er ein Risiko eingegangen war. »Henrik braucht nichts zu erfahren.«

					Einen Augenblick lang saß Olav vollkommen still da. Dann stand er abrupt auf. »Ich bin kein Verräter.«
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					Groruddalen, vierzehn Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					Es lag Unruhe in der Luft, Jens Meidell bemerkte sie in dem Augenblick, als er aus der U-Bahn stieg. Auf dem Bahnsteig lief eine Gruppe gewaltbereiter Linksextremisten herum. Sie waren laut und hatten Plakate dabei. »Verpiss dich aus Groruddalen, Rassen-Bitch«, las er. »Keine Verschickung norwegischer Jugendlicher. Du hasst – wir lieben.«

					Christina Nielsen sollte ihren Appell auf einem großen, gepflasterten Markt vor einem der Einkaufszentren der Trabantenstadt halten. Auf dem Weg dorthin sah Jens, dass es vor Polizisten nur so wimmelte. Einige bewegten sich mit den Demonstranten, andere scharten sich um gepanzerte Einsatzwagen in den Seitenstraßen. Sie waren zurückhaltend, ließen die Aktionisten passieren, aber die Schilde, Helme und wachsamen Blicke ließen keinen Zweifel: Die Polizei war auf Radau vorbereitet.

					Als er sich dem Einkaufszentrum näherte, sah Jens, dass die gewaltbereiten Linksextremisten auf der einen Seite des Marktes hinter Stahlzäune gelotst wurden. Dort bezogen sie mit etwa einhundert anderen Demonstranten Stellung. Der Großteil von ihnen war jung, zwischendrin wehten Regenbogenflaggen, Banner von Umweltorganisationen sowie Plakate mit antirassistischen Schlagworten. Einzelne waren maskiert und schrien, über die filmenden Journalisten hinweg, Schimpfwörter in Richtung der Aktivisten auf der anderen Seite des Marktes. Jens erkannte den Anführer einer rechtsextremistischen Minipartei, ein sonnengebräunter, grinsender Naziflirt, erwachsene Männer mit über den Bierbäuchen spannenden T-Shirts, wütende, schreiende Frauen sowie ein paar junge Typen in Militärhosen und dunklen Jacken.

					Inmitten dieses Gewimmels aus Aggression strömten normale Bürger herbei und steuerten auf die vor der Bühne aufgestellten Bänke zu. Viele hatten einen Migrationshintergrund, und viele waren deutlich entrüstet darüber, dass ihr Stadtteil zum Schlachtfeld eines Krieges auserwählt worden war, an dem sie sich nicht beteiligen wollten.

					Jens bahnte sich den Weg durch die Menschenmassen hinein ins Einkaufszentrum. Er wusste, dass Christina das Hinterzimmer eines der Geschäfte angemietet hatte, und nachdem er sich dem davor postierten Leibwächter ausgewiesen hatte, klopfte er an die Tür. Guri öffnete.

					»Jens, du?« Sie trug eines ihrer schrillen Kleider und hatte ein selbstsicheres Lächeln aufgesetzt. »Hattest du dir nicht freigenommen?«

					»Ich muss mit ihr sprechen«, sagte er entschlossen, als Guri sich vor ihm aufbaute.

					»Nicht jetzt. Christina geht in zehn Minuten auf die Bühne. Du weißt, dass sie Ruhe braucht, um sich zu fokussieren.«

					»Es ist wichtig«, beharrte er.

					»Dann kümmern wir uns nach der Rede darum.«

					Jens’ Wangen schienen mittlerweile zu glühen. »Weißt du, wer soeben vor meiner Tür gestanden hat? Waldemar Greger.« Er hob die Stimme, damit Christina es hören konnte. »Waldemar hat die Rede gesehen. Er tobt! Und das tue ich in der Tat auch. Ihr könnt nicht einfach …«

					»Nicht jetzt! Waldemar sollte dankbar sein, dass jemand die Arbeit für ihn macht!« Guri schlug ihm die Tür direkt vor der Nase zu. Jens wollte gerade mit der Faust gegen die Tür hämmern, als der Leibwächter sich räusperte und einen Schritt näher kam.

					»Ruhig«, sagte er gebieterisch.

					Jens hatte das Bedürfnis zu lachen. Das war zu dumm. Aber genau genommen war es nicht seine Aufgabe, zu entscheiden, was Christina in der Öffentlichkeit sagte. Wollte sie die Partei inmitten des Wahlkampfes in einen Shitstorm stürzen, dann musste sie das tun.

					 

					Auf den Bänken vor der Bühne saßen um die einhundert Menschen. Zwischen ihnen und den Demonstranten patrouillierten Polizisten mit Hunden. Jens hatte sich neben die kleine Treppe gestellt, die zum Podium hinaufführte, und starrte die Gruppe der Rechtsradikalen an. Sie waren in der Unterzahl, vierzig, fünfzig Personen oder so, allerdings machten sie derart viel Lärm, dass sie den Rocksong, der aus den Boxen schallte, übertönten. Dann setzte Blitzlichtgewitter ein, Jens bekam einen Klaps auf den Rücken, und dort stand sie. Christina war vom Kopf bis zu den Zehenspitzen in Rot gekleidet. Ihre braunen Haare glänzten in der Sonne, sie lächelte herzlich, bevor sie sich nach vorn lehnte und ihn umarmte. Die Fotografen scharten sich um sie. »Das wird spannend«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Jetzt packen wir sie.«

					Christina kletterte auf die Bühne. Die Zuschauer klatschten höflich, die Demonstranten riefen, und die stellvertretende Vorsitzende der Arbeiterpartei blickte über die Versammlung.

					»Ich brenne für Norwegen«, begann sie, und der rechte Flügel johlte. »Ich bin eine gute, altmodische Patriotin. Ich gehe zur Wahl, damit wir, wir als Norweger, über unsere eigenen Grenzen bestimmen. Wir sollen unsere eigenen Gesetze verabschieden. Wir hier im Land haben Werte, die es wert sind verteidigt zu werden. Wir haben einen Wohlfahrtsstaat, um den uns die Welt beneidet.« Jens holte tief Luft und stählte sich. »Niemand soll hierherkommen dürfen, um unseren Wohlfahrtsstaat zu missbrauchen, Kriminalität auszuüben oder unsere Straßen unsicher zu machen.«

					Die Zuschauer saßen stumm da. Die Rechtsextremisten klatschten und jubelten, die Gegendemonstranten schrien Parolen. Christinas Schweigen hielt so lange an, dass Jens sich zu ihr umdrehte. Im selben Augenblick schlug sie mit der Faust auf das Rednerpult. »Aber ich bin nicht wie ihr!« Sie riss das Mikrofon vom Stativ und ging an den Bühnenrand. »Rassismus, Judenhass und Islamophobie haben in unserem Norwegen nichts zu suchen. Solange die Menschen unsere Gesetze und Regeln befolgen, solange die Menschen arbeiten und Steuern zahlen, spielt es für mich keine Rolle, an wen sie glauben, wen sie lieben oder wie sie aussehen.«

					Jens schnappte nach Luft. Was trieb sie da? »Es ist nicht ihre Hautfarbe, die entscheidet, ob sie Norweger sind. Es ist nicht die Religion, die bestimmt, ob sie Norweger sind. Aber als Norweger haben wir alle die Pflicht, unsere Demokratie, Meinungsfreiheit und die freie, liberale Gesellschaft zu verteidigen.«

					Einen Augenblick lang konnte Jens seinen eigenen Atem hören. Dann brach auf den Bankreihen der Applaus los. Die Linken waren verstummt, während die rechten Demonstranten buhten. »Landesverräterin!«, schrien sie. »Landesverräterin!«

					Christina drückte das Mikrofon gegen die Brust. Die Lautstärke wurde hochgedreht, um die Beschimpfungen zu übertönen. »Mit der Arbeiterpartei an der Macht werden wir mit dieser dunklen Seite der Gesellschaft abrechnen. Mit der Arbeiterpartei an der Macht werden wir den Wohlfahrtsstaat gemeinsam ausbauen.«

					Jens blickte über die Menschenmenge. Viele standen auf und applaudierten. Die Antirassisten schwenkten ihre Banner und riefen Parolen, in dem Moment jedoch, in dem Christina fortfahren wollte, tat sich in der Gruppe der Rechtsextremisten etwas. Irgendetwas wurde durch die Luft geschleudert, etwas, das in einem Bogen in Richtung des Zauns vor den Antirassisten flog. Als der Gegenstand auf dem Boden landete, erklang ein Pfeifgeräusch, und während er über den Asphalt kullerte, strömte eine Wolke grauweißen Rauchs heraus. Er ähnelte einer Granate.

					Chaos brach aus. In der Gruppe der Extremisten stürzten sich ein Mann und eine Frau auf einen schmächtigen, rothaarigen Kerl. Das Vorgehen war so direkt, dass es sich um Polizisten in Zivil handeln musste. Gleichzeitig eilten von allen Seiten Polizisten herbei. Zwischen den Stahlzäunen donnerten Einsatzfahrzeuge herunter, bevor sie ein paar Meter von der Granate entfernt jäh zum Stehen kamen. Die Hintertüren wurden aufgerissen, und Polizisten mit Helmen und Gasmasken stürmten heraus. Zwei von ihnen warfen eine schwere, plastikartige Decke über die Granate, der Rest von ihnen drückte mit roher Kraft gegen den Zaun vor den Demonstranten, um sie von dem Rauch wegzuschieben.

					Jens drehte sich um und sah, dass ein Polizist im Begriff war, Christina mit sich von der Bühne zu zerren.

					»Hier spricht die Polizei«, ertönte es von einem Megafon. »Ziehen Sie sich zurück! Folgen Sie den Anweisungen der Polizei. Ziehen Sie sich zurück!«

					»Ich gehöre zu ihr«, rief Jens, als ein Bediensteter versuchte, ihn in die Menge zu schieben. Mit Guri und dem Leibwächter im Schlepptau, wurde Christina vorbeigeleitet. Jens schloss sich ihnen an.

					Sie wurden zu einem der Seiteneingänge des Einkaufszentrums geführt. Dort, in einem düsteren Korridor neben Rollwagen und Abfallcontainern, stand der Polizist, der den Einsatz offensichtlich leitete. Ein ausgewachsener Kerl mit herrischem Ton.

					Christina griff ihn sich. »Glauben Sie nicht, dass das eine Überreaktion ist?«, sagte sie streng. »Das ist nur ein bisschen Rauch. Ihr jagt den Leuten Todesangst ein!«

					Er sah aus, als wolle er sie von sich wegschieben, senkte die Hand jedoch wieder, als er sie erkannte. »Leider waren wir gezwungen einzugreifen«, sagte er.

					»Gezwungen einzugreifen? Was …«

					Der Einsatzleiter unterbrach sie, indem er einen Finger gegen den Ohrstöpsel presste, um ihr anzuzeigen, dass er jemandem zuhörte. »Eine gewöhnliche Rauchgranate?«, wiederholte er über das Funkgerät. Seine Stimme wurde ruhiger. »Bestätigt.« Er nahm den Finger vom Ohr und nickte den Kollegen zu. »Die Gefahr ist vorüber.«

					»Ja, was hätte es sonst auch sein sollen?«, blaffte Christina. »Ihr könnt eine politische Veranstaltung nicht in dieser Art und Weise abbrechen!«

					»Es gab eine glaubhafte Bedrohung«, sagte der Einsatzleiter. »Wir konnten keine Risiken eingehen.«

					»Eine glaubhafte Bedrohung?« Christina war noch immer außer sich. »Was für eine Bedrohung? Warum bin ich nicht informiert worden?«

					Der Polizist schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die Erlaubnis, mehr zu sagen. Sie müssen mit meinen Vorgesetzten sprechen.«

					 

					Mit Polizeieskorte wurden sie aus dem Stadtteil gebracht. An mehreren Stellen waren Straßenkämpfe ausgebrochen, Menschen waren zu Schaden gekommen, und die Polizei hatte alle Hände voll zu tun, die Gemüter zu beruhigen.

					»Das war völlig verrückt«, sagte Guri, die vorn neben dem Fahrer saß. Jens, Christina und der Leibwächter saßen auf der Rückbank. »Man könnte annehmen, es handele sich um einen Terrorangriff.«

					Jens sah sie an. Sie hatten nicht viel gemeinsam, Guri und er. Allerdings hatte Jens genau dasselbe gedacht. Der Granatwerfer war innerhalb von Sekunden gefasst worden. Innerhalb von Minuten hatten Polizeikräfte das Gebiet bevölkert und den Platz geräumt. Die Aktion war so präzise ausgeführt, dass sie genau geplant gewesen sein musste. So als sei die Polizei auf das Schlimmste vorbereitet gewesen.

					»Wir werden rechtzeitig erfahren, was geschehen ist«, kommentierte Christina nüchtern. »Wenn die Medien sich besonnen haben, werden sie anrufen. Das ist ein glänzender Anlass, unsere Botschaft zu vermitteln.« Sie lehnte sich zwischen den Sitzen nach vorn und legte eine Hand auf Guris Schulter. »Kontaktiere Daniel. Ich brauche ihn umgehend im Parteibüro. Euch auch.«
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					Youngstorget, Parteizentrale der Arbeiterpartei, vierzehn Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					Daniel Carmichaels gut gekleidete Gestalt wechselte zwischen Licht und Schatten, als er an Fenster um Fenster vorbeischritt. Lediglich das Gesicht wurde von dem Tablet in seiner Hand kontinuierlich beleuchtet. Draußen hatte der Nachmittag die Sonne in die Knie gezwungen.

					Sie befanden sich in einem der großen Besprechungsräume der Parteizentrale. Christina Nielsen saß am Ende des länglichen Tisches, Guri ihr schräg gegenüber, während Jens an der Wand Platz genommen hatte. »Die Rede zieht ein sehr gutes Medienecho nach sich«, proklamierte Carmichael. »›Eine vernichtende Abrechnung mit dem Extremismus‹, schreibt die VG. Du weist die Rechtsextremisten in die Schranken, und diese Idioten antworten mit Granaten und Straßenschlachten.« Carmichael küsste seine Fingerspitzen. »Selbst hätte ich es nicht besser inszenieren können.«

					Jens wurde den Gedanken nicht los, dass Carmichael genau das getan hatte, es inszenieren. Dass es einer seiner Fantasiecharaktere war, der in den Kommentarfeldern mit dem Gedanken an Granaten gespielt hatte.

					Munin Grafikos’ Analysen hatten gezeigt, dass die treuen Wähler der Arbeiterpartei unruhig geworden waren. Sie waren der Meinung, Christina flirte mit Kräften, mit denen sie nicht assoziiert werden wollten. Daniel hatte signalisiert, dass es einer Kursänderung bedürfe, und die hatte er bekommen.

					»Ich bin froh, dass du froh bist«, sagte Christina reserviert, während sie das Handy betrachtete, das auf dem Tisch lautlos vibrierte. »Aber die Party muss kurz ausfallen. Ich habe in einer Stunde einen Termin mit der Dagsrevyen, und die Medien rufen unentwegt an. Wir müssen dafür sorgen, die Verantwortung für das Chaos dort zu platzieren, wo sie hingehört.«

					»Nun«, sagte Guri. Sie sollte in die Rolle der Interviewenden schlüpfen. »Die Journalisten werden fragen, wie du das Drama erlebt hast.«

					»Hier musst du Gefühle durchscheinen lassen!«, posaunte Carmichael. »Sage, dass du um die Sicherheit des Publikums besorgt warst und dass du unmittelbar verstanden hast, wie wichtig es war, die Fassung zu bewahren. Danke der Polizei für ihren Einsatz und betone, dass, solange du etwas zu sagen hast, niemand die Demokratie bedrohen dürfe.«

					»Haben wir eine Antwort darauf erhalten, um was für eine Bedrohung es sich gehandelt hat?«, wollte Christina von Jens wissen.

					Er hob sein Handy nach oben und zeigte die auf dem Display tickende Uhr. »Ich werde lediglich von einem Büro an das nächste weitergeleitet.«

					»Okay«, sagte Christina. »Weiter.«

					Guri schlug die für Journalisten übliche Tonlage an. »Für Ihre Deutlichkeit gegenüber dem Rechtsextremismus in Ihrer heutigen Rede haben Sie Lob erhalten. Viele werden vermutlich jedoch der Ansicht sein, dass es dafür höchste Zeit war? Dass dies eine Bewegung ist, die Sie selbst angefeuert haben?«

					Christina setzte einen ernsten Gesichtsausdruck auf. »Ich liebe mein Land. Ich bin stolz auf den Wohlfahrtsstaat, den wir aufgebaut haben. Daran kann doch wohl nichts falsch sein? Das Problem ist, dass Sie in den Medien …«

					»Gib nicht den Medien die Schuld«, unterbrach Daniel. »Das klingt verbittert. So, als hätten sie Macht über dich. Lass die Leute ihre eigenen Schlussfolgerungen ziehen.«

					»Das Problem ist, dass … dass nicht einmal die norwegische Staatskasse bodenlos ist …« Christina schloss die Augen, bevor sie aufs Neue begann. »Als mein Ehemann krank wurde, erhielt er eine erstklassige medizinische Versorgung. Ich wage nicht, daran zu denken, wie schmerzhaft es gewesen wäre, wenn er aufgrund eines ausgehungerten Gesundheitswesens hätte leiden müssen. Aber das ist es, was wir riskieren, wenn wir keine deutlichen Grenzen setzen. Wenn wir dem norwegischen Wohlfahrtsstaat nicht Priorität einräumen. Das bedeutet in der Tat, dass wir nicht allen helfen können.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn jemand der Meinung ist, das würde bedeuten, Kräfte auf der rechten Seite anzufeuern, dann muss er das selbst verantworten.«

					»Gut!«, johlte Carmichael und schlug einen Punch in die Luft. »Mach es persönlich! Lass die Zuschauer verstehen, dass es auch sie betrifft!«

					Guri fuhr fort: »Aber dennoch ist es eine Tatsache, dass Ihre Rhetorik Reaktionen auslöst. Wohin Sie auch kommen, gibt es Demonstrationen. Heute wurden bei Unruhen fünf Menschen verletzt. Ist es gefährlich, Ihre Wahlveranstaltungen zu besuchen?«

					»Unterbrich sie!«, jammerte Carmichael. »Lass sie die Verantwortung nicht auf dich abwälzen!«

					Christina schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Jetzt halt die Klappe, Daniel. Ich werde nicht zum ersten Mal interviewt.«

					»Aber dennoch ist es eine Tatsache …«, wiederholte Guri.

					»Ich werde für meine Ansichten nicht um Entschuldigung bitten«, entgegnete Christina sanftmütig. »Dass ich und alle anderen hier im Land sagen können, was sie meinen, ist eine der tragenden Säulen unserer Demokratie. Aber die Demokratie muss beschützt werden. Unter der Leitung von Justizminister Qvam verbringen Polizisten mehr Zeit hinterm Schreibtisch als draußen unter den Leuten. Der Pöbel darf in den Straßen wüten. Dem muss ein Ende gesetzt werden. Dem wird ein Ende gesetzt werden, wenn wir die Regierungsmacht übernehmen.«

					»Sie geben also dem Justizminister die Schuld? Für Ihre Äußerungen tragen Sie doch aber selbst die Verantwortung?« Guri starrte Christina kritisch an. Jens erwischte sich dabei, dass er nickte. Guri war gut darin.

					Christina lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Wirklich?«, sagte sie, mit einem entmutigten Blick auf ihre Assistentin. »Ich bin hier das Opfer. Es war meine Wahlveranstaltung, die ruiniert wurde. Glaubst du wirklich, dass sie mich so hart rannehmen werden?«

					Guri ließ nicht locker. »Die Medien werden sich über das Motiv für diese Kehrtwende wundern.« Sie sah zu Carmichael. »Sie werden annehmen, dass wir Zahlen hätten, die belegen, dass diese Abrechnung politischen Ursachen geschuldet war. Und sie werden dich festnageln wollen, sodass sie dich als Zynikerin darstellen können.« Erneut schlüpfte sie in die Rolle der Journalistin: »Ist es für Sie so schwer zu verstehen, dass die Menschen empört sind?«

					Christina holte tief Luft: »Was für eine Politikerin wäre ich, wenn ich aus Angst davor, die Leute könnten beleidigt sein, die Wahrheit verhehlen würde? Es ist der Justizminister, der die Verantwortung für die Sicherheit trägt, wenn Politiker Wahlkampf betreiben. Kein anderer.«

					Weder Carmichael noch Guri sagten etwas, das Schweigen jedoch war ein deutlicher Ausdruck dafür, dass sie unsicher waren. Christina schaute zu Jens, der die Hand hin und her wiegte. »Ich halte das nicht für hundertprozentig schlüssig«, sagte er.

					Gereizt stieß Christina sich vom Tisch ab. »Ich werde an den Formulierungen arbeiten. Noch was?«

					Nachdem er ein paar Sekunden gezögert hatte, ergriff Jens das Wort. »Wann wurde der Inhalt der Rede festgelegt? Hätte sie sich eigentlich um etwas anderes drehen sollen? Darum, die Grenzen für Arbeiter aus der EU zu schließen? Um einen Bruch mit der Beihilfen- und NATO-Politik?«

					»Wovon redest du?«, fragte Christina.

					Jens reichte ihr die Dokumente, die er in seiner Innentasche mit sich herumgetragen hatte. »Der Grund, warum ich hier sitze, ist, dass Waldemar Greger mich heute früh aufgesucht hat. Ein Mitarbeiter soll das hier im Kopierraum gefunden haben.«

					Während Carmichael und Guri über Christinas Schulter hinweg mitlasen, versuchte Jens, ihre Gesichter zu deuten. Spielten sie überrascht, dann spielten sie gut. »Was zur Hölle ist das hier?«, sagte Christina letztendlich. »Das habe ich weder gemeint noch geschrieben.«

					Guri starrte ihn mit festem Blick an. »Woher kommt das, hast du gesagt?«

					»Von hier«, sagte Jens. »Aus der Parteizentrale. Die Einleitung ist ähnlich, es wurde also offensichtlich von jemandem verfasst, der die Rede gesehen hat. Oder einen Entwurf.«

					»Hätte ich so etwas gesagt«, begann Christina langsam, »wäre in der Partei ein Krieg ausgebrochen.«

					»Aber … wer würde ein Interesse daran haben, die Rede zu verfälschen?« Guri starrte Christina an. »Waldemar selbst?«

					Christina schüttelte den Kopf. »Waldemar war es nicht«, sagte sie absolut überzeugt. »Er hat dadurch nichts zu gewinnen. Diese Rede wurde fabriziert, um einen Keil zwischen uns zu treiben.«

					»Also … wer dann?«, fragte Jens.

					Christina biss sich auf die Lippe. »Das weiß ich in der Tat nicht.«

					Carmichael zeigte auf Jens. »Kitzle aus Greger heraus, wer den Ausdruck gefunden hat. Ich möchte mit der betreffenden Person sprechen.«

					»Finde es selbst heraus. Ich bin nicht einer deiner Untertanen«, entgegnete Jens kühl. Christina griff ein, bevor Carmichael antworten konnte. »Verpasst der Argumentation den Feinschliff«, sagte sie zu den beiden anderen. »Jens, können wir beide uns unterhalten?«

					 

					Christinas Büro war klein und geschmackvoll eingerichtet. Die Wände zierten Fotografien norwegischer Landschaften. Sie sah ihn nachdenklich an. »Was hat Waldemar genau zu dir gesagt?«

					Jens zuckte mit den Schultern. »Er war wütend. Er glaubte, du würdest mit der Parteilinie brechen.«

					»Vielleicht hat er doch etwas mit dieser Rede zu tun«, meinte Christina.

					»Warum glaubst du das?«

					»Die Gerüchte werden sich verbreiten. Die Leute werden sich fragen, ob die Rede echt ist. Ob ich in der Tat vorhatte, die Partei zu zwingen, sich zwischen ihm und mir zu entscheiden, es aber im letzten Augenblick bereut habe, nachdem er eingegriffen hat. Das stärkt ihn, und es schwächt mich.«

					»Das klingt konspirativ«, entgegnete Jens. »Glaubst du wirklich, dass er zu so etwas fähig ist?«

					Mit der Hand zeigte Christina an, dass er sich setzen solle. »Ich weiß, dass du Waldemar von klein auf kennst. Dass du ihm vertraust. Daher war ich unsicher, ob ich dir das erzählen sollte. Aber du musst verstehen, was für eine Art Mensch er ist.«

					Jens folgte ihr mit dem Blick, als sie den Schreibtisch umrundete. »Wovon redest du?«

					»Es war Waldemar, der deiner Mutter den Dolch in den Rücken gerammt hat. Er war es, der für ihren Rauswurf als Parteivorsitzende gesorgt hat.«

					Jens lachte misstrauisch. »Das … das glaube ich nicht. Er war ihr engster Mitstreiter.«

					Christina nickte nachdenklich. »Was hat Ingrid Meidell gestürzt? Es war der Brief, der in den Medien aufgetaucht ist und sie in Verbindung mit der Steuerhinterziehung gebracht hat, nicht wahr?«

					»Ja.«

					»Hast du dich nie gefragt, wie die Zeitungen an den Brief gekommen sind? Wer ihn geleakt hat? Es muss doch jemand gewesen sein, der Zugang zu ihren persönlichen Dokumenten hatte.«

					»Es war ein Brief von einer Bank. Ich nehme an, dass es Kopien gab.«

					»Sicher. Aber der Brief, den die Medien erhalten haben, wurde aus den Archiven deiner Mutter gestohlen.«

					»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, erwiderte Jens.

					»Weil es mein verstorbener Mann war, der Waldemar gezwungen hat, den Brief herauszugeben.« Christina zog mehrere in Leder eingebundene Bücher aus einer Schublade ihres Schreibtisches und schob eines von ihnen über den Tisch. »Ich habe die Tagebücher erst nach seinem Tod gelesen. Mein Mann war offensichtlich einer der Hintermänner des Flügels, der deine Mutter loswerden wollte. Als die Steuersache auftauchte, taten sie alles in ihrer Macht Stehende, um deine Mutter mit den Ermittlungen in Verbindung zu bringen. Unter anderem zwangen sie Waldemar dazu, auf der Jagd nach Beweisen ihr Archiv zu durchsuchen. Er wurde vor die Wahl gestellt: entweder mit Ingrid Meidell untergehen oder ihnen helfen.« Mit einem Lächeln holte sie mit den Händen aus. »Und jetzt ist er Parteivorsitzender.«

					Jens wiegte das Tagebuch in der Hand. Es war dick und schwer, mit Datum und Jahreszahl ins Leder geritzt.

					»Sollten wir in die Situation geraten, dass Waldemar nicht versteht, dass seine Zeit bald vorüber ist, werde ich das mit der Partei teilen«, sagte Christina. »Bis auf Weiteres jedoch bitte ich dich, es für dich zu behalten. Sag auch Daniel nichts.«

					Jens zog die Augenbrauen nach oben. »Ich dachte, ihr steht einander nahe?«

					»Das tun wir. Aber Daniel ist ungeduldig. Er würde es vermutlich vorziehen, den Stoß sofort zu versetzen. Ich meine, Waldemar verdient die Möglichkeit, diese Schlussfolgerung selbst zu ziehen.«

					 

					Jens begleitete Christina und Guri zum Taxi vor der Parteizentrale. Vor dem Termin mit der Dagsrevyen waren noch ein paar Telefoninterviews zu absolvieren.

					»Geh jetzt zu deiner Geburtstagsfeier«, sagte Christina freundlich mit einer Hand auf seinem Arm.

					Jens sah das Taxi wegfahren. Aber anstatt das nächste in der Reihe zu nehmen, ging er zurück ins Büro. Unterwegs rief er Liv an, entschuldigte sich, dass er es nicht zur Feier schaffte, und schob es auf die Arbeit. Dann setzte er sich vor den Computer. Suchte nach dem Fenris-Blog und klickte auf den Briefumschlag ganz unten in der Ecke, der es ermöglichte, dem Blogger anonym Nachrichten zu schicken.

					Jens wollte nicht anonym sein.

					»Hier ist Jens Meidell. Sie haben über mich geschrieben.« Sein Blick war auf den blinkenden Antwort-Button fixiert. Nichts passierte.

					Nach der E-Mail, die er an diesem Morgen erhalten hatte, wusste Jens, dass er nicht mehr still sitzen konnte. Er musste herausfinden, welche Absicht hinter den verborgenen Andeutungen steckte. Selbstverständlich begriff Jens, dass es das war, was Fenris wollte, dass der Blogger ihn provozieren wollte, aber er sah keinen anderen Ausweg.

					Während er auf Antwort wartete, holte er das Tagebuch hervor und las.

					Christina Nielsens verstorbener Mann war ein gewissenhafter Tagebuchschreiber. Selten vergingen mehr als zwei, drei Tage zwischen den Aufzeichnungen, alle ordentlich niedergeschrieben, so, als seien die Texte für die Nachwelt bestimmt. Sie handelten wenig vom Privatleben, mehr von der Politik, von denjenigen, die sie ausübten, und nicht zuletzt denjenigen, die sie choreografierten. Jens’ Mutter wurde heftig mitgespielt. Sie war nicht nur eine Frau, sie war auch schwach, gefühlsgesteuert, trunksüchtig, arrogant, viel zu radikal und viel zu wenig achtsam gegenüber jenen, denen sie ihre Stellung verdankte. Sollte Jens glauben, was dort stand, dann entsprach Christinas Version der Wahrheit. Waldemar Greger, der engste Verbündete seiner Mutter, hatte die Seiten gewechselt, um die eigene Haut zu retten. Jens stellte fest, dass mehrere der Männer, die Greger an die Macht verholfen hatten, sich später, nach Geschichten von Untreue und Nichterfüllung wirtschaftlicher Ziele, hatten zurückziehen müssen. Hatte Greger sich ihrer entledigt? Hatte er seine Macht konsolidiert, die beseitigt, die etwas gegen ihn in der Hand hatten, und den Parteiapparat mit seinen eigenen Leuten ausgestattet? In diesem Fall herrschte kein Zweifel daran, dass Christina eine Bedrohung war. Sie war der Korken, den an die Oberfläche zu schwimmen, Waldemar Greger nicht hatte zu verhindern wissen.

					Endlich ertönte vom Computer ein Pling. Nervös legte Jens das Tagebuch beiseite.

					»Ich habe damit gerechnet, von dir zu hören«, stand dort.

					»Was wollen Sie?«, schrieb Jens.

					»Du weißt, dass ich dich zermalmen kann?«

					»Was wollen Sie erreichen?«, schrieb Jens erneut.

					Es dauerte, so als würde die Antwort mehrfach neu formuliert werden. »Ich bin am Innenleben der Arbeiterpartei interessiert. Den Geheimnissen und Machtkämpfen. Du befindest dich in einer Position, in der du mir helfen kannst.«

					Sein Blick wanderte zu dem Tagebuch. »Sie sind lediglich daran interessiert, meine Partei zu zerstören«, schrieb Jens letztendlich. »Ich beabsichtige nicht, Ihr Werkzeug zu sein.«

					Jetzt kam die Reaktion schnell. »Du hast das Heroin gekauft. Wegen dir ist ein Mensch gestorben. Und vielleicht haben wir mehr gemeinsam, als du ahnst. Denk darüber nach und kontaktiere mich. Warte nicht zu lange.«

				
					
						Kapitel 30

					
					Nittedal, dreizehn Tage vor der Parlamentswahl, Morgen

					Martin Tong begann den Montag damit, die letzten Tropfen aus einigen Flaschen in den Ausguss zu schütten. Anschließend wechselte er das Wasser der Blumen, die Olav unter dem Boxsack aufgestellt hatte. Auf dem Weg zum Auto vernahm er aus dem Nachbarwagen Rumoren, bevor Henrik in der Türöffnung zum Vorschein kam. Er hatte ein paar Schubladen in den Händen, die er vor die Tür warf. Sie wiesen deutliche Anzeichen davon auf, aufgebrochen worden zu sein.

					»Unwillkommene Gäste?«, erkundigte sich Martin.

					Henrik schielte ihn argwöhnisch an. Seine komplette rechte Gesichtshälfte war geschwollen. »Deine verfluchten Bullenfreunde haben den Wagen verwüstet.«

					»Warum das?«

					Anstatt zu antworten, versetzte Henrik den Schubladen einen kräftigen Tritt. Ein Splitter knallte gegen die Tür des Kombis, dessen Seitenfenster eingeschlagen waren, und auch einen Scheinwerfer hatte es erwischt.

					»Wie ich sehe, ist es bei der Demonstration heftig zur Sache gegangen.«

					Henrik fummelte eine Zigarette aus der Tasche, zündete sie an und inhalierte aggressiv. »So ist es, wenn du das antiweiße Narrativ herausforderst. Der Polizeistaat zermalmt dich.«

					»In den Nachrichten habe ich gesehen, dass du eine Granate geworfen hast?«

					»Eine Rauchbombe! Man hätte verdammt noch mal annehmen können, ich hätte jemanden ermordet. Saß stundenlang im Verhör. Die Schweine haben mich erst heute Morgen gehen lassen. Dann komme ich her und sehe, dass sie eine Razzia gemacht haben.« Die Zigarette auf Martin gerichtet, fuhr er fort: »Und du? Wenn du noch einmal versuchst, meinen Bruder zum Petzen zu bequatschen, prügele ich den Scheiß aus dir raus. Kapiert?«

					 

					Der Mercedes startete beim ersten Versuch. Während das Auto über den Feldweg rumpelte, dachte Martin, dass einige Entscheidungen im Leben endgültig waren. Henrik steuerte in hohem Tempo auf eine solche Wegkreuzung zu. Wie andere Jungbullen begriff er selbst das nicht.

					Gut auf der Hauptverkehrsstraße angelangt, wählte Martin die Nummer eines ehemaligen Kollegen bei der Ermittlungseinheit in Oslo.

					»Da bist du ja«, sagte der Kollege. »Ich soll vom Chef grüßen und für den Tipp mit dem Campingwagen danken. Verstehe nicht, wie du es aushältst, solche Leute als Nachbarn zu haben. Wir haben schusssichere Westen, Messer und Baseballschläger gefunden. Unmengen an Nazizeug.«

					»Was ist mit dem Computer?«, wollte Martin wissen.

					»Nun. Er hat sowohl hier als auch im Ausland ein kleines Netzwerk. Und das, wonach du gesucht hast …«

					»Ja?«

					»Check deine Mails.«

					Martin stoppte in einer Haltebucht für Busse.

					Nachdem er via Handy die E-Mail studiert hatte, rief er Liselott an. »Kenneth Willum war auf der Flucht vom Kraftwerk, als er von der Straße abgekommen ist. Deshalb haben sie ihn ermordet.«

					»Was macht dich darin so sicher?«

					»Erinnerst du dich an die Nazis in dem Wagen neben meinem? Ihr Anführer, ein Typ namens Henrik, wurde gestern während einer Demonstration verhaftet. Ich habe dafür gesorgt, dass sein Computer beschlagnahmt wird. Darauf haben die Techniker ein heruntergeladenes Foto gefunden. Es wurde vor dem Gerichtsgebäude aufgenommen. Willum liegt mit der Schusswunde in der Brust neben dem Rollstuhl. Über dem Bild steht geschrieben: ›So ergeht es Landesverrätern.‹«

					Liselott pfiff leise.

					»Thor Smith muss während des Attentats eine Kamera bei sich getragen haben. Das Foto muss, wie wir angenommen haben, über einen Internetkanal verbreitet worden sein, über den wir keine Kontrolle haben. Und hör dir das an: Die Nachricht ist signiert. Von jihadikiller4ever.«

					»Dem Verfasser des Manifests«, sagte Liselott.

					»Dem Verfasser des Manifests«, konstatierte Martin. »Henrik wurde heute Nacht verhört. Er hat nicht viel gesagt, aber etwas haben sie aus ihm herausbekommen. Er hat bestätigt, dass jihadikiller im Milieu eine Autorität ist. Ein Ideologe, der länger als die meisten anderen dabei ist und der behauptet, mehrere Islamisten getötet zu haben. Henrik gibt an, seine Identität nicht zu kennen.«

					 

					Der Besuch bei Kenneth Willums Pflegevater erwies sich als nützlich. Sie hatten aufgedeckt, dass die Terrorzelle Risse bekommen hatte. Der Zweck des Besuchs war jedoch ein anderer gewesen. Martin war auf der Jagd nach der ursprünglichen Quelle. Dem Mann, der vor allen anderen Informationen über die Terroristen gehabt hatte und diese mit der Technologiejournalistin Sunniva Bjørk geteilt hatte.

					Martin parkte in der Garage des Polizeigebäudes im Stadtteil Grønland, unweit des Hauptbahnhofs. Von dort aus eilte er ins Stadtzentrum in Richtung Kvadraturen zu dem Bürogebäude, dessen Atrium Liselott ihm beschrieben hatte, und nahm die Wendeltreppe hinauf zu dem länglichen Büro in der zweiten Etage. Dort drinnen stand eine schmächtige Frau an einer Kaffeemaschine. Sie blinzelte ihn über die Computerbrille hinweg an. »Sie sind früh dran. Kaffee?«

					Es standen bereits zwei dampfende Tassen auf dem Besprechungstisch, aber bevor Martin es schaffte zu fragen, erklang draußen auf dem Flur munteres Pfeifen. Martin erkannte das Gezwitscher, und es schüttelte ihn.

					Als Kurt Vilhelm Isak Thrane ein junger Kriminalreporter gewesen war, nutzte er zum Signieren seiner Barrechnungen das Akronym KVIT. Die Rechnungen waren üppig; mithilfe ausgefallener Drinks und Importbier schmeichelte er sich bei erfahrenen Polizisten ein. Die Geschichten, die Thrane auf diese Weise einkaufte, verhalfen ihm zu einem Job als Nachrichtenredakteur bei TV 2.

					Ein blaues Poloshirt saß stramm über der Brust, und der Bart, den er einst genutzt hatte, um seine Jugend zu übertünchen, war noch immer vorhanden.

					»Du hast dich also hereingeschlichen, während ich auf dem Klo war?«, sagte Thrane freundlich und wandte sich an Bjørk. »Das ist Martin Tongs Markenzeichen. Huscht an dir vorbei, wie ein Gespenst.« Er streckte zur Begrüßung eine Hand aus. »Ich dachte, sie hätten deinen Hintern degradiert. Jetzt aber bist du zurück in den geheimen Diensten.«

					Martin starrte Sunniva Bjørk skeptisch an. »Was geht hier vor sich?«

					»Wir arbeiten nunmehr zusammen«, flötete Thrane und nahm am Tisch Platz.

					»Ihr habt mir keine Wahl gelassen«, ließ Bjørk Martin wissen. »Ihre Kollegin, Liselott Benjamin, hat versprochen, mich auf dem Laufenden zu halten, aber ich habe kein Wort von ihr gehört. Selbst nachdem Kenneth Willum, ein Mann, bei dessen Identifizierung ich euch geholfen habe, vor dem Gerichtsgebäude getötet wurde, treffe ich lediglich auf eine Mauer aus Schweigen. Es ist offensichtlich, dass etwas vor sich geht. Da habe ich begriffen, dass ich alleine nicht weiterkomme, und habe Kurt kontaktiert.«

					»Was wollt ihr wissen?«, fragte Martin mit einem gekünstelten Lächeln.

					»Ich will wissen, warum Willum erschossen wurde«, sagte Bjørk. »Ich will wissen, wer ihn erschossen hat, und ich will wissen, was ihr über Sonia Fürst und Thor Smith herausgefunden habt, die beiden anderen Namen, die ich euch gegeben habe.« Sie schob die Brille auf dem Nasenrücken nach oben. »Dann frage ich mich, was mit meinem Fotografen geschehen ist, Faroukh, und seiner Lebensgefährtin. Ich kann keinen von beiden erreichen, und Faroukhs Mutter sagt, dass es ihr nicht erlaubt sei, mit mir zu sprechen. Was hat das zu bedeuten?«

					»Das waren viele Fragen«, entgegnete Martin.

					»Die wir vertraulich diskutieren können«, warf der ewig lächelnde Thrane ein. Durch den Kaffeedampf bildeten sich in seinem Bart Tropfen. »Das hier ist kein Interview. Es gibt keine versteckten Mikrofone. Lediglich ein Hintergrundgespräch, damit wir uns ein klareres Bild von dem machen können, was hier vor sich geht.«

					»Was bringst du ein?«, fragte Martin.

					»Ich bringe ein, dass wir bereits ziemlich viel wissen. Wir wissen, dass Smith und Fürst Rechtsextremisten sind, die Sunnivas Informant zufolge einen Terrorangriff planen. Wir wissen auch, dass ihr diese Informationen mit dem größten Ernst betrachtet.« Theatralisch verschränkte er die Hände. »Die Angaben des Informanten haben die Polizei zu einem stillgelegten Kraftwerk draußen im Finnskogen geführt. Wir sind dort gewesen. Wir haben Aufnahmen von dort. Zwischen den Bäumen flattert noch immer das Absperrband der Polizei. Die Fensterscheiben sind zerbrochen, die Türen eingeschlagen, und das Kraftwerk ist komplett leer geräumt. Was dort stattgefunden hat, war kein kleiner Einsatz. Gerüchten zufolge war das Delta-Team involviert.«

					So hatte Martin zumindest erfahren, woran sie arbeiteten. Er holte Luft. »Gebt mir zwei Minuten«, sagte er und stand auf. »Ich muss einen Anruf tätigen.«

					Siebzehn Minuten später kehrte Martin zurück. Es pfiff noch immer im Ohr nach dem mürrischen Anruf, aber er hatte bekommen, was er wollte. Er nahm wieder Platz und legte die Handflächen auf die Tischplatte. »Ich habe mit Theobal Polka gesprochen«, sagte er. »Er ist Chef der Antiterroreinheit des PST.«

					»Okay?«, erwiderte Thrane hoffnungsvoll.

					»Wir können bestätigen, dass es eine Aktion in besagtem Kraftwerk gegeben hat, wo Thor Smith und Sonia Fürst sich aufgehalten haben.« Mit dem Blick auf Bjørk gerichtet, fuhr Martin fort: »Dort haben wir Faroukh gefunden. Er wurde ermordet.«

					Die Journalistin zuckte zusammen, kurz darauf schob sie den Unterkiefer von einer Seite zur anderen. »Ermordet?«

					»Die Terroristen halten Heike de Klerk als Geisel. Sie sind geflohen, bevor wir zugeschlagen haben, und haben mittlerweile Forderungen sowohl politischen als auch finanziellen Charakters gestellt. Eine der Forderungen lautet, dass von den Ermittlungen nicht in den Medien berichtet wird. Wenn das geschieht, bringen Sie Heike und ihr ungeborenes Kind in Gefahr.«

					Der Nachrichtenredakteur und die Journalistin starrten ihn an. Martin hatte keine Ahnung, was sie erwartet hatten, was sie gehofft hatten, aus ihm herauszupressen, diese Lieferung überstieg jedoch die Bestellung.

					»Also …« Thrane zögerte. »Gibt es eine Frist zur Erfüllung der Forderungen? Worauf laufen sie hinaus?«

					»Die politischen Forderungen darf ich nicht diskutieren. Aber die Terroristen verlangen auch eine beträchtliche Summe Geld. Die Forderungen müssen vor der Parlamentswahl erfüllt werden.«

					Er legte eine Pause ein. Martin hätte gern von dem Gift erzählt, von den Androhungen eines Terrorangriffs auf die Nation, aber da hatte Polka die Grenze gezogen.

					»Der Grund, warum ich um dieses Treffen gebeten habe …«, erneut sah Martin Bjørk an. Ihre Lippen waren weiß geworden. »… ist, dass wir mehr über den Informanten wissen müssen. Alle Angaben, die Sie haben.«

					Thrane wollte Widerspruch einlegen, aber Martin kam ihm zuvor. »Woher wusste der Informant, dass die Terroristen einen Angriff planen? Woher wusste er von dem Versteck? Es eilt, herauszufinden, woher er seine Informationen erhalten hat.« Er richtete den Blick wieder auf Thrane. »Ich weiß, dass der Quellenschutz wichtig ist. Hier aber stehen Leben auf dem Spiel.«

					»Das ist kein Beschluss, den wir über den Tisch hinweg fassen können«, sagte der Redakteur. »Ich muss …«

					»Uns wurde ein Video zugeschickt«, unterbrach Martin ihn. »Es zeigt eine zu Tode erschrockene schwangere Frau, eingesperrt in einem dunklen Loch. Falls ihr ein Herz habt, sollte der Beschluss relativ einfach zu fassen sein.« Martin hielt seinen Blick fest auf den Redakteur gerichtet, jedoch war es Bjørk, die die Stille durchbrach.

					»Das spielt keine Rolle«, sagte sie. »Ich weiß nicht mehr. Ich kenne die Identität des Informanten nicht. Ich bin ihm nur dieses eine Mal begegnet.«

					Thrane zog den Mund zusammen.

					»Aber könnten Sie ihm nicht in einem anderen Zusammenhang begegnet sein? Über das Internet zum Beispiel?« Martin nickte aufmunternd. »Ich frage, weil ich Mühe habe zu verstehen, warum er genau zu Ihnen gegangen ist. Warum nicht direkt zu TV 2 oder einem der anderen großen Medienhäuser? Ist es möglich, dass der Informant Angst hat, entlarvt zu werden, und deshalb zu einer Journalistin mit Datenkompetenz gehen wollte? Eine, die die Informationen selbst herausfinden konnte?«

					Bjørk zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

					»Wie haben Sie kommuniziert?«

					»Das habe ich Ihrer Kollegin bereits erzählt. Über ein verschlüsseltes Netzwerk«, sagte Bjørk.

					»Auf dem Handy?«

					»Die Systeme der Telefongesellschaften haben zu viele Löcher. Nur von Computer zu Computer.«

					»Sie haben zu Liselott gesagt, dass er Englisch gesprochen hat. Dass er jung war. Aber was noch? Wie sah er aus? War er ein Skinhead? Hatte er einen Akzent, Abzeichen oder Symbole an der Kleidung?«

					»Nein, kein Skinhead. Ich habe ihn ja gerade so gesehen. Braune Haare … Latzhose, glaube ich.«

					»Latzhose?« Martin sah sie prüfend an. Sunniva Bjørk war unverkennbar erschüttert. Dennoch gelang es ihm nicht, sich von dem Gefühl zu befreien, dass sie etwas zurückhielt.

					»Wenn wir uns darauf einlassen, mit der Veröffentlichung abzuwarten«, mischte Thrane sich ein, »und ich muss die Sache erst mit meinen Vorgesetzten besprechen, bevor wir irgendwelche Versprechen geben. Wie können wir wissen, dass ihr die Nachricht nicht einfach rausgebt? Wir haben viel daran gearbeitet. Wir verdienen etwas Exklusives.«

					»Theobal Polka hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass dies keine Sache ist, bei der wir bestimmte Medien bevorzugt behandeln können. Dafür bitte ich um Verständnis.«

					Thrane zog sich am Bart. »Das wird den Chefs nicht gefallen.«

					»Hören Sie«, Martin wandte sich wieder an Bjørk. »Ich bin dankbar für die Informationen, die Sie uns gegeben haben. Ich verstehe, dass Sie Ihrem Fotografen gegenüber Verantwortung empfinden. Wenn ich aber meine Chefs hintergehe, kann mich das den Job kosten.«

					Thrane legte den Kopf schief, so als versuche er, besser zu hören. »Gleichwohl …?«, sagte er.

					»Ich könnte Sie vorwarnen. In dem Fall müssten wir jedoch in einer Weise kommunizieren, die sich nicht nachverfolgen lässt.«

					»Ich verwende eine verschlüsselte E-Mail-Adresse. Die ist sicher«, sagte Bjørk.

					Martin schüttelte den Kopf. »Schriftliche Spuren sind zu riskant.«

					»Ich habe ein Prepaidhandy.«

					»Das funktioniert«, entgegnete Martin und schob seinen Notizblock über den Tisch. »Schreiben Sie die Nummer hier drauf.« Er sah Thrane an. »Dann gehe ich davon aus, dass wir eine Abmachung haben.«

					Der Notizblock kam zurück.

					»Schriftliche Spuren sind zu riskant«, sagte Bjørk. »Sie müssen sich die Nummer einprägen.«

				
					
						Kapitel 31

					
					Gefängnis Skien, dreizehn Tage vor der Parlamentswahl, Vormittag

					Vor dem Skiener Gefängnis stand ein großer, mit Jogginghose bekleideter Mann. Über der Schulter hatte er eine Tasche. Er war gezeichnet von den Stunden, die er auf der Trainingsanlage hinter den Mauern verbracht haben musste. Gegenüber der sich hinter ihm auftürmenden Betonwand wirkte er dennoch klein.

					Liselott Benjamin betrachtete ihn auf Abstand. Sie lehnte auf dem Parkplatz am Auto und lauschte halbherzig der Stimme im Handy. Sie gehörte dem Kollegen, der die Liste über Kenneth Willums Kontakte im rechtsextremistischen Milieu durchgegangen war. Keiner der Namen ließ sich mit den Terrorermittlungen in Verbindung bringen.

					»Gib Bescheid, wenn neue Informationen auftauchen«, sagte sie, als er fertig war.

					Liselott war hierhergekommen, weil es der Ort war, an dem Thor Smith und Kenneth Willum zeitgleich ihre Haftstrafe abgesessen hatten. Hier hatten sie sich kennengelernt. Nachdem sie an den beiden Kontrollpunkten vorbeigelotst worden war, wurde sie zur Gefängniskapelle geführt, die Wand an Wand mit der Sporthalle lag. Zum Klang von Fitnessstationen und auf dem Boden quietschenden Schuhsohlen blieb Liselott in der Türöffnung stehen und betrachtete den Mann beim Altar, der geduldig mit der Zunge die Fingerkuppen befeuchtete und anschließend die Flammen der Kerzen im Weltkugelleuchter ausdrückte, eine nach der anderen.

					Terje Wolt war unansehnlich und kahlköpfig, breitschultrig und Gefängnispfarrer. Das war er nicht immer gewesen. Einst hatte er einen Menschen getötet, und die Strafe dafür hatte er hier verbüßt. Liselott wusste, dass auf einem seiner Unterarme ein Hakenkreuz tätowiert war, auf dem anderen ein Kreuz, und vor einigen Jahren hatten sie miteinander geschlafen. Man konnte sie als Bekannte betrachten.

					»Ich kann nichts sagen, was ich nicht auch jedem anderen sagen würde«, entgegnete Terje, nachdem sie ihr Anliegen vorgetragen hatte. »Ich habe ein Versprechen abgelegt.« Er verwies mit dem Zeigefinger an die Decke, so als würde der Herr persönlich sich Notizen machen.

					»Du musst nicht verraten, was sie dir im Vertrauen gesagt haben. Ich versuche nur herauszufinden, was für Typen sie waren.«

					Sie setzte sich auf eine der Kirchenbänke. Terje nahm auf dem niedrigen Podium vor dem Altar Platz. »Ich konnte zu keinem von ihnen sonderlich vordringen. Aber ich erinnere mich an die Jungs. Vor allem Kenneth, selbstverständlich. Nachdem er ermordet wurde, gab es Gerede. Armer Kerl.«

					»Arm?«, stutzte Liselott.

					»Kenneth war schwach. Schlimme Kindheit, hatte ich den Eindruck.« Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Die Einsitzenden nannten ihn Köter. Er bezog ständig Prügel.«

					»Von wem?«

					»Nicht jeder ist dafür gemacht, im Gefängnis zu sitzen. Man muss«, Terje rieb sich Ruß von den Fingerkuppen, »man muss die Machtstrukturen verstehen. Man braucht nicht groß und stark zu sein, aber man muss den richtigen Leuten Respekt zollen. Ihnen einen Dienst erweisen, Besorgungen machen … Kenneth hat das nicht verstanden. Er hatte in zwei anderen Gefängnissen eingesessen, bevor er wegen Radau und Schlägereien hierher verlegt wurde. Dieser Ort war zu brutal für ihn.«

					»War er nicht rechtsextrem? Ich dachte, diese Leute unterstützen einander?«

					Der Pfarrer sah an ihr vorbei. »Fußsoldat. Rassist, wie sonst was, aber kein Ideologe, wenn es das ist, wonach du fragst. Nicht so wie der andere Kerl.«

					»Thor Smith?«

					Terje nickte. »Er wusste offensichtlich, dass ich aus demselben Milieu komme, einmal spuckte er mir hinterher und nannte mich Landesverräter.« Terje grinste, er ließ so was nicht an sich rankommen, und Liselott dachte an das Foto des ermordeten Kenneth Willum. »Landesverräter« war ein gefährlicher Stempel, wenn er einem von einem Mann wie Thor Smith aufgedrückt wurde.

					»Thor war in Syrien und hat gegen die Terroristen des IS gekämpft. Sein Bruder ist dort unten ums Leben gekommen. Aus ihrer Sicht haben sie sich für Norwegen geopfert, schließlich hat der norwegische Staat diesen Krieg unterstützt. Als Thor jedoch nach Hause zurückkehrte, erhielt er keinen Dank für seinen Einsatz. Stattdessen wurde er als Kriegsverbrecher verurteilt.« Terje holte mit den Händen aus. »Das muss ihn wütend gemacht haben. Er war kalt. Gefühllos und vollkommen ohne Empathie.«

					»Eine Führungsgestalt?«

					»Sicher.«

					»Wie haben Kenneth und Thor sich kennengelernt?«

					Terje Wolt verschränkte die kräftigen Hände. »Bist du sicher, dass sie einander kannten?«

					»Sie haben zur selben Zeit hier eingesessen. Hier sind sie sich begegnet.«

					»Ich meine mich zu erinnern, dass sie in unterschiedlichen Abteilungen untergebracht waren. Da hatten sie nicht groß miteinander zu tun.«

					Liselott lehnte sich auf der Bank zurück. Der Lichtschein der Kirchenfenster weit oben unter dem Dach der Kapelle zeichnete auf dem Boden Figuren. »Sind die Abteilungen die ganze Zeit über voneinander getrennt?«

					»Mehr oder weniger. Du kannst jederzeit ihre Akten einsehen.«

					»Eine letzte Sache«, sagte Liselott. »Die Buchstaben R und S, gefolgt von einer Zahl. Ist das ein Code, den ihr hier im Gefängnis verwendet?«

					»Was meinst du?«

					Liselott versuchte, sich das Dokument in Erinnerung zu rufen, das Sunniva Bjørk ihr gezeigt hatte. »Wir haben ein Formular gefunden. Es sieht offiziell aus, beinhaltet jedoch nicht mehr als Willums und Smiths Namen, ihre Personennummern und einen Code. RS und eine Zahl.«

					Terje Wolt zuckte mit den Schultern. »Sagt mir nichts.«

					Er begleitete sie zum Verwaltungstrakt. Dort suchte sie auf einem Computer die Akten der beiden heraus, druckte die Liste derjenigen aus, mit denen Willum und Smith zusammen eingesessen hatten, und machte sich daran, die Unterlagen in Augenschein zu nehmen.

					Es war richtig, dass sie in unterschiedlichen Abteilungen untergebracht waren, dann aber fand sie eine andere Verbindung zwischen ihnen. Als Teil der Strafe waren sowohl Willum als auch Smith zur Teilnahme an einem Programm zur Deradikalisierung verurteilt worden. Das Programm hatten sie in einem Zentrum in England absolviert, und sie waren zur selben Zeit dort gewesen. Also hatten sie sich dort kennengelernt. Sie blätterte weiter, fand vorrangig Informationen, die sie bereits kannte. Als Liselott schon im Begriff war, sich auszuloggen, fiel ihr eine Notiz in Verbindung mit Thor Smiths letztem Hafturlaub vor seiner Freilassung auf.

					»Räumt Nachlass seines verstorbenen Bruders auf«, stand dort, sowie eine Adresse im Osloer Stadtviertel Enerhaugen.

				
					
						Kapitel 32

					
					Youngstorget, zwölf Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					Es war Livs dreizehnter Geburtstag. Der Tag hatte in aller Herrgottsfrühe mit einem Besuch von Beas Grab begonnen. Anschließend hatte Jens seine Tochter zur Schule gebracht. Jetzt befand er sich im Besprechungsraum von Munin Grafikos in der Hochburg der Arbeiterpartei am Youngstorget. Hier sollte er an der Auswertung von Christinas Einsatz in den Medien nach der Rede in Groruddalen teilnehmen.

					Daniel Carmichael stand psalmodierend an der Leinwand. Jens hörte nicht zu. Erneut las er auf dem unter dem Tisch verborgenen Handy die Nachricht von Fenris. »Ich meine es ernst. Es gilt: jetzt oder nie.« Jens spürte, wie sein Puls anstieg, und er zwang sich, das Telefon wegzulegen.

					»Die Zahlen sind okay. Die Leute mochten, was sie sahen. Der Botschaft jedoch, dass der Justizminister für die Unruhen verantwortlich sei, wird mit Skepsis begegnet«, sagte Carmichael und platzierte die Fäuste auf der Tischplatte. Der Projektor bebte, und infolgedessen wurden die Grafiken auf der Leinwand hinter ihm undeutlich. »Du wurdest von deiner eigenen Wahlveranstaltung evakuiert«, sagte er zu Christina. »Die Menschen haben Mühe zu verstehen, warum der Parteivorsitzende sich nicht hinter seine eigene Stellvertreterin stellt. Es wäre ein großer Vorteil, wenn Greger rausgehen und dich unterstützen würde.« Carmichael legte eine Hand auf den Projektor, woraufhin die Grafiken wieder lesbar wurden.

					Durch die Glaswand blickte Jens auf den Rest des Stabes von Munin Grafikos. Er entdeckte Sara, halb verborgen hinter dem Totempfahl aus Computerbildschirmen, Fernsehern und Festplatten, der sich in der Mitte des Raums erhob. Kabel und Leitungen breiteten sich wie Wurzeln aus, einige zu blinkenden Boxen entlang der Wände, andere zu den Arbeitsstationen.

					»Das wird er nicht tun. Greger gefällt es, mich auf Glut tanzen zu sehen.« Christina lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Grafiken. »Seine Unterstützung ist von geringer Bedeutung. Bei den Erhebungen führen wir komfortabel«, sagte sie.

					Carmichael gab ein nüchternes Räuspern von sich. »Die Führung nimmt ab, und was mir Sorgen bereitet, ist, dass der Führungsstreit innerhalb der Partei dabei ist, ein Thema zu werden.« Er lehnte sich über den Tisch. »Greger muss begreifen, dass seine Zeit bald vorüber ist. Indem er stumm bleibt, verbreitet er den Eindruck, dass er kein Vertrauen zu dir hat. Diese Auffassung darf keine Wurzeln schlagen.«

					Hinter einer weiteren Glaswand befand sich Carmichaels Büro, mit Designerschreibtisch, einem hauchdünnen Bildschirm und Lederstuhl mit hoher Lehne. Im Bücherregal stand eine Churchill-Büste, während von der Wand daneben Andy Warhols in einem Farbenmeer badende Jackie Kennedy ein Auge auf sie hatte.

					»Unser Fokus liegt auf der Wahl«, sagte Christina bestimmt. »Alles andere kommt später.«

					»Ich stimme Christina zu«, kommentierte Jens. »Waldemar hat keinerlei Wunsch geäußert, sich zurückzuziehen. Setzen wir ihn unter Druck, wird er dies als eine Kriegserklärung auffassen.«

					Carmichael zuckte mit den Schultern. »Dann soll es so sein. Aber auch Frieden hat seinen Preis.«

					 

					Ingrid Meidell wohnte in einem weißen Holzhaus in einer feinen Gegend der Stadt Bekkestua. Auf der zur Straße gewandten Seite befand sich, von einem Lattenzaun umgeben, der Garten. Das Gras war hoch und nicht gemäht, während unter mehreren der ehrwürdigen Obstbäume abgebrochene Zweige lagen.

					Jens hatte Liv nach der Schule aufgelesen. Sie hatte den Wunsch geäußert, den Tag mit der Großmutter zu verbringen, und nichts, was Jens sagte, hatte die Tochter umstimmen können. Als sie gerade aus dem Auto aussteigen wollte, hielt er sie zurück.

					»Großmutter wird dich mir wegnehmen«, sagte er und zog einen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke. »Daher musst du dein Geschenk hier bekommen. Herzlichen Glückwunsch.«

					Argwöhnisch betrachtete Liv den Umschlag, so als befürchte sie, im Inneren würde sich ein beträchtlicher CO2-Ausstoß befinden. Nachdem sie ihn jedoch geöffnet hatte, breitete sich über das Gesicht des jungen Mädchens ein Lächeln aus. »Labo’D-Konzert! Cool. Das habe ich mir tatsächlich gewünscht.«

					»Weißt du, was Mir ist?«, fragte Jens. »Ein Festival auf dem Rathausplatz. Sie spielen Samstagabend. Es sind drei Tickets. Du und ich, und vielleicht willst du Shanti einladen?«

					»Oi«, ließ Liv verlauten, nachdem sie die Tickets in Augenschein genommen hatte. »Die waren teuer.« Sie umarmte ihn. »Hast du ein schlechtes Gewissen, weil du die Geburtstagsparty verpasst hast?«

					»Liv«, sagte Jens, während er die Umarmung erwiderte. »Komm jetzt, lass uns das hinter uns bringen.«

					Die Haustür war unverschlossen, und Jens und Liv steckten ihre Köpfe hinein.

					»Oma?«

					»Mutter?«

					Stille.

					»Sieh oben nach«, sagte er mit einem Verweis auf die Treppe. »Vermutlich ruht sie sich aus.«

					Jens war von zu Hause ausgezogen, kurz bevor Ingrid Meidell das Domizil gekauft hatte, sodass er nie dort gewohnt hatte. Dennoch bargen diese Wände viel von seinem Leben. Die Konfirmationsbilder, die zu Hause in St. Hanshaugen im Flur gehangen hatten. Die Gitarre der Mutter, die im Wohnzimmer in einer Ecke stand. Eine Saite war gerissen. Die Teller im Abwaschbecken waren dieselben, von denen Jens einst gegessen hatte, und der Berg ungewaschener Kleidung im Waschraum roch nach dem Parfüm, mit dem er aufgewachsen war. Es war unordentlich. Schmutzig und unaufgeräumt. Briefe und Rechnungen türmten sich auf dem Küchentisch. Am Fenster des Esszimmers hing die Gardine schludrig herunter.

					»Hab sie gefunden«, rief Liv von oben. Kurz darauf schritt Ingrid Meidell die Treppe hinab. Sie war stilvoll gekleidet, trug einen grauen, knöchellangen Rock, einen Blazer und eine kreideweiße Bluse. Die kurzen Haare waren gekämmt und glänzten von Haarspray. Der Blick war klar.

					»Ich habe ein Nickerchen gemacht, nachdem ich bei der Friseurin war«, sagte sie zu Liv und drehte sich im Kreis, um ihre Haarpracht zu präsentieren. »Aber ich habe mich für das Geburtstagskind hübsch gemacht.« Sie griff nach Livs Händen. »Außerdem habe ich beim Bäcker Kuchen gekauft.« Dann sah sie zu Jens, und das Lächeln schwand. »Warum bist du so bestürzt?«

					»Wie es hier aussieht.«

					»Nun. Wir werden ein wenig aufräumen, damit die Seele deines Vaters Frieden findet«, sagte sie zu Liv und marschierte an ihrem Sohn vorbei.

					»Mutter …« Jens trabte hinterher. »Solltest du nicht eine Haushaltshilfe haben?«

					»Diese Haushaltshilfen sind ihr Geld nicht wert«, erwiderte die Mutter, indem sie mit einer Zeitung über den Wohnzimmertisch fegte. »Liv, in der Abstellkammer im Flur sind Eimer und Lappen. Fülle einen von ihnen mit lauwarmem Wasser.« Die Tochter verschwand, und Ingrid Meidell streckte ihren Rücken durch. »Die erste hat mehr Unordnung gemacht, als dass sie aufgeräumt hat. Ich glaube, sie hat auch geklaut. Die anderen konnten kaum Norwegisch.«

					»Du hast also keine Haushaltshilfe?«

					Während Jens die Geschirrspülmaschine einräumte, plauderten seine Mutter und seine Tochter im Wohnzimmer. Sie redeten über Umweltschutz, den Krieg in der Ukraine und über den Wahlkampf. Er leerte zwei Tragetaschen, die neben dem Kühlschrank standen. Beide enthielten exakt das Gleiche. Geschirrspülmittel, ein paar Fertiggerichte, Küchenrollen und Toilettenpapier, weiche Butter und hartes Brot. Den Quittungen zufolge waren sie im Abstand von einer Woche eingekauft worden. Im Kühlschrank fand er Mittagessen, das von einer Einrichtung geliefert worden war.

					Nachdem er Arbeitsplatte und Tisch abgewischt hatte, hielt er vor dem Stapel mit Briefen inne. Einige waren geöffnet, andere waren es nicht. Einer von ihnen trug den Stempel einer Arztpraxis. Er schielte durch den Türspalt. Liv und seine Mutter saßen auf dem Sofa, aßen Schokoladenkuchen und blätterten in einem Fotoalbum. Das Saubermachen war offensichtlich beendet.

					»Ich schaue nach, ob ich den Rasenmäher in Gang bekomme«, sagte er, nachdem er den Brief gelesen hatte.

					»Da war ich gerade stellvertretende Vorsitzende der AUF geworden«, sagte Ingrid, ohne ihn zu beachten. »Siehst du diese Schulter, neben dem Ministerpräsidenten? Das ist dein Großvater. Er war damals Berater. Sehr attraktiv, aber nicht so …« Sie tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Zum Glück hatte ich Hirn für uns beide.«

					Draußen wählte er die Nummer, die auf dem Briefumschlag stand.

					»Das sind vertrauliche Patienteninformationen«, sagte der Arzt, nachdem Jens sich vorgestellt und erklärt hatte, worum es ging. »Solange Ihre Mutter nicht eingewilligt hat, dass Sie Zugang zu ihrer Krankenakte erhalten, oder ein Vormund ernannt wurde, kann ich ihre gesundheitliche Situation nicht mit Ihnen diskutieren.«

					»Ich stehe hier mit Ihrem Brief in der Hand«, sagte Jens. »Beginnende Demenz und Symptome einer Depression, schreiben Sie. Sie stellen Fragen bezüglich ihres Alkoholkonsums, offensichtlich ist Ihnen bekannt, dass sie einen Konflikt mit der Haushaltshilfe hatte, und Sie empfehlen, dass sie einen Platz in einem Pflegeheim beantragt.«

					»Weiß Ihre Mutter, dass Sie den Brief gelesen haben?«

					»Ich bin gerade bei ihr. Das Haus ist schmutzig. Kürzlich ist sie zehn Kilometer durch den Regen gelaufen, um uns zu besuchen, und als sie ankam, hat sie sich nicht daran erinnert, wo wir wohnen. Ich mache mir Sorgen um sie.«

					»Hören Sie zu«, sagte der Arzt. »Bei den Pflegeplätzen in dem Stadtteil herrscht hoher Druck. Sie bekommt momentan keinen Platz in einem Pflegeheim. Aber ich habe ihr empfohlen, einen Antrag zu stellen, denn die Zeit wird kommen.«

					»Dieser Brief ist auf Mai datiert. Ihr Zustand hat sich beträchtlich verschlechtert.«

					»Sehen Sie sie oft?«

					Jens antwortete nicht.

					»Ich werde sie zu einem Termin einbestellen und eine neue Bewertung vornehmen.«

					»Das weiß ich zu schätzen.«

					»Viele Angehörige haben den Wunsch, dass ihre Eltern für einen Zeitraum des Übergangs bei ihnen wohnen. Das ist doch etwas, das Sie besprechen könnten.«

					Der Rasenmäher vermochte es nicht, den langen Grashalmen Herr zu werden, aber im Keller fand Jens eine Sense. Als er endlich fertig war, stand die Sonne bereits tief. Ein Nachbar bedachte ihn mit einem anerkennenden Nicken. Aus dem Flur hörte er das schallende Lachen seiner Tochter. »Haben sie gesext, der Minister und die Sekretärin? Waren sie nicht verheiratet?«

					»Gesext?« Die ehemalige Vorsitzende der Arbeiterpartei formte mit Daumen und Zeigefinger der einen Hand einen Ring und füllte das Loch mit dem Zeigefinger der anderen.

					»Ja!« Liv johlte vor Freude.

					»Sie waren beide verheiratet. Aber nicht miteinander. Pst. Jetzt kommt der Miesepeter.« Ingrid schielte nach oben zu ihrem Sohn. Auf dem Tisch standen eine Flasche Rotwein und eine Cola, zwei Milchgläser und ein Viertel Schokoladenkuchen.

				
					
						Kapitel 33

					
					Enerhaugen, Stadtviertel im Osten von Oslo, elf Tage vor der Parlamentswahl, Vormittag

					Bis weit in die Fünfzigerjahre hinein beherbergte Enerhaugen eine der letzten Arbeitergegenden der Stadt. Kleine, unförmige Holzhäuser, reizende Straßen und elende Sanitärverhältnisse. Dann wurde alles saniert. In die heranwachsenden Hochhäuser zogen junge Paare. Eines dieser Paare waren die Eheleute Smith, welche die Söhne Thor und Brage bekommen sollten. Jetzt war das Ehepaar tot, Brage in Syrien ums Leben gekommen und Thor ein gesuchter Terrorist.

					Im Treppenaufgang vor Liselott und Martin standen acht Polizisten. Alle trugen sie Overall, schusssichere Weste, Helm und Gasmaske. Sieben von ihnen hatten die Maschinenpistolen erhoben, der achte stand mit dem Rammbock bereit. Liselott presste die Hand gegen den Pistolenschaft im Holster. Bei jedem Atemzug beschlug die Gasmaske im unteren Bereich.

					Brage Smith hatte die Wohnung im achten Stock einer dieser Blöcke geerbt. Nach seinem Tod hatte sein Bruder während eines Hafturlaubs die Wohnung leer geräumt. Verkauft worden war sie jedoch nie.

					Sobald Liselott aus dem Gefängnis zurück war, wo sie Thors Akte gelesen hatte, hatte sie mit der Recherche begonnen, und diese hatte schnell zu Ergebnissen geführt. Es zeigte sich, dass Wasser und kommunale Abgaben, Strom und Nebenkosten pünktlich bezahlt worden waren, und das bis zum Sommer. Sie hatte Alarm geschlagen. Hielten sich die Terroristen hier versteckt?

					»Legt los!«

					Der Lärm, als der Rammbock die Tür zertrümmerte, war ohrenbetäubend.

					 

					Drei Stunden später saßen Liselott und Martin in einem Besprechungsraum des PST-Gebäudes. Etwa zehn weitere Kollegen waren ebenfalls anwesend, und alle erhoben sich, als Justizminister Georg Qvam in Begleitung von Theobal Polka und einem Berater den Raum betrat. Der Justizminister wirkte müde und nahm die Anwesenden kaum wahr.

					Bilder wurden auf die Leinwand vor ihnen projiziert. »Diese Fotos wurden im Rahmen einer Hausdurchsuchung in Enerhaugen aufgenommen«, begann der PST-Chef einleitend. Die Anwesenden bekamen eine heruntergekommene Wohnung zu sehen. Die Betten im Schlafzimmer waren gemacht, und in einer Truhe im Kühlschrank lag schimmeliges Obst. In einem der Küchenschränke waren große Mengen Konserven gestapelt. »Die Wohnung war leer, als wir uns Zutritt verschafften«, fuhr Polka fort. »Die Techniker sind dabei, die Wohnung nach Fingerabdrücken und DNA zu durchkämmen. Das hat höchste Priorität, und wir hoffen innerhalb kurzer Zeit auf Antwort von Kripos. Jedoch können wir bereits jetzt festhalten, dass die Wohnung nach dem Tod von Brage Smith in Gebrauch war.«

					»Was macht Sie so sicher?«, fragte der Justizminister.

					Ein neues Foto tauchte auf der Leinwand auf. Es zeigte zwei Männer, Seite an Seite in einer kargen Landschaft. In ihren dunklen Brillen spiegelte sich die niedrig stehende Sonne. Sie trugen Schals um die Köpfe, sandfarbene Hosen und Westen und schräg über der Brust jeweils ein Automatikgewehr. Beide hatten das Söldnern eigene ungepflegte Äußere.

					»Diese Aufnahmen befanden sich auf einer Digitalkamera, die wir in der Wohnung gefunden haben. Die Bilder sind im Jahr 2016 für ein Gebiet nördlich der IS-Hauptstadt Raqqa geolokalisiert«, sagte Polka. »Der Mann rechts ist Thor Smith. Der andere ist sein Bruder, Brage, der bei einer Auseinandersetzung mit Islamisten in Syrien getötet wurde, kurz nachdem die Fotos aufgenommen wurden. Thor Smith kann die Kamera mit zurück nach Norwegen genommen haben.«

					Er klickte weiter zum nächsten Foto. Es waren dieselben Männer, unter einer Plane auf Feldbetten sitzend. Dann folgten Bilder von Thor Smith, der sich während eines Schusswechsels hinter einer eingestürzten Mauer versteckte. Die Brüder und Soldatenkollegen vor einem ausgebrannten Pick-up. Tote IS-Krieger, Männer mit Kapuzen über den Köpfen, die abgeführt wurden, und Fotos von Brage, der seine Kameraden aus einer mit gebratenen Hühnchen überquellenden Schüssel bediente. »Diese Männer«, Polka lenkte den Laserpointer auf drei andere Krieger, »sind bekannte russische Neonazis. Zwei von ihnen werden jetzt Kriegsverbrechen in der Ukraine beschuldigt. Das sagt etwas über das Netzwerk der Terroristen aus.«

					Der Minister wirkte unbeeindruckt. »Ich habe eine Wahlveranstaltung abgesagt, um hierherzukommen. Ich hatte etwas Konkreteres erwartet.«

					Der PST-Chef signalisierte Liselott, dass sie an der Reihe war. »Es besteht auch die Möglichkeit, dass jemand anderes als Thor Smith die Kamera mit nach Norwegen gebracht hat«, sagte sie. »Einer oder mehrere Terroristen, die wir nicht kennen.«

					»Mehrere Terroristen?«, erwiderte Qvam brüsk. »Wie kommen Sie darauf?«

					Liselott registrierte, dass Martin ihr aufmunternd zunickte. »Einige von uns … und mittlerweile auch ich … wir halten es für wahrscheinlich, dass es mehrere sind. Die Terroristen waren so gut wie bereit, einen Angriff durchzuführen, als sie Heike de Klerk als Geisel nahmen. Warum haben sie nicht auch sie getötet? Warum haben sie ihre Pläne im letzten Moment geändert und versuchen, die Behörden zu erpressen?« Sie richtete ihren Blick auf den Justizminister. »Thor Smith und Sonia Fürst sind auf der Flucht. Ist es wahrscheinlich, dass die beiden alleine über die Kapazität verfügen, einen Angriff zu planen und durchzuführen, während sie gleichzeitig eine Geisel bewachen? Sind es hingegen mehrere, ein Kopf, der das Ganze steuert, der Zugang zu Geld hat, der für Bewachung und ein Versteck sorgen kann, in dem eine Geisel festgehalten werden kann …«

					Qvam war auf dem Stuhl zurückgesunken. »Das ist also nur eine Vermutung?«

					»Nicht nur«, entgegnete Liselott. »Das Manifest wurde von einer Person verfasst, die sich jihadikiller nennt. Wir haben alles, was Smith und Fürst im Internet gemacht haben, genau unter die Lupe genommen. Wir finden keinen Hinweis darauf, dass einer von ihnen dieses Alias verwendet hat. Gleichzeitig wissen wir, dass jihadikiller in Teilen des rechtsextremistischen Milieus eine bekannte Figur ist, und dies seit Langem. Unsere Hoffnung besteht darin, in der Wohnung DNA oder Fingerabdrücke zu finden, die von keinem der bekannten Terroristen stammen.«

					»Hoffnung«, murmelte Qvam verärgert. »Heute ist Mittwoch. Sonntagabend läuft das Ultimatum der Terroristen aus. Wir nähern uns einem Punkt, an dem Hoffnung nicht mehr ausreicht!«

					Theobal Polka erhob sich wieder. Seine Stimme klang verdrossen. »Und das ist der Grund, warum wir Sie gebeten haben zu kommen. Ab diesem Punkt gibt es drei mögliche Wege. Wir können weiter ermitteln, allerdings mit den Begrenzungen, die uns die Forderungen der Terroristen auferlegen. Der andere Weg lautet volle Öffentlichkeit. Wir gehen in die Medien und informieren über die Terrordrohung, ignorieren die Forderungen und tun, was wir können, um das Leben von Heike de Klerk zu retten. Die letzte Alternative besteht darin, den Verhandlungswillen der Terroristen zu testen. Sie antworten nicht auf unsere Anfragen. Wenn das Ministerium jedoch eine Überweisung von fünf Millionen Kronen in Kryptowährung an die Geiselnehmer genehmigt, kündigen wir an, dass die verbleibenden zehn Millionen nach der Freilassung von Heike de Klerk gezahlt werden. Das zeigt ihnen, dass wir es ernst meinen. Begegnen sie uns mit Schweigen, wissen wir, dass die Geiselnahme nur eine Taktik ist, um uns auf Abstand zu halten, und dass sie den Angriff so oder so durchführen werden.«

					»Jetzt wollen Sie also an die Medien gehen«, knurrte der Justizminister. »Was soll ich dem norwegischen Volk sagen, wenn Bilder einer schwangeren, sterbenden Frau über den Bildschirm flimmern? Der Zug ist abgefahren!« Entmutigt schüttelte er den Kopf. »Es ist fast drei Wochen her, seit wir in einem Zelt vor diesem verdammten Kraftwerk gestanden haben und Sie um Zeit gebettelt haben, um in Ruhe ermitteln zu können! Und alles, was Sie jetzt vorzubringen haben, sind ein paar Bilder und eine Theorie, eine Theorie, dass es sich um mehrere Terroristen handelt!« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Bezahlen Sie die komplette Lösegeldsumme, wenn es das ist, was es braucht!«

					 

					Liselott und Martin war ein Büro zugeteilt worden. Es war so klein, dass man sich darin kaum drehen konnte, das Fenster ließ sich nicht öffnen, und jetzt, wenn die Sonne am Himmel stand, mussten die Gardinen vorgezogen werden, um dem Gefühl zu ersticken etwas entgegenzusetzen.

					Martin starrte an die Wand. »Ich hoffe, TV 2 bringt die Sache. Dann erhalten die Leute zumindest eine Warnung.«

					Er war es, der darauf bestanden hatte, dass Liselott die These präsentierte, dass es einen oder mehrere unbekannte Terroristen geben könnte. Die Hoffnung hatte darin bestanden, dass der Justizminister auf sie mehr hören würde als auf ihn und zu dem Schluss kommen würde, dass es an der Zeit war, Alarm zu schlagen. Sie sah ihn unruhig an. »Du hast nicht mehr gesagt als das, was Polka zugelassen hat? Du hast ihnen nichts gegeben?«

					»Genau genommen waren sie es, die mir etwas gegeben haben.«

					»Was meinst du?«

					»Sunniva Bjørk lügt«, sagte Martin.

					»Wie kommst du darauf?«

					Er drehte sich zu ihr um. »Bjørk behauptet, der Informant habe darauf bestanden, ausschließlich über ein verschlüsseltes Datennetzwerk zu kommunizieren, nicht wahr? Niemals über Handy.«

					»Das stimmt«, bestätigte Liselott zögernd.

					»Sie wollten sich in einem Café treffen, dort erhielt Bjørk vom Informanten jedoch Bescheid, sich an einen neuen Treffpunkt zu begeben.« Er holte mit den Händen aus. »Nun? Wie hat er ihr das mitgeteilt? Hat sie mit dem Laptop auf dem Schoß wartend dagesessen?«

					Liselott begriff nicht, worauf er hinauswollte. »Warum sollte sie diesbezüglich lügen?«

					»Weil Bjørk weiß, dass wir niemals Zugang zu dem verschlüsselten Netzwerk erhalten werden, das sie und ihre Kollegen im Kontakt mit ihren Informanten verwenden. Es gibt keinen Richter, der so etwas genehmigen würde. Sie ist Journalistin, und dieser Art von Quellenjagd bedienen wir uns in diesem Land hier nicht. Indem sie sagt, die komplette Kommunikation habe über das Netzwerk stattgefunden, sagt sie im Grunde, dass wir es vergessen können, Einblick in diese Korrespondenz zu erhalten. Ein Handy hingegen …« Er ließ das so stehen. »Sunniva Bjørk hat ein Prepaidhandy. Ein gutes, altmodisches Handy mit einer nicht registrierten SIM-Karte. Ich bin ziemlich sicher, dass der Informant sie darüber kontaktiert hat, um den geänderten Treffpunkt durchzugeben.« Martin winkte sie auf seine Seite des Schreibtisches herüber. »Und weißt du, was noch besser ist? Ich habe die Nummer dieses Prepaidhandys.«

					»Die würde sie doch wohl nicht mit uns teilen?«

					»Nun, das hat sie getan. Ganz freiwillig.«

					»Ich verstehe nicht …«

					»Bjørk und der Nachrichtenredakteur von TV 2 wollten mich in eine Falle locken«, erklärte Martin. »Sie haben mich mit dem überrumpelt, was sie wissen, und wollten mich dazu drängen, mehr zu erzählen. Ich habe so getan, als würde ich in Erwägung ziehen, ihnen zu helfen. Aber nur, wenn es für uns eine sichere Art der Kommunikation gäbe.«

					»Also hat sie dir die Nummer gegeben!« Zum ersten Mal störte sich Liselott nicht an Martins selbstgefälligem Grinsen.

					»Sieh dir das an«, sagte er und öffnete auf dem Bildschirm eine Datenbank. »Normalerweise müssen wir zu den Mobilanbietern, um die Anruflisten zu erhalten. Als die Islamisten jedoch am schlimmsten wüteten, wurde in das System eine Hintertür installiert. Wir haben die rechtliche Erlaubnis erhalten, sie zu nutzen, wenn wir einen unmittelbar bevorstehenden Terrorangriff befürchten.« Er zwinkerte ihr zu. »Wie jetzt.«

					Liselott war skeptisch. »Sollten wir das nicht mit Polka besprechen? Die Erlaubnis gilt vermutlich nur für Nummern, die mit Terroristen in Verbindung gebracht werden können? Nicht mit Journalisten?«

					Martin zuckte mit den Schultern. »Diese Nummer ist nicht auf einen Journalisten registriert. Es handelt sich um eine nicht registrierte Telefonnummer, von der wir Grund zu der Annahme haben, dass sie in Kontakt mit einem Informanten stand, der über entscheidendes Wissen über die Terroristen verfügt. Das reicht für mich.«

					Er ließ ihr keine Zeit zu protestieren. Schnell tippte er die Nummer ein und drückte Enter.

					»Komisch«, meinte er, als auf dem Bildschirm kein einziger Anruf auftauchte. Er gab eine andere zufällige Nummer ein, um zu überprüfen, ob der Suchmechanismus funktionierte. Reihenweise wurden Gespräche aufgelistet.

					»Du bist sicher, dass du die richtige Nummer hast?«

					Martin schob den Stuhl nach hinten und schloss die Augen. »Bjørk wollte sie nicht aufschreiben, weshalb ich sie mir merken musste. Ich habe die Nummer notiert, sobald das Gespräch vorüber war, aber selbstverständlich kann ich …«

					Ihr kam etwas in den Sinn. »Gib die Nummer erneut ein. Tausche die letzte Ziffer aus. Eine nach oben oder eine nach unten.«

					»Nein. Bei der letzten Ziffer bin ich mir sicher.«

					Jetzt war es an Liselott, selbstgefällig zu grinsen. »Vor einigen Jahren habe ich mit einem Gefängnisinsassen verhandelt«, sagte sie. »Er hatte einen der Wachleute als Geisel genommen. Als der Mann sich endlich ergab, entdeckten wir, dass die Nummer des Telefons, von dem er anrief, fast identisch war mit der eines Telefons, das ein paar Wochen zuvor bei einem anderen Gefangenen beschlagnahmt worden war. Wir fanden heraus, dass die SIM-Karten ins Gefängnis geschmuggelt worden waren. Sie werden im Internet in Zehnerpacks verkauft, wobei die letzte Ziffer von null bis neun geht. Die restlichen Ziffern der Telefonnummern sind immer gleich. Was, wenn Bjørk nur eine andere SIM-Karte aus der Reihe verwendet hat?«

					Martin erhöhte um eine Ziffer. Kein Treffer. Dann ging er eine Ziffer nach unten. Umgehend füllte sich der Bildschirm mit Nummern und Zeitcodes. »Himmel«, murmelte er, während Liselott ein kameradschaftliches Schulterklopfen zuteilwurde. »Unsere erste Kooperation.«
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					Youngstorget, elf Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					Wenn Jens Meidell am Schießstand fertig war, nahm er die Zielscheibe mit dem besten Treffer immer mit ins Büro. Die Pappscheiben wurden datiert, und in freien Stunden holte er sie hervor, verteilte sie auf dem Schreibtisch und bewunderte seine Treffsicherheit.

					Heute nicht. Die Scheibe, die er nach der Runde in der Mittagspause mitgenommen hatte, war am Rand entlang löchriger als in der Mitte.

					Es gelang ihm nicht, Fenris aus dem Kopf zu bekommen. Sollte er tun, was der Blogger befahl, und seine eigenen Leute verraten? Erzählen, dass jemand eine falsche Rede fabriziert hatte, um Zwietracht zwischen dem Parteivorsitzenden und seiner Stellvertreterin zu säen? Den Inhalt des Tagebuchs von Christinas Mann teilen und aufdecken, dass es Waldemar Greger war, der seiner Mutter den Dolch in den Rücken gerammt hatte?

					Sollte er widerstehen und sich selbst opfern? Vielleicht war Liv alt genug, um das Dilemma zu verstehen, in dem Jens sich befunden hatte, alt genug, um zu begreifen, dass er nur einem verzweifelten und gebrochenen großen Bruder hatte helfen wollen und dass alles, was danach geschah, ein großes, tragisches Unglück war.

					Oder gab es einen anderen Weg?

					Jens sammelte die Zielscheiben ein und legte sie zurück in die Schublade.

					Es war ein ruhiger Tag im Büro. Der Vormittag war mit einem Porträtinterview von Christina vergangen, das am Wahlwochenende in der Aftenposten erscheinen sollte. Jetzt war sie zusammen mit Guri zu einer sozialen Hilfsorganisation gefahren, um sich dabei fotografieren zu lassen, wie sie ukrainische Flüchtlinge unterstützte.

					Jens hätte nach Hause fahren können. Stattdessen wartete er, bis die Gespräche in den Fluren verstummten. Als er sicher war, dass die meisten gegangen waren, verließ er das Büro mit eiligen Schritten.

					»Kann ich mit etwas behilflich sein?« Die Sekretärin von Parteichef Greger war von der alten Schule, mit einem Kostüm wie dem einer Bestatterin und einer Stimme wie der einer Pfarrerin.

					»Ich würde gern ein paar Worte mit Waldemar wechseln.«

					Zuerst runzelte die Sekretärin die Stirn ob des informellen Tons, als sie jedoch den Blick hob und ihn erkannte, lächelte sie. »Wirklich, Jens. Das ist lange her. Ich habe gehört, dass du endlich nach Hause gekommen bist zu deinen Leuten.«

					Jens erwiderte das Lächeln.

					»Wie geht es deiner Mutter?«

					»Mal so, mal so«, entgegnete Jens. »Sie wird langsam alt.«

					»Das tun wir wohl alle. Setz dich, dann werde ich bei Herrn Greger nachfragen.« Mit einem Nicken verwies sie auf die Stuhlreihe entlang der Wand des Vorzimmers. Maria hieß sie, und sie war im Alter des Parteivorsitzenden. Bereits als Jens ein Kind war, war sie der Puffer gewesen, der Waldemar vor unnötigem Lärm schützte.

					»Greger empfängt dich umgehend.« Als Jens an ihr vorbeiging, hielt sie ihn kurz auf. »Zieh es nicht in die Länge. Seine Frau wartet, und ich will, dass er vor sieben zum Abendessen zu Hause ist.«

					 

					Waldemar Gregers Büro wirkte mit seiner Einrichtung etwas aus der Zeit gefallen und erinnerte ein wenig an die Zeiten des Sozialismus. An der Wand hinter dem Schreibtisch hing ein verräuchertes Gemälde von ernsten Männern auf dem Weg in eine Fabrik. Von den Porträts an der Wand starrten ihm die ehemaligen Parteivorsitzenden entgegen. Jens spürte unmittelbar die Schwere des Blickes seiner Mutter.

					»Der junge Meidell verlangt also nach einem Gespräch«, empfing Greger ihn freundlich. Er saß nicht am Schreibtisch, sondern auf einem Sofa in der Ecke. Auf dem Tisch vor ihm standen ein Strohkorb mit Konfekt und zwei Stapel Karten. Mit schnellen Bewegungen schrieb Greger einen Gruß über das Foto von sich selbst, signierte und packte es von dem einen Stapel auf den anderen.

					»Ich könnte eine zusätzliche Hand gebrauchen. Nimm dir einen Filzstift«, sagte er und verwies auf den Stuhl ihm direkt gegenüber. »Wir versenden sie an die Parteiveteranen. Es ist wichtig, die ältere Garde zu mobilisieren.«

					»Mit einer Postkarte?«, fragte Jens.

					»Das ist furchtbar altmodisch, nicht wahr? Nichts, worauf dieser Carmichael kommen würde. Allerdings gibt es unter uns welche, die ihr Leben noch immer abseits des Bildschirms führen.«

					»Was soll ich schreiben?«

					»Etwas Nettes. Und dann signierst du mit einer Unterschrift, die meiner ähnelt.« Greger schob eine der Postkarten über den Tisch.

					So saßen sie eine Weile da. Als der Parteivorsitzende keinerlei Anstalten machte, sich nach dem Grund für Jens’ Besuch zu erkundigen, durchbrach dieser selbst die Stille. »Du hast gesagt, dass ich mit dir reden könne.«

					»Das habe ich getan«, bestätigte Greger.

					»Warst du es, der Mutters Brief an die Medien hat durchsickern lassen?«

					Der Filzstift des Parteivorsitzenden rutschte seitlich über das Foto und verhunzte die Unterschrift. »Dieser Hund liegt seit Langem begraben«, sagte er. »Er stinkt. Bist du sicher, dass du ihn ausbuddeln willst?«

					»Der Kadaver wurde mir direkt vor die Füße geschleudert«, entgegnete Jens, erstaunt darüber, dass Greger ihn nicht direkt in die Schranken gewiesen hatte. »Die Arbeit mit dem Ausbuddeln haben andere übernommen.«

					»Christina?«

					Jens nickte.

					Greger schnaubte. »Ihr verstorbener Mann? Der geile Bock hat es nicht geschafft, die Klappe zu halten?«

					Jens nickte erneut. »Er hat Tagebuch geführt.«

					Greger grunzte. »Das hat er wohl. Hast du es Ingrid erzählt?«

					»Nein.«

					»Dann möchte ich dich bitten, es zu unterlassen. Es ändert nichts, und sie wird nur unglücklich.« Waldemar Greger zerriss die verhunzte Karte und machte sich daran, die nächste zu signieren. »Warum kommst du damit zu mir? Ich weigere mich zu glauben, dass Christina dich geschickt hat. Diesen Augenblick plant sie wohl selbst zu genießen.«

					»Vermutlich wollte ich nur sehen, wie du reagierst«, antwortete Jens aufrichtig. »Ich wollte wissen, ob es wahr ist. Mutter hat dir vertraut.«

					Der Parteivorsitzende lehnte sich zurück. Das Leder der Sofakissen knirschte. »Weißt du … das ist dreißig Jahre her. Ich bin nicht stolz darauf, es war gemein, und ich habe es getan, um mich selbst zu retten. Aber ich kann nicht um Entschuldigung bitten, weil ich dasselbe wieder tun würde.« Er legte den Filzstift beiseite und rieb die Handflächen gegen die kurzen Oberschenkel. »Ich nehme an, Christina plant, das gegen mich zu verwenden. Aber ich werde nicht zulassen, dass sie mich platt walzt. Auch kein anderer«, sagte er mit herausforderndem Blick.

					»Ich bin nicht hergekommen, um dich zu drängen«, erwiderte Jens. »Aber ich habe einen Wunsch. Ich möchte, dass wir uns Daniel Carmichaels entledigen.«

					»Warum das?«

					»Ich hatte Gelegenheit, die Arbeit von Munin Grafikos aus der Nähe zu betrachten. Die Methoden beunruhigen mich. Das Unternehmen sammelt umfassende Informationen über die Wähler. Es operiert in den sozialen Medien mit falschen Profilen und scheucht die Leute auf, um dafür zu sorgen, dass der Fokus konstant auf Christina gerichtet ist. Ich bin ganz sicher, dass die Stimmung vor den Unruhen in Groruddalen bewusst von der Firma aufgeheizt wurde. Es könnte schlimmer werden, bevor diese Wahl vorüber ist.«

					»Verstoßen sie gegen das Gesetz?«, wollte Greger wissen.

					»Technisch betrachtet, tun sie das wohl nicht. Aber das Ganze hat auch einen ethischen Aspekt.«

					Waldemar Gregers Augen wurden schmal. »Wir beide sind uns wohl einig darin, dass es ein Fehlgriff war, diese Firma anzuheuern. Ich bin von Anfang an kritisch gewesen. Aber die Partei wollte, dass Christina den Wahlkampf betreibt. Trotz meiner Skepsis wird er gut betrieben. Jetzt sind es weniger als zwei Wochen bis zur Wahl. Wir gewinnen, sofern wir nicht etwas überaus Dummes tun.« Er lehnte sich nach vorn und wickelte ein Konfekt aus dem Papier. »Wie der Firma den Laufpass zu geben, die wir angeheuert haben, um für uns den Wahlkampf zu betreiben. Oder uns in eine Situation zu bringen, in der innerhalb der Parteileitung der totale Krieg ausbricht.« Er legte sich das Konfekt auf die Zunge. »Es ist zu spät, jetzt etwas daran zu ändern. Das sind die politischen Realitäten. Ans Aufräumen machen wir uns, wenn die Wahl gewonnen ist.«

					 

					Es war der erste Abend im September. Dennoch war die Luft auf der Terrasse vor der Wohnung in St. Hanshaugen mild und sommerlich. Liv las ein Buch über die Geschichte der Menschheit, Jens grübelte über seine eigene und die seiner Tochter nach.

					»Omas Zustand hat sich verschlechtert«, sagte Liv, ohne den Blick zu heben.

					»Woher weißt du das?«

					»Sie hat mich angerufen und geweint. Sie war heute beim Arzt. Er hat gesagt, sie müsse einen Platz im Altenheim beantragen.«

					»Großmutter leidet an einer Krankheit, die man nicht heilen kann«, sagte Jens. »Viele bekommen diese Krankheit, wenn sie alt werden, und müssen in eine Einrichtung ziehen. Das ist der Lauf des Lebens.«

					»Oma hat gesagt, sie wird allein sterben.«

					Jens verdrehte die Augen. »Das sagt sie nur, weil sie traurig ist. Selbstverständlich werden wir auf sie aufpassen.«

					»Aber wenn wir auf sie aufpassen sollen, wäre es doch wohl das Beste, wenn sie hier wohnen würde?«

					Nachdem er für einige Sekunden stumm geblieben war, entgegnete Jens: »Das glaube ich nicht.«
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					Lambertseter, Stadtviertel im Südosten von Oslo, zehn Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					»Polka geht nicht ran. Er befindet sich bestimmt in einer Krisensitzung.«

					»Krisensitzung? Was für eine Krisensitzung?«

					»Mehr wollten sie nicht sagen.« Liselott holte das Tablet hervor, auf dessen Display ein grüner Punkt pulsierte. »Wir fahren trotzdem hin«, sagte Martin und gab Gas.

					Im Laufe der Nacht war die Temperatur um mehr als zehn Grad gefallen, ein grauer Nebelteppich hatte sich über die Stadt gelegt. Martin drehte die Heizung auf, woraufhin sich in dem Mercedes ein intensiver Gestank ausbreitete.

					»Kannst du das ausschalten? Das stinkt entsetzlich. Was ist das?«, fragte Liselott.

					»Sicher nur eine Wühlmaus. Es kommt vor, dass sie in die Kanäle krabbeln und verenden«, sagte Martin. »Gib der Anlage ein paar Minuten, dann wird es besser.«

					Liselott kurbelte das Fenster nach unten, und sie waren so weit wie vorher.

					Der gestrige Tag war damit vergangen, die Funde auf der Anrufliste von Sunniva Bjørks Prepaidhandy zu analysieren. Es hatte lediglich Kontakt zu zwei anderen Nummern gehabt. Zwei Anrufe von einer russischen Nummer sowie eine Reihe von Gesprächen mit einer norwegischen Handynummer. Zu keiner der beiden Nummern war es ihnen gelungen, Namen oder Besitzer ausfindig zu machen. Was sie hingegen gefunden hatten, war ein Gespräch zwischen Bjørks Prepaidhandy und der norwegischen Nummer zu dem Zeitpunkt, zu dem die Journalistin eigenen Aussagen zufolge den Informanten im Café hatte treffen sollen. Daher gingen sie davon aus, dass diese Nummer zum Informanten gehörte.

					Der grüne Punkt auf dem Display markierte das Telefon des Informanten. Die Genehmigung, sein Handy zu orten, war am Vormittag eingetroffen, und seither folgten sie seinen Bewegungen. In der vergangenen Stunde hatte es sich an einer Adresse in Lambertseter befunden.

					»Kannst du das Fenster zumachen?«, bat Martin. Der eiskalte Wind ließ ihm die Haare zu Berge stehen.

					»Wenn du die Heizung ausstellst.«

					Den Vormittag hatten sie darauf verwendet, die Aktivitäten auf dem Telefon des Informanten zu kartieren. Die Funde hatten sie beunruhigt. Bis vor einigen Wochen hatte der Informant ausschließlich mit Sunniva Bjørk kommuniziert. Zur gleichen Zeit jedoch, als die Polizei gegen das Kraftwerk vorgegangen war, hatte sich die Nutzung komplett verändert. Mehrfach waren von dem Telefon große Datenmengen an Journalisten unterschiedlicher Medien versendet worden. Was hatte das zu bedeuten? War im Zuge der Polizeiaktion etwas geschehen? Stand der Informant mit mehreren Medien in Kontakt? Sollte dies der Fall sein, stellte sich allerdings die Frage, warum keiner über die Terroristen berichtete?

					Martin resignierte und schaltete die Heizung aus. »Das Fenster?«

					»Wir sind gezwungen zu lüften.«

					Der grüne Punkt ruhte über einem Haus in einer der kleinen Straßen des Stadtteils. Als sie sich der Adresse näherten, sahen sie, dass auf dem Gehsteig davor mehrere Autos parkten. Ein Krankenwagen, ein Polizeiauto und ein großer, weißer Van. Liselott sah Martin an. »Was geht hier vor sich?«

					Das Gebäude, ein kleines zweistöckiges Einfamilienhaus, befand sich hinter einem rostigen Maschendrahtzaun. Die Farbe blätterte ab, und Dachziegel waren heruntergefallen. Ein schmaler Kiesweg führte zur Eingangstür, und hinter den Gardinen meinte Martin Bewegungen wahrzunehmen.

					»Wer seid ihr?« Die Stimme gehörte einer blonden, kurzhaarigen Polizistin. Sie hatte eine Boxernase und füllte die komplette Türöffnung aus. Sie wiesen sich aus. »Aha? Und was hat der PST damit zu tun?«

					»Wir sind auf der Suche nach einem Handy«, erklärte Martin. »Wir haben es hier geortet. Was ist geschehen?«

					Die Polizistin trat einen Schritt zur Seite, woraufhin sich ihnen ein schmaler Flur offenbarte. Schuhe und Jacken lagen kreuz und quer auf dem Boden verteilt. Weiter drinnen standen zwei Typen in weißen Overalls. Auf ihren Rücken prangte das Logo einer Reinigungsfirma. »Kommt mit«, murmelte sie und führte sie an den Reinigungsleuten vorbei in ein Wohnzimmer. »Noch ein paar Minuten, Jungs, dann sind wir fertig«, teilte sie mit und schloss die Wohnzimmertür hinter sich.

					Der Anblick, der sie erwartete, war grausam. Die Wände waren zur Hälfte mit Holz verkleidet, während die Decke aufgeweicht schien, wie nach einem Wasserschaden. Von der Decke hing auch eine Reispapierlampe herunter. Das einst beigefarbene Papier war nunmehr mit Blut und Gehirnmasse gesprenkelt. Im Sessel vor dem Fernseher saß ein Mann. Der Großteil seines Hinterkopfs war weggeblasen, während über den Bildschirm eine Seifenoper flimmerte, an deren Namen Martin sich nicht erinnern konnte. An dem einen Oberschenkel des Mannes lehnte der Lauf einer Schrotflinte. Zwei Rettungssanitäter hatten einen Leichensack ausgebreitet, während am anderen Ende des Wohnzimmers zwei weitere Polizisten standen. Der eine war auffallend blass.

					»Ist das der Mann, der hier wohnt?«, fragte Martin und drehte dem Toten den Rücken zu.

					»Ja. Ein Nachbar hat heute Morgen die Zentrale angerufen, nachdem er Schüsse gehört hatte«, erklärte die Polizistin.

					»Selbstmord, wie es aussieht?«

					»Nichts deutet auf etwas anderes hin. Die Haustür war verschlossen und die Fenster intakt, und …«

					Sunniva Bjørk hatte den Informanten als einen jungen Mann beschrieben, mit braunen Haaren. Trotz der Verletzungen gab es keinen Zweifel daran, dass dieser Typ um die sechzig und glatzköpfig war.

					»Er hat sich heute Morgen erschossen, sagst du? Wohnen noch andere hier?«

					»Nein.«

					Martin kratzte sich am Kopf. »Das Telefon, das wir orten, ist vor etwas über einer Stunde hier angekommen.«

					Die Polizistin schüttelte den Kopf. »Wir sind schon länger hier. Ihr seid die Ersten, die …«

					»Martin!« Liselott starrte auf das Tablet. »Es bewegt sich, es ist draußen auf der Straße!« Blitzschnell riss sie die Tür zum Flur auf. Einer der Reinigungsleute stand noch immer dort, der andere, der jüngere von ihnen, war verschwunden. »Wo ist Ihr Kollege?«

					»Er …« Der Mann starrte verwirrt von einem zum anderen. »Er wollte einige Chemikalien aus dem Auto holen …«

					Liselott zerrte Martin mit sich aus der Tür, den Kiesweg hinunter zum Tor. »Hier lang!«, sagte sie, mit in die betreffende Richtung ausgestrecktem Finger. Etwa einhundert Meter weiter die Straße hinunter erblickten sie eine weiß gekleidete Gestalt. Als Liselott sich ihr an die Fersen heftete, warf der Mann einen Blick über die Schulter und erhöhte das Tempo.

					Martin hielt Kurs auf den Mercedes. Er brauchte ein paar Versuche, bis er startete, aber Sekunden später raste er an Liselott vorbei und entdeckte den Flüchtigen. Martin fuhr so schnell, wie er es sich in dem Wohngebiet traute, und hatte den Mann fast eingeholt, als dieser vom Gehsteig in Richtung einer abwärts gewandten Aschenbahn abbog. Es knallte gegen die Bodenwanne, als Martin ihm folgte und die Böschung hinunterholperte, dann galt es lediglich Gas zu geben. Als Martin den Motor kräftig nach oben jagte, blickte sich der Weißgekleidete nach hinten um. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Martin war kurz davor, den Mann über den Haufen zu fahren, riss das Lenkrad jedoch herum und bremste scharf, woraufhin das Fahrzeug eine halbe Drehung vollzog.

					»Stopp! Polizei!«, schrie er, während er die Tür aufschlug.

					Er schätzte den Flüchtigen auf Anfang zwanzig. Er war schmächtig, hatte tätowierte Unterarme und schwarze, kurz geschnittene Haare. Die verängstigten Augen wanderten hin und her, bis sie etwas Zielgerichtetes annahmen. Martin begriff, dass er die Flucht wiederaufnehmen wollte. Im selben Moment kam Liselott angestürmt. Sie versetzte ihm einen kräftigen Rempler, woraufhin der Kerl der Länge nach über den Kies rutschte. Dann erklang ein Schmerzensschrei, als sie sich auf ihn stürzte und die Arme des Mannes auf dessen Rücken zwang.

				
					
						Kapitel 36

					
					Lambertseter, zehn Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					»Dragan Gashi«, las Liselott laut vom Führerschein in der Brieftasche vor. Gashis Kinn war aufgeschürft, und seine Hand zitterte, als er Martin das Handy reichte.

					»Ich habe nichts Falsches getan«, murmelte er.

					Sie befanden sich in Martins Auto auf dem Schotterplatz. Davor hatte sich eine Bande neugieriger Kinder versammelt. Liselott saß zusammen mit Gashi auf der Rückbank, Martin vorn. »Warum bist du dann weggelaufen?«, sagte Liselott hart.

					Der junge Mann antwortete nicht.

					»Dein Auto stinkt«, merkte Gashi an.

					»Hör zu«, sagte Martin nachsichtig. »Du bist im Besitz eines Telefons, nach dem wir gesucht haben. Entweder antwortest du jetzt, oder es geht runter aufs Revier. Anzeige, Verhör und Gewahrsam. Heute ist Donnerstag, das bedeutet, dass du übers Wochenende drinbleibst.«

					Gashi musterte ihn und schien zu dem Schluss zu kommen, dass Martin es ernst meinte. »Schieß los«, sagte er kleinlaut.

					»Du hast mit diesem Telefon mehrfach große Datenmengen an eine Reihe von Medien geschickt. Was für Dateien waren das?«

					Dragan Gashi schüttelte den Kopf. »Dateien? Redest du von den Bildern? Seid ihr deswegen so verdammt verärgert?« Er rieb sich das Kinn und schielte zu Liselott rüber.

					»Entsperre es«, sagte Martin. Widerwillig gab Gashi einen Code ein. Bei der Überprüfung stellte Martin fest, dass es sich um das Telefon des Informanten handelte. Anschließend klickte er die Fotogalerie an. Die ersten Aufnahmen zeigten eine Wohnung. Sie sah verwüstet aus, hinter einem Sofa schaute ein Paar nackter Füße hervor. Es folgten Aufnahmen von einer Blutlache in einer Tankstelle sowie ein paar groteske Motive von einem Motorradunfall. Die nächsten Bilder erkannte er wieder. Sie waren auf der Treppe vor dem Gerichtsgebäude aufgenommen worden, auf der Martin selbst gelegen hatte und auf der Liam getötet worden war. Eines der Fotos war jenes, in das die Presse sich verschossen hatte, das Bild, auf dem das Blut aussah, als würde es im Beton Risse bilden. »Was ist das?«, fragte er. »Tatortfotos?«

					»Sie sind von Orten, die wir reinigen. Wenn etwas Entsetzliches geschehen ist.«

					»Aber warum …«, begann Liselott, wurde jedoch von Martin unterbrochen.

					»Du verkaufst sie«, sagte er.

					»Oft schaffen es die Zeitungen nicht, einen Fotografen zu schicken, also …«

					»Seit wann hast du das Telefon?«

					Dragan Gashi ballte die Fäuste. »Ich wusste es. Ich wusste, dass es damit nichts Gutes auf sich hat.«

					»Seit wann?«, wiederholte Martin.

					Gashi schüttelte den Kopf. »Drei Wochen, vielleicht?«

					Martin sah Liselott an. Sie dachten offensichtlich dasselbe. Das war die Zeit des Polizeieinsatzes im Kraftwerk. »Hast du es gestohlen, es gekauft, oder …«

					»Ich habe es in einer Wand gefunden«, sagte Gashi.

					»In einer Wand gefunden?« Liselott starrte ihn misstrauisch an.

					»Das ist die Wahrheit! Wir hatten einen Auftrag. Kein Mord oder so was, wir sollten lediglich eine Wohnung reinigen. Während wir dabei waren, vibrierte es plötzlich in der Wand. Ein Brett war locker, und dahinter lag das da.« Mit einem Nicken verwies er auf das Handy in Martins Hand. »Mein Kollege war im Bad beschäftigt, daher habe ich es genommen und dachte, der Eigentümer würde wohl anrufen, wenn er es zurückhaben will.«

					Martin überprüfte die Anrufliste. Der letzte Anruf, bevor Gashi seiner Behauptung nach das Handy an sich genommen hatte, war von Sunniva Bjørk, und er war unbeantwortet geblieben. »Wo?«, fragte er. »Wo war diese Wohnung?«

					Dragan Gashi sah aus, als würde er nachdenken. »Werdet ihr aus dem hier eine große Nummer machen? Verliere ich meinen Job?«

					»Das liegt ganz allein an dir«, entgegnete Martin.

					Gashi nickte. Er hatte die Spielregeln verstanden. »Farmand Appartementhotel. Ziemlich heruntergekommen. Liegt in einer der Seitenstraßen unten beim ärztlichen Bereitschaftsdienst. Appartement 217.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Ich bin clever.«

					»Wie hat das Zimmer ausgesehen? Du hast gesagt, dort sei nichts vorgefallen?«

					»Wenn es sich um einen Tatort handelt, dann rufen immer die Cops an. Aber das hier war irgendwas Privates«, er kratzte sich am Kopf, »der Auftraggeber hatte so einen ausgefallenen Namen … ich komme noch drauf. Wie auch immer, es war ein normales Appartement. Ein Flur, ein Bad und ein Wohnzimmer mit so einer Küchenecke.«

					»Okay. Noch was?«

					»Es war unordentlich, ein paar Bierflaschen, Essen im Kühlschrank, dreckiges Geschirr …«

					»Keine Blutspuren? Keine Anzeichen dafür, dass eine Schlägerei stattgefunden hat?«

					»Es war unordentlich. Kein Blut.«

					»Hattest du den Eindruck, dass die betreffende Person ausgezogen war?«, fragte Martin.

					»Nicht wirklich. Sowohl im als auch vor dem Schrank lagen Klamotten. Im Bad stand Shampoo und so was.«

					»Was für Klamotten? Herren? Damen?«

					»Ein Kerl. Hatte Boxershorts im Schrank und …«, er warf einen flüchtigen Blick auf Liselott, »ja, es lag Klopapier unter dem Sofa. Solche Sachen. Zweifellos ein Kerl.«

					»Eine Latzhose?«, schlug Martin vor.

					»Woher weißt du das?«

					Martin schüttelte den Kopf. »Was habt ihr mit den Sachen gemacht?«

					»Wie es uns aufgetragen worden war. Alles in Mülltüten stopfen und wegwerfen.«

					»Das Telefon offensichtlich nicht«, sagte Liselott. »Gab es andere Gegenstände, die nicht entsorgt wurden? Computerausrüstung zum Beispiel?«

					»Nee. Wirklich, verdammt. So was war da nicht. Alles ist in den Müll gewandert.« Gashi lächelte. »Jetzt weiß ich, wie sie hieß, die Firma, die uns engagiert hat. Munin, hieß sie. Munin Grafikos.«

					 

					Für einen kurzen Augenblick war das kleine Büro komplett erhellt. Dann kam der Donnerschlag. Es war früh am Abend, und eine stürmische Dunkelheit hatte den Nebel über dem PST-Gebäude verdrängt. Draußen verzerrte der Regen das Licht von Autoscheinwerfern und Straßenlaternen.

					Nach dem Gespräch mit Dragan Gashi war Martin zu dem Appartementhotel gefahren. Liselott war hierher zurückgekehrt. Via Google hatte sie herausgefunden, dass Munin Grafikos ein Unternehmen im Bereich der Forschungs- und Wahlanalyse war, und ohne genau zu wissen, womit eine solche Firma sich beschäftigte, zog sie die Augenbrauen nach oben, als sie sah, dass auf der Homepage mit einer Kooperation mit der Arbeiterpartei geprahlt wurde. Sie lehnte sich zurück und fasste das Ganze für sich zusammen.

					Drei rechtsextreme Terroristen. Entlarvt von einem unbekannten Informanten. Der Informant geht zu einer Journalistin, erteilt ihr Auskunft und verschwindet. Bevor er jedoch verschwindet, versteckt er sein Handy in der Wand eines Appartementhotels. Ein Wahlanalyseunternehmen bezahlt eine Reinigungsfirma für das Aufräumen der Wohnung. Dasselbe Unternehmen arbeitet für Norwegens größte politische Partei.

					Die Tür ging auf, und Martin kam herein. Seine Jacke war klatschnass. »Adam Kuzmin«, sagte er. »Das ist der Name des Informanten. Munin Grafikos hat in der Unterkunft Appartements für mehrere Angestellte angemietet, die anderen wohnen noch immer dort. Das Hotel verfügt über einen eigenen Reinigungsdienst, und die Mitarbeiterin hat keine Ahnung, warum das Unternehmen eine Firma von außerhalb beauftragt hat.«

					»Weil irgendetwas verdeckt werden sollte?«, sagte Liselott, und Martin sah aus, als hätte er dieselbe Schlussfolgerung gezogen.

					»Kuzmin ist vor ungefähr drei Wochen verschwunden. Hat nicht ausgecheckt oder so«, sagte er, während er sich seiner Jacke entledigte. »Wollen wir einen Blick drauf werfen?«

					Etwa ein Jahr zuvor hatte Munin Grafikos eine Arbeitserlaubnis für Adam Kuzmin beantragt. Der Genehmigung zufolge war er achtundzwanzig Jahre alt, russischer Staatsbürger aus St. Petersburg und hatte für die Forschungsabteilung des Unternehmens in London als IT-Ingenieur gearbeitet. Sein Führungszeugnis war sauber, er hatte keine Profile in den sozialen Medien, und die Suche nach seinem Namen im Internet ergab auch keine brauchbaren Treffer. Liselott richtete den Fokus wieder auf das Unternehmen. Der Chef war ein Mann namens Daniel Carmichael. Google lieferte mehrere Ergebnisse zu ihm. Eines davon war ein Video, das in mehreren sozialen Medien geteilt worden war. Die kurze Aufnahme begann bei der stellvertretenden Vorsitzenden der Arbeiterpartei Christina Nielsen, die offensichtlich die Kamera hielt. »Mein Kriegsrat«, sagte sie, bevor die Kamera mehrere Gesichter einfing. Da waren Carmichael, gut aussehend, mit gestriegeltem Silberhaar und teurer Brille, sowie eine Frau in einem schillernden Kleid. Indessen war es der Mann, der zwischen ihnen saß, der Liselotts Aufmerksamkeit auf sich zog. »Daniel, Jens und Guri. Das beste Team, das man im Wahlkampf an seiner Seite haben kann«, sagte Nielsen.

					Liselott spulte das Video zurück und zoomte hinein. »Ihn dort kenne ich«, sagte sie. »Jens Meidell. Ich dachte, er sei Jurist bei der Polizei.« Eine neue Suche führte sie zu einer Pressemitteilung, in der bekannt gegeben wurde, dass Jens kürzlich einen Posten als politischer Berater von Nielsen angetreten habe.

					»Kennst du ihn gut?«, erkundigte sich Martin.

					»Er war Jurist bei mehreren Fällen, in die ich involviert war. Wir kamen gut miteinander aus. Ich will nicht sagen, dass wir Freunde sind, aber Bekannte, ja.«

					»Vertraust du ihm? Können wir mit ihm sprechen, ohne dass es weitergetragen wird?«

					Liselott dachte nach. »Das möchte ich annehmen. Er war lange in der Abteilung. Er versteht das.«

					»Dann bin ich der Meinung, dass du ihn anrufen solltest«, sagte Martin.

					Jens’ Nummer war in der Pressemitteilung angegeben. Sie stand auf und blieb vor der Bürotür stehen. Durch das Glas sah sie die Kaffeeecke, ein Stück weit den Flur hinunter. Ein paar Ermittler verfolgten auf dem Bildschirm unter der Decke die Nachrichten.

					»Jens Meidell«, ertönte es am anderen Ende.

					»Hier ist Liselott Benjamin. Von der Polizei. Erinnerst du dich an mich?«

					»Liselott?«, die Stimme klang fern. »Ja, gewiss«, sagte er schließlich.

					»Ich rufe in Verbindung mit einem Fall an. Passt es mit einem kurzen Gespräch?«

					»Weißt du«, sie hörte, wie am anderen Ende die Lautstärke eines Fernsehers hochgedreht wurde, »eigentlich nicht.«

					Dann erstarrte Liselott. Es waren Bilder vom Kraftwerk im Finnskogen, die draußen auf dem Flur über den Bildschirm flimmerten. Ganz unten im Bild lief ein Text durch: »Terroralarm«.

					»Martin!« Sie riss die Tür auf.

					Einer der Journalisten von TV 2 stapfte in der Turbinenhalle des Kraftwerks durch die Glasscherben. Nüchtern berichtete der Reporter von den Rechtsextremisten Thor Smith, Sonia Fürst und Kenneth Willum. Davon, dass die beiden Erstgenannten des Mordes an dem Dritten verdächtigt würden.

					Liselotts Arm glitt an der Seite nach unten. Sie registrierte kaum das Poltern, als das Handy auf dem Boden landete.

					»Im Keller unter mir wurde der Niederländer Faroukh Kaag ermordet«, sagte der Reporter. »Beim Zugriff der Delta-Einheit war der Siebenundzwanzigjährige bereits tot, eingesperrt in seiner Kammer des Schreckens. Die Polizei hat bestätigt, dass seine schwangere Lebensgefährtin, Heike de Klerk, von den Terroristen entführt wurde.«

					Als im Anschluss daran eine Reportage aus Amsterdam anlief, merkte Liselott, dass Martin neben ihr aufgetaucht war. »Krisensitzung«, flüsterte er. »Deshalb haben wir Theobal nicht erreicht.«

					Liselott sah ihn an. »Du warst es nicht, der …« Mit einem Nicken verwies sie auf den Fernseher.

					»Nein.«

					Der Reporter stand auf einer der vielen Brücken von Amsterdam und interviewte eine ältere Frau. Sie trug einen Schal und sah verweint aus. Dem eingeblendeten Text zufolge hieß sie Amina und war Faroukhs Mutter.

					»Norwegische Behörden haben uns verboten zu reden«, sagte sie in schlechtem Englisch. »Sie haben gesagt, dass er ermordet wurde, aber … nicht, dass sie Gift benutzt haben. Nicht, dass er so lange gelitten hat. Und jetzt … mein Enkelkind …«

					Dem folgte ein Chemiker, der den grausamen Effekt von Rizin beschrieb, bevor die Fernsehbilder ins Nachrichtenstudio nach Oslo zurückkehrten. Dort wurde der Nachrichtenredakteur des Senders, Kurt Thrane, interviewt.

					»So wie ich es verstehe, hat die Polizei dazu aufgefordert, dass wir bei TV 2 nicht über diesen Fall berichten«, sagte der Moderator. »Was ist der Grund dafür, dass wir diese aufsehenerregenden Informationen trotzdem veröffentlichen?«

					»Es handelt sich um eine Enthüllung, an der wir seit Langem arbeiten«, antwortete Thrane. »Wieder und wieder hatten wir Kontakt zum PST, zum Ministerium und zum Büro der Ministerpräsidentin, ohne eine Antwort zu erhalten. Die Polizei hat zwar darüber informiert, dass Terroristen eine Frau gefangen halten und dass sie versuchen, die Behörden unter Druck zu setzen. Was der PST hingegen nicht erzählt hat, ist, dass die Terroristen auch damit drohen, auf norwegischem Boden einen Angriff auszuüben. Diese Information vom norwegischen Volk fernzuhalten, ist unserer Meinung nach unverantwortlich.«

					Der Moderator schaute direkt in die Kamera. »TV 2 hat heute Nachmittag das Büro der Ministerpräsidentin kontaktiert und darüber informiert, dass wir das, was wir über diesen Fall wissen, veröffentlichen werden. Hier ist das, was Ministerpräsidentin Anita Vallengren zu sagen hatte, als wir sie vor einer knappen halben Stunde interviewt haben.«

					Die Ministerpräsidentin stand vor einer Wand mit dem norwegischen Staatswappen, flankiert von Theobal Polka und Justizminister Qvam. Der Ernst der Lage stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben, als Vallengren die Enthüllungen von TV 2 bestätigte. Sie gab an, dass Terroristen eine Frau entführt hatten und mit einem Angriff drohten. »Ich möchte gern etwas direkt an die Geiselnehmer richten«, so die Ministerpräsidentin. Erstaunt trat der Reporter zur Seite.

					»Es ist nicht zu spät, das Ganze zu beenden«, sagte Vallengren mit dem Blick direkt in die Kamera gerichtet. »Wir haben bewiesen, dass wir bereit sind zu verhandeln. Kontaktieren Sie uns. Lassen Sie uns das lösen, ohne dass noch mehr Menschen zu Schaden kommen.« Die Ministerpräsidentin räusperte sich. »Dem norwegischen Volk möchte ich Folgendes sagen: Norwegen ist ein sicheres Land und wird es bleiben. Die Polizei erhält all die Ressourcen, die sie braucht, um die Bedrohung abzuwenden. Um sicherzustellen, dass Heike de Klerk freigelassen wird und um die Sicherheit unseres Landes zu wahren.« Sie machte eine kurze Pause. »Bis die Situation geklärt ist, sind wir gezwungen, mit einem etwas angespannteren Alltag zu leben. Wir werden mehr Polizei in den Straßen sehen. Wo es notwendig ist, werden Kontrollen durchgeführt. Das tun wir zum Schutz von Leben und Gesundheit. Ich möchte alle Bürger aufrufen, Ruhe zu bewahren. Folgen Sie den Anweisungen der Polizei, hören Sie auf die Ratschläge, die man Ihnen erteilt, aber leben Sie weiter wie bisher. Wir verfügen in diesem Land über eine gute Einsatzbereitschaft. Wir haben eine starke und tatkräftige Polizei. Wir beugen uns keinen Terroristen.«

				
					
						Kapitel 37

					
					TV-2-Gebäude, zehn Tage vor der Parlamentswahl, Abend

					An den Abenden war es bei TV 2 für gewöhnlich ruhig. Die Chefs waren nach Hause zu ihren Ehefrauen, Kindern und Geliebten gefahren, und die kleinen Rädchen im Getriebe taten wenig anderes, als den Motor am Laufen zu halten.

					Heute Abend hingegen war dies nicht der Fall. Drinnen stürmte es genauso heftig wie draußen. Der Regen peitschte gegen die Fenster der Kantinenküche.

					Smekk stand am Herd. Die bereitgestellte Margarine hatte er verächtlich beiseitegeschoben und durch die halb leeren Plastikbecher mit Butter ersetzt, die er vom Reisbrei versteckt hatte, den sie immer samstags servierten. Auf dem Herd brutzelten die Burger. Sie waren nicht so, wie er sie gemacht hätte, lediglich ein paar gefrorene Fleischfladen, aber das war nicht der Tag für Feinkost. Die Leute draußen in der Kantine brauchten Proteine, Fett, Salz und Geschmack, und das würde er ihnen liefern.

					Smekk war alleine. So war es bei den Abendschichten immer. Das Tagesteam hatte das Abendessen vorbereitet, sodass es für ihn nichts anderes zu tun gab, als Tabletts und Schüsseln aus den Kühlschränken zu nehmen und loszulegen. Heute Abend hätten sie selbstverständlich mehr sein müssen, als der Küchenchef jedoch anrief, hatte Smekk gesagt, er würde das durchaus alleine schaffen. Mehr Leute bedeuteten nur mehr Kontrolle.

					Er legte das Fleisch in eine Schüssel, nahm diese in die eine Hand, das Tablett mit den Brötchen in die andere und ging in den Speisesaal hinaus. Nach der Nachrichtensendung hatte es sie hierher verschlagen, angeführt von dem Redakteur mit dem selbstbeweihräuchernden Bart. Er war bereits aufgestanden und kam ihm entgegen.

					»Ich dachte, ein Burger könnte verlockend sein«, sagte Smekk und stellte Schüssel und Tablett neben die aufgeschnittenen Tomaten, das Dressing und die Gewürzgurken. Der Redakteur wirkte erst verdattert darüber, angesprochen zu werden, dann brummte er. »Im Intranet stand, es gäbe Flunder?«

					»Ist das so? Das kriege ich hin«, entgegnete Smekk und machte mit einem Lächeln kehrt. Er platzierte den Stopper unter der Tür, sodass er hören konnte, worüber sie redeten.

					»Verflucht, was für eine Sendung«, sagte einer.

					»Nicht wahr.« Das war der Redakteur.

					Smekk nahm die Tüte mit den Flunderfilets aus dem Gefrierschrank. Wägte die schönsten Stücke gegeneinander ab und entschied sich für eines von ihnen. Eine Delikatesse würde es niemals werden, aber das erwartete auch keiner. Das Fett vom Burger-Braten war noch heiß, und es würde dem Fisch einen schönen Geschmack verleihen.

					»Für die schwangere Frau muss es vollkommen grausam sein«, sagte ein anderer.

					»Das war eine überaus schwierige Abwägung«, antwortete der Redakteur, laut genug, damit alle es hörten. »Schlussendlich aber liegt die Verantwortung bei der Polizei. Sie jagen die Terroristen seit Langem, kommen aber nicht voran. Jetzt ist das Volk informiert. Möglicherweise haben wir heute Abend Hunderte von Leben gerettet.«

					»Hunderte von Leben«, murmelte Smekk vor sich hin, als er das Filet wendete und reichlich Öl darübergab. Er ließ es in der Pfanne brutzeln und holte einen Teller. Auf diesem arrangierte er ein wenig Salat, ein paar kleine Kartoffeln aus der Salattheke sowie eine ordentliche Portion Remoulade. Anschließend richtete er den Fisch darauf an und goss das Fett darüber. Es glänzte herrlich. Einige Spritzer Zitrone, ein paar Salzflocken, und dann … er schaute sich um. Ah, da war die kleine Schüssel. Eine winzig kleine Prise krause Petersilie.

				
					
						Kapitel 38

					
					Youngstorget, neun Tage vor der Parlamentswahl, Morgen

					Über Nacht war es Herbst geworden. Aus dem Fenster sah Jens Meidell, dass das Unwetter am Vorabend die Blätter von den Bäumen gepeitscht und sie gelb gefärbt hatte. Eine Tür hatte sich geschlossen, eine andere sich geöffnet.

					Während des Frühstücks hatte er feststellen müssen, dass Liv beunruhigt war. Er hatte ihr erklärt, dass dies das Ziel der Terroristen sei. Dass die Angst ihre gefährlichste Waffe sei, nicht Gift, Gas oder Bomben, und dass Jens und Liv sich so verhalten sollten, wie die Ministerpräsidentin es gesagt hatte, ihre Leben normal leben.

					Waren weniger Menschen auf der Straße unterwegs? War die Schlange in der Kaffeeecke kürzer?

					Die Terrordrohung war ein Geschenk. Wochenlang hatte Christina über die schlechte Einsatzbereitschaft der Polizei und den Verschleiß des Wohlfahrtsstaates psalmodiert. Sie hatten über Banden, organisierte Kriminalität und die Morde vor dem Tinghus gesprochen. Jetzt stellte sich heraus, dass Terroristen dahintersteckten. Dass Justizminister Qvam von der Bedrohung wusste, die Wahrheit aber im Verborgenen gehalten hatte. Während seiner Amtszeit hatten Rechtsextremisten einen Angriff vorbereitet. Sie hatten zwei Männer und einen Jungen ermordet, eine Schwangere entführt und planten, unschuldige Zivilisten zu töten.

					 

					Am Eingang der Parteizentrale stand ein bewaffneter Polizist, ansonsten war das meiste gleich. Auf dem Weg zum Freitagsmeeting mit der Presseabteilung kam Jens in den Sinn, dass die Terrordrohung für die heftige Reaktion der Polizei während Christinas Wahlveranstaltung verantwortlich gewesen sein musste. Das war ein für eine Rede passender Aspekt, den er sich notieren wollte: Selbst als die Behörden befürchteten, die stellvertretende Vorsitzende der Arbeiterpartei sei einem Angriff ausgesetzt, weigerten sie sich, Informationen über die drohende Gefahr preiszugeben.

					Jens war spät dran und nickte Christina nur kurz zu, die das Meeting leitete.

					»Jens«, sagte Christina laut. »Es gibt etwas, worüber wir sprechen müssen.«

					»Absolut. Ich habe ein paar Ideen, wie wir das drehen können. Ich glaube, Justizminister Qvam …«

					»Die Terrorsache haben wir zu Beginn des Meetings besprochen. Was hast du dazu zu sagen?«

					Guri reichte Christina ein Magazin. Es war die letzte Ausgabe des Polizeiforums, und Jens erhaschte einen kurzen Blick auf sein Porträt auf der Titelseite. »Ein neuer Meidell«, las sie kühl. »Bekommt Jens Meidell das, was er will, stehen Kriminellen raue Zeiten bevor.«

					»Jaha?«, entgegnete Jens.

					Sie las weiter: »Wird der achtunddreißigjährige Polizeijurist und alleinerziehende Vater die Familie Meidell zurück an die Macht bringen? Jens möchte nicht direkt darauf antworten, ob ihn der Posten des Justizministers lockt, schließt jedoch nicht aus, eines Tages in die Fußspuren seiner Mutter zu treten.«

					Jens spürte, wie ihm die Wärme in die Wangen schoss. »Christina, ich bin jetzt seit ein paar Wochen in der Politik. Ich glaube nicht, dass Greger in Erwägung zieht, mir einen Ministerposten zu geben. Die Journalistin hat meine Aussage verzerrt.«

					»Dann hat die Journalistin also auch das verzerrt?«, schnaubte sie. »›Terroristen haben in der Gesellschaft nichts zu suchen‹, sagt Jens und fährt fort: ›Wenn das bedeutet, dass diejenigen, die die grausamsten Taten begehen, den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen, dann ist das ein Preis, der es wert ist, bezahlt zu werden.‹« Sie schleuderte das Magazin über den Tisch. »Verstehst du den Effekt dessen nicht? Gestern wurde bekannt, dass Terroristen die Nation bedrohen. Heute redest du Tacheles und gibst an, dass man sie auf Lebenszeit einsperren sollte!«

					»Ich glaube, die meisten Leute würden dem zustimmen.« Verärgert zuckte er mit den Schultern. »Das Interview ist mehrere Wochen alt. Ich konnte doch nicht wissen …«

					»Das verstehe ich«, fertigte sie ihn ab. »Wenn du jedoch öffentlich über konkrete Strafen für konkrete Verbrechen sprichst, werden alle glauben, dass wir darüber diskutiert haben. Und da ich mich nie für lebenslange Strafen in diesem Land ausgesprochen habe, erscheine ich als schwach. So schwach, dass meine eigenen Mitarbeiter hinter meinem Rücken zu den Medien gehen, um ihren Standpunkten Geltung zu verschaffen.«

					Jens sah die ihn anstarrenden Gesichter. Es war eine Mischung aus Verwirrung, Faszination und Freude über das Drama.

					Jens hatte gerade zur Antwort angesetzt, als ein Pochen ertönte. Es war Emilie Greger, die mit einem soliden Füllfederhalter auf den Tisch klopfte. »Entschuldigung«, begann sie. Die Anwesenden starrten erstaunt in ihre Richtung. »Es sei mir der Einwurf gestattet, dass Jens interviewt wurde, weil Guri ihn darum gebeten hat. Ich habe den Termin vereinbart. Selbstverständlich hätte ich ihn besser briefen sollen.«

					»Das ist ziemlich offensichtlich«, fauchte Christina und wandte sich erneut an Jens, um fortzufahren.

					Dieser hatte jedoch genug.

					»Ich stehe hinter jedem verdammten Wort, das ich in dem Interview über Terroristen gesagt habe«, zischte er. »Was ich nicht begreife, ist, warum wir Zeit darauf verwenden, wenn uns die größte Sache aller Zeiten auf dem Silbertablett serviert wurde. Weil du nicht alleine glänzen darfst?« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Du darfst gerne deine Meinung darüber haben, wie ich mich ausdrücken soll. Aber ich habe nicht vor, mich von einer Bande von Teenagern maßregeln zu lassen.« Daraufhin marschierte er auf den Flur hinaus und ließ hinter sich die Tür weit offen stehen.

					Für einige lange Sekunden hielt er vor dem Raum inne. Wartete darauf, dass Christina ihm folgen würde, hoffte es, aber sie tat es nicht.

					Er ging zu seinem Büro. Was trieb sie da? Alle wussten, dass Christina ihr Territorium schützte, aber dass sie in ihm eine Bedrohung sah, weigerte er sich zu glauben. Was also war ihr Problem?

					Während sich sein Herzschlag wieder beruhigte, überkam ihn das Gefühl, dass der aggressive Ton etwas anderem gegolten haben musste. Hatte Waldemar Greger sie konfrontiert und verraten, dass Jens ihm von dem Tagebuch erzählt hatte? Er ließ sich auf dem Stuhl nach hinten fallen. Damit müsste sie gegebenenfalls leben. Christina konnte keine Bombe abwerfen, bei der es um seine eigene Mutter ging, ohne eine Reaktion zu erwarten.

					Das Telefon piepte. Er vermutete Christina, die ihn zum Besprechungsraum zurückbeordern wollte, aber die Nachricht war nicht von ihr. Die Absenderin war Liselott Benjamin, und er erinnerte sich, dass die Ermittlerin gestern angerufen hatte, als die Nachricht von der Terrordrohung veröffentlicht worden war.

					Jens erinnerte sich nicht mehr genau daran, wann er sie kennengelernt hatte, es musste in Verbindung mit irgendeinem Fall gewesen sein, jedoch erinnerte er sich, dass sie sich abhob, scharf im Kopf und ein Gesicht, das wie nach einem Holzschnitt modelliert schien.

					Sie war es, die ihm die beschlagnahmte Waffe gezeigt hatte, die in ein Samttuch gewickelte silberne Pistole, und sie war es, die ihn mit an den Schießstand gelockt hatte.

					Jens las die Nachricht noch einmal und rief zurück. Als das Gespräch beendet war, verließ er das Büro, nahm die Treppe und betrat eine Etage weiter unten die Räumlichkeiten von Munin Grafikos. Die sieben, acht Arbeitsstationen waren besetzt, während auf dem Totempfahl aus Bildschirmen Sondersendungen mit Aufnahmen schwer bewaffneter Polizisten vor dem Storting, dem Parlamentsgebäude, und dem Schloss flimmerten.

					»Daniel ist nicht hier«, sagte Sara, die Programmiererin, die ihm den Wahl-O-Mat vorgeführt hatte. »Er ist oben bei euch in einem Meeting, glaube ich.«

					»Genau genommen möchte ich mit dir sprechen«, sagte Jens und verwies mit einem Nicken auf den Besprechungsraum hinter der Glaswand. »Es geht um ein paar Datengeschichten.«

					»Okay? Einen Moment.« Sara beendete, woran sie gerade gearbeitet hatte. Nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, suchte Jens nach den Fäden, um die Jalousie zum Gemeinschaftsraum zu schließen. Sara schüttelte den Kopf. »Daniel hat sie abgeschnitten. Er hat gern den Überblick.«

					»Als wir uns in Arendal getroffen haben, hat Carmichael Sie gezwungen zu arbeiten, weil einer Ihrer Kollegen verschwunden war«, sagte Jens. »Erinnern Sie sich an den Namen des Kollegen?«

					»Ja? Adam. Warum?«

					»Ist er wieder aufgetaucht?«

					Sara legte den Kopf schräg. »Worum geht es?«

					Jens setzte sich an den Besprechungstisch, und sie tat es ihm gleich. »Das muss zwischen uns bleiben«, sagte er.

					»Okay?«

					»Eine alte Bekannte von der Polizei hat mich kontaktiert. Sie hat nicht so viel mehr erzählt, als dass sie nach diesem Adam Kuzmin suchen. Er ist Russe, nicht wahr?«

					Sara sah aus, als würde sie aus allen Wolken fallen. »Die Polizei? Ist was passiert? Hat Adam was angestellt?«

					»Würde es etwas Ernstes sein, wäre die Polizei selbst gekommen. Wahrscheinlich ist sein Name nur im Zusammenhang mit einem Fall aufgetaucht, dem sie nachgehen.«

					»Okay? Ich kann nicht viel beitragen. Nachdem er weg ist, habe ich nichts mehr von ihm gehört.«

					»Kannten Sie ihn gut?«

					Sie zuckte mit den Schultern. »Wir waren nach der Arbeit ein paarmal aus.«

					»Hat er etwas von sich erzählt?«, erkundigte sich Jens. »Hat er vielleicht etwas gesagt, das Ihnen besonders in Erinnerung geblieben ist?«

					Nachdenklich schaute sie zur Seite. »Ich weiß nicht … einmal, als wir ordentlich Wodka getankt hatten, behauptete er, dass russische Behörden gegen ihn ermitteln würden. Dass er von dort geflohen sei, weil er für eine Menschenrechtsorganisation gearbeitet habe, die die Behörden verboten hatten.« Mit der Hand gab sie zu verstehen, dass sie nicht sicher war, ob dies der Wahrheit entsprach. »Adam hat damit geprahlt, sich in Dinge gehackt zu haben, von denen er die Finger hätte lassen sollen.«

					»Hat er Familie?«

					»Ich habe seinen Bruder kennengelernt, er war zu Besuch hier. Der Bruder lebt zusammen mit der Mutter in Russland.«

					»Worin bestand Adams Aufgabe bei Munin Grafikos?«

					Sara schob sich ein Stück vom Tisch weg. »Das sind verdammt viele Fragen.«

					»Ich versuche nur, meiner Kollegin zu helfen. Sie müssen nicht antworten.«

					»Es ist wohl nicht gerade geheim. Er ist ein IT-Typ. Viel technischer als ich. Adam hat einen Teil der Technologie programmiert, die wir verwenden, und er war gut. Das war wohl auch der Grund, warum Daniel ihn so lange behalten hat. Sie kamen nicht miteinander klar. Adam war nicht sonderlich begeistert von Autoritäten, und Sie kennen ja Daniel.«

					 

					Es war fast Mittag, als es an der Tür klopfte. Jens hatte sich in sein Büro zurückgezogen. Momentan beobachtete er ein paar Polizisten. Sie patrouillierten entlang der ehemaligen Markthalle auf der anderen Seite des Youngstorget.

					»Ah, du bist hier. Ich hatte keine Reaktion vernommen, daher …« Es war Christina. Sie stand mit einem Strauß Rosen in der Türöffnung. »Ich habe sie selbst gekauft«, sagte sie. »Es sind nicht die billigen, die wir verteilen.« Sie legte den Strauß auf den Schreibtisch. »Schließlich sind Rosen die Blumen der Vergebung.«

					»Ich dachte der Liebe.«

					»Zumindest habe ich meinem Mann Rosen geschenkt, wenn ich mich blamiert hatte. Bekomme ich die Erlaubnis, mich zu erklären?«

					Jens zeigte mit der Hand an, dass sie sich setzen solle.

					»Heute Morgen rief mein Vater an und wollte wissen, ob ich das Ziel der Terroristen bin, ob sie mich ermorden wollen«, begann sie. »Diese Wahl bedeutet so viel für uns. Aber an der Front zu stehen, mit Leibwächtern, Drohungen und Beschimpfungen leben zu müssen … Ich war schlicht und einfach nicht darauf vorbereitet, was es beinhaltet. Ich war verzweifelt und wütend, und heute Morgen habe ich es rausgelassen. Das war falsch. Also, entschuldige.«

					Jens lächelte vage. »Danke«, sagte er. »Ich verstehe, dass es eine Belastung ist.«

					Christina schaute an ihm vorbei auf den Marktplatz. »Es kommt nicht oft vor, dass ich um Entschuldigung bitte«, sagte sie. »Es ist gefährlich, als schwach aufgefasst zu werden.« Rastlos stand sie wieder auf, ging zum Fenster und platzierte die Fingerkuppen auf dem Glas. »Ich habe mein ganzes Leben in dieser Partei verbracht. Es stimmt, was man sagt: Die Arbeiterpartei ist verdammt noch mal keine Sonntagsschule. Es ist ein ewiger Kampf um Macht und Positionen, und ich bin bereits hintergangen worden. Von Leuten, von denen ich glaubte, ich könnte ihnen vertrauen.«

					Sie drehte sich um und sah ihn an. »Genau wie es deiner Mutter ergangen ist. Wenn jemand in mein Terrain trampelt, sagt der Instinkt, dass ich zurückschlagen muss. Aber das war falsch, und es tut mir leid, dass ich dich vor allen anderen angegriffen habe. Ich vertraue dir, Jens, und ich hoffe, dass du mir vertraust.«

					Jens stand auf, sodass sie einander gegenüberstanden. Er war nicht viel größer als sie. »Ich vertraue dir«, sagte er. »Aber ich habe diesen Job nicht angenommen, um dir deine Röcke zuzuknöpfen. Um Mitarbeiter auszuspionieren oder mich mit Journalisten abzugeben. Ich möchte mit Politik arbeiten.«

					Christina streckte eine Hand aus. »Abgemacht.«

				
					
						Kapitel 39

					
					Rikshospital, neun Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					Das scharfe Licht entblößte jeden Strang des matten Stahls. Die Leichenbank war lang und schmal und wie ein Kunstwerk von der Rinne zum Abtransport von Körperflüssigkeiten eingerahmt. Vielleicht musste das Ganze wie ein Kunstwerk betrachtet werden, dachte Liselott. Eine modernistische Installation, die Stahlbank, der abgetrennte Daumen und die blutige Burger-Tüte, in der er angeliefert worden war.

					Die Terroristen hatten geantwortet. Nicht in Form einer digitalen Nachricht, sondern mit einer Papiertüte, die im Laufe der Nacht im Zentrum in einem Waggon der U-Bahn zurückgelassen worden war. Dem Daumen folgte eine Mitteilung. »Wir sagten keine Presse. Überweist umgehend das restliche Geld. Sonntag ist die letzte Frist, um die Ministerpräsidentin ins Fernsehen zu bringen.«

					Abgesehen vom Brummen der Lüftungsanlage war es im Keller des Rikshospitals still. Hier führten die Rechtsmediziner ihre Obduktionen durch, und ihnen hatte man übergeben, was nach Vermutung des PST Heike de Klerks rechter Daumen war.

					Liselott stand zusammen mit Martin, Theobal Polka und einem Rechtsmediziner an der Bank. »Dieser Rand unter dem Nagel«, sagte sie und lehnte sich nach vorn. »Was ist das?«

					Der Rechtsmediziner drehte das Stativ mit dem Vergrößerungsglas, bevor er eine Pinzette unter den Nagel führte und die dunkle Substanz auf ein Papier übertrug.

					»Öl, vielleicht«, sagte er, nachdem er das Papier in Augenschein genommen hatte. »Gespickt mit Partikeln. Es könnte sich um irgendein Metall handeln.«

					»Metall?«, hakte Martin nach. »Nicht Stein oder Beton, wie aus einem Keller?«

					»Es sieht nicht so aus«, entgegnete der Rechtsmediziner, »aber möglicherweise liege ich falsch. Bevor die Analyse nicht durch ist, möchte ich mich nicht festlegen.«

					 

					Es war Freitagvormittag, und auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus war es kalt und grau. Liselott, Martin und der PST-Chef blieben an Polkas Auto stehen. Er sah müde aus. Gehetzt und nachdenklich. »Ich habe mit dem Justizminister gesprochen«, sagte er. »Sie überlegen, die komplette Lösegeldsumme zu zahlen.«

					»Das ändert nichts«, entgegnete Martin. »Das Lösegeld ist eine Sackgasse. Und das weißt du.«

					Polka starrte ihn mit kaltem Blick an. »Was sollen wir also deiner Meinung nach tun? Stillsitzen und zusehen, wie sie eine Frau in Stücke zerlegen? Das Lösegeld kauft uns Zeit, bis die Frist ausläuft.«

					»Wir haben keinerlei Spur«, entgegnete Martin. »Wir werden nicht …«

					»Nach der Ausstrahlung bei TV 2 sind Hunderte von Hinweisen eingegangen«, unterbrach Polka. »Es muss jemanden geben, der etwas weiß. Jemanden, der etwas gesehen hat.«

					Martin wirkte nicht überzeugt. »Es sind noch zweieinhalb Tage, bis die Frist abläuft«, sagte er. »Selbst wenn sich in diesem Haufen Gold verbirgt, schaffen wir es nicht, es zu finden.« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben die Kontrolle verloren. Die Presse vertraut uns nicht, die Terroristen klagen uns an, Versprechen gebrochen zu haben, und die Zeit läuft uns davon.« Er fixierte Polka. »Je eher wir uns damit abfinden, dass Heike de Klerk dem Tode geweiht ist, desto besser. Unser Job ist es, den Terrorangriff zu verhindern.«

					Polka schnaubte. »Dieses Lied hast du bereits gesungen. Es klingt schlecht, und es irritiert mich.« Die beiden Männer starrten sich mit finsteren Mienen an, bevor Polka ins Auto stieg und die Tür zuknallte.

					 

					Jens Meidell hatte sie kontaktiert, und sie hatten sich darauf geeinigt, sich in einem Café im Zentrum zu treffen. Er saß in der hintersten Ecke, weit weg von den Fenstern. Liselott war unsicher, was richtig war, ein Händedruck oder eine kurze Umarmung. Es blieb beim Händedruck.

					»Wie ich sehe, bist du aus der Uniform herausgewachsen«, sagte Jens, nachdem Liselott ihm Martin vorgestellt hatte. »PST, also?«

					Sie erwiderte das Lächeln. »Nur vorübergehend. Wie läuft es mit dem Schießen?«

					»Genauso schlimm wie üblich.«

					Sie setzten sich, und Liselott dachte, dass Jens das Voranschreiten der Jahre kleidete. Vielleicht sah er nicht mehr ganz so gut aus, war ein bisschen runder an den Ecken, sein Blick aber war fester, und die Worte kamen langsamer, wie bei jemandem, der in seinen Entscheidungen sicherer geworden war.

					Nachdem sie eine Kanne Tee und ein paar Kekse bestellt hatten, war der Small Talk vorüber.

					»Ich habe mit dem Chef abgestimmt, dass wir einige Informationen mit dir teilen können«, ergriff Liselott das Wort, um zu unterstreichen, dass das Gespräch vertraulich war.

					»Sie arbeiten nicht mehr bei der Polizei«, ergänzte Martin, »und sind nicht an die Schweigepflicht gebunden.«

					»Das weiß ich«, bestätigte Jens. »Meine Loyalität gilt der Partei. Aber wenn ich deine Nachricht richtig verstanden habe«, er sah sie an, »dann geht es um ein Unternehmen, von dem wir Dienstleistungen einkaufen? Munin Grafikos gegenüber habe ich keinerlei Verpflichtungen.«

					»Gut«, sagte Liselott und dämpfte ihre Stimme. Dann erläuterte sie kurz den Fall und berichtete abschließend von dem abgetrennten Daumen.

					Jens starrte in die Luft. »Arme Frau«, sagte er schließlich. »Das ist entsetzlich. Aber was hat das mit Munin Grafikos zu tun?«

					»Es war kein Zufall, dass TV 2 die Sache veröffentlicht hat«, übernahm Martin. »Der Sender arbeitet mit einer Journalistin namens Sunniva Bjørk zusammen. Sie hat den ersten Hinweis auf die Terroristen erhalten.«

					»Okay?«

					»Ihr Informant, Adam Kuzmin, hat vor seinem Verschwinden für Munin Grafikos gearbeitet.«

					Auf Jens’ Stirn hatte sich eine Falte breitgemacht. »Was wollt ihr damit eigentlich sagen? Meint ihr, dass Munin Grafikos in irgendeiner Weise eine Verbindung zu dem Ganzen hat? Zu den Terroristen?«

					»Wir wissen es nicht«, sagte Liselott. »Was wir uns fragen, ist, warum ein russischer IT-Ingenieur, der in einem Büro angestellt ist, das für die größte politische Partei des Landes arbeitet, über Kenntnisse von einer Terrorzelle verfügt.«

					»Seid ihr euch sicher, dass Kuzmin sich die Informationen über seinen Job beschafft hat?«, fragte Jens. »Ich habe mich umgehört. Er ist so ein Hackertyp.«

					»Wir sind uns in nichts sicher«, sagte Martin. »Was können Sie noch über dieses Unternehmen sagen?«

					»Es ist groß. Beratung und Wahlanalyse sind nur einer der Geschäftszweige. Sie forschen, erstellen Analysen für Behörden … Der Chef ist ein ziemlich ungenießbarer Typ«, erklärte Jens.

					»Daniel Carmichael?«

					»Er leitet die Firma mit eiserner Hand. Hatte gewiss kein gutes Verhältnis zu Kuzmin, behielt ihn jedoch, weil er die Programme entwickelt hat, die sie verwenden.«

					»Was für Programme sind das?«, wollte Martin wissen.

					Jens zögerte, und Liselott bekam den Eindruck, dass er unsicher war, wie viel er sagen durfte.

					»Die Vertraulichkeit beruht auf Gegenseitigkeit«, unterstrich sie.

					Jens goss sich Tee ein, rührte Milch hinein und wischte den Löffel mit einer Serviette trocken. »Munin Grafikos bedient sich moderner Datenprogramme, um sich Informationen über die Wähler zu beschaffen«, begann er. Anschließend folgte ein Bericht darüber, wie das Unternehmen die politischen Meinungen von Hunderttausenden von Norwegern kartierte und diese Daten zur Beeinflussung der Wählermasse verwendete. »Sie nutzen die sozialen Medien, um Konflikte heraufzubeschwören, und führen Debatten, die ihnen im realen Leben als dienlich erscheinen.«

					Als Jens fertig war, starrte Liselott ihn misstrauisch an. »Das kann rechtlich doch nicht erlaubt sein. Ich glaube, ich habe diesen Wahl-O-Mat selbst benutzt.«

					»Es handelt sich um eine Grauzone. Die Leute geben ihre Zustimmung, selbstverständlich ohne zu begreifen, wozu sie da Ja sagen. Es ist nicht verboten, in sozialen Medien mit falschen Profilen zu agieren. Nur unmoralisch.« Jens schob die Teetasse beiseite. »Sie sind weltweit aktiv und agieren in Gesellschaften, die weitaus verwundbarer sind als unsere.«

					»Unseren Recherchen zufolge hat Adam Kuzmin für Munin Grafikos in London gearbeitet«, sagte Martin. »Was hat er dort gemacht?«

					»Ich habe keine Ahnung.«

					»Aber sie leben offensichtlich davon, demokratische Prozesse zu beeinflussen.« Martin wirkte beinahe gekränkt. »Es erstaunt mich, dass eine Partei wie die Ihre mit einem solchen Unternehmen zusammenarbeitet.«

					»Ich glaube, die wenigsten in der Partei verstehen, was Munin Grafikos treibt. Die es wissen, verschließen die Augen. Sie wollen lediglich die Wahl gewinnen.« Jens griff sich den Teelöffel und drehte ihn langsam zwischen den Händen. »Es gibt etwas, das ihr wissen solltet. Carmichael … ich habe mich gefragt, was ihn antreibt. Warum er den Auftrag angenommen hat, für uns zu arbeiten. Strategien werden im Büro zwar nie diskutiert, aber er trifft sich auf Kosten des Unternehmens außerhalb mit Leuten.«

					»Okay?«, sagte Martin.

					»Für morgen Vormittag hat er einen Tisch im Grand bestellt. Dort wohnt er.«

					»Was für Leute?«, warf Liselott ein.

					»Unterstützer, Investoren und so was, glaube ich«, sagte Jens.

					Martin schien über etwas zu grübeln, als plötzlich sein Telefon vibrierte. Er checkte das Display und erhob sich abrupt. »Da muss ich rangehen.«

					»Kennst du im Übrigen einen Blog namens Fenris?«, erkundigte sich Liselott. »Dort ist die Rede von dir.«

					Ob es Martins eiliger Aufbruch oder etwas anderes war, das Jens aus der Fassung brachte, wusste sie nicht, die Frage jedoch schien ihn zu überrumpeln.

					Jens zögerte einige Sekunden. »Jemand füttert diesen Blog mit Lügen darüber, was in der Partei vor sich geht. Aus irgendeinem Grund soll auch ich an den Pranger gestellt werden. Ich nehme an, das hat mit meiner Mutter zu tun.«

					»Du hast keine Vermutung, wer dieser Fenris ist?«

					Er schüttelte den Kopf. »Offenbar jemand, der uns nicht mag. Warum fragst du?«

					»Fenris wird in dem Manifest erwähnt, das wir gefunden haben«, erklärte Liselott. »Der Betreffende ist eine der Inspirationsquellen der Terroristen.«

					Jens zog die Augenbrauen nach oben. »Das wusste ich nicht. Leider kann ich dir nicht helfen. Ich weiß nichts über den Blog.«

					»Wir würden uns gern mit ihm unterhalten. Aber das ist nicht so einfach. Der Name der Domain ist über ein Webhotel auf Zypern registriert, und die weigern sich, Informationen darüber preiszugeben, wer die Internetseite besitzt und betreibt.«

					»Ist es üblich, Domains auf Zypern zu registrieren?«, fragte Jens.

					»Das ist höchst ungewöhnlich. Unseren IT-Leuten zufolge tut dies nur jemand, der seine Spuren verwischen will.«

					Martin hatte das Telefonat beendet. »Dieser Daniel Carmichael und sein Unternehmen faszinieren mich«, sagte er, ohne wieder Platz zu nehmen. »Ich mache morgen einen Abstecher ins Grand. Sind wir hier fertig?«

					Sie gaben einander die Hand, und Liselott wollte sich Jens auf dem Weg nach draußen anschließen, als Martin sie zurückhielt. »Das war Kripos«, sagte er, als sie alleine waren. »Sie sind fertig mit der Analyse der Fingerabdrücke, die in Brage Smiths Wohnung gefunden wurden.«

					»Okay?«

					»Die Terroristen haben die Wohnung genutzt. Es wurden Fingerabdrücke von Brage Smith, seinem Bruder Thor, Sonia Fürst und Kenneth Willum gefunden.«

					»Mehr nicht?« Liselott war enttäuscht. Dass sie Abdrücke von den Brüdern finden würden, war offensichtlich gewesen, schließlich hatten sie beide dort gewohnt. Und was nützte es ihnen eigentlich zu wissen, dass auch Sonia Fürst und Kenneth Willum in der Wohnung gewesen waren, bevor sie sich im Kraftwerk isoliert hatten? Das hatten sie bereits vermutet.

					Martin schüttelte den Kopf. »Leider. Kein jihadikiller. Kein unbekannter Terrorist.«

				
					
						Kapitel 40

					
					Youngstorget, acht Tage vor der Parlamentswahl, Vormittag

					Gab es eine Verbindung zwischen Daniel Carmichael und Fenris?

					Der Gedanke schwelte in Jens, seit er in der von Munin Grafikos in Arendal angemieteten Penthousewohnung mit Christina Nielsen tanzend fotografiert worden war. Er hatte den Verdacht nicht äußern wollen, weil er befürchtete, sein Misstrauen gegenüber Carmichael würde seine Urteilskraft schwächen.

					Jetzt hingegen, nachdem er erfahren hatte, dass der Fenris-Blog auf Zypern registriert war, hatten sich die bangen Vermutungen verstärkt. Dort war Daniel Carmichael aufgewachsen, das hatte der Mann mit den norwegisch-britischen Wurzeln bei ihrer ersten Begegnung erzählt. Was IT betraf, war Jens nicht sonderlich kundig, nach dem Gespräch mit Liselott und Martin hatte er sich jedoch angelesen, was ein Webhotel war. Bei den meisten handelte es sich um ganz normale norwegische Unternehmen, für diejenigen aber, die ihre Aktivitäten im Internet verbergen wollten, gab es eine Reihe von Staaten, die Anonymität anboten. Zypern war lediglich einer von ihnen. War es Zufall, dass Fenris sich gerade für Zypern entschieden hatte?

					Es war Samstagvormittag, und die Einzigen, denen er auf dem Weg durch die Korridore der Parteizentrale begegnete, waren das Reinigungspersonal. Liv hatte er gesagt, dass er erst arbeiten würde und dann einen Abstecher an den Schießstand mache, bevor sie sich am Abend auf dem Rathausplatz zum Konzert treffen würden.

					Nach einer Stunde vor dem Bildschirm hatte Jens alles gelesen, was über Daniel Carmichael zu finden war. Es war auffallend wenig. Nichts über Zypern oder den Bezug zu Norwegen, nichts über den familiären Hintergrund oder die Karriere, bevor eine Meldung auftauchte, dass er an der Spitze einer Gruppe von Investoren stünde, die ein kleines britisches Forschungsinstitut gekauft und es auf Munin Grafikos getauft hatten. Das war acht Jahre her.

					Je mehr das Unternehmen sein Betätigungsfeld erweiterte, desto mehr Erwähnungen fanden sich. Oft im Rahmen einer Dankesrede, in der der Gewinner einer Wahl oder Volksabstimmung in irgendeinem peripheren Staat die Zusammenarbeit mit dem Unternehmen und Carmichael hervorhob. Ab und an war er auf einem Foto auszumachen, und wenn, dann stets im Hintergrund.

					Wo waren die übrigen Investoren? Warum war Daniel Carmichael der Einzige in dem Unternehmen, der einen Namen und ein Gesicht zu haben schien?

					Da fiel Jens das Warhol-Bild ein. »Eine Leihgabe unseres allerersten Investors«, hatte Carmichael gesagt.

					Im quer über den Flur gelegenen Kopierraum fand Jens eine Mitarbeiterin des Reinigungspersonals. »Haben Sie Schlüssel zu den Büros unten?«, fragte er. »Die, die wir vermietet haben?«

					Sie schielte auf seinen Ausweis. »Ja?«

					»Ich habe nach einem Meeting dort einige Unterlagen vergessen. Bin in ein paar Minuten zurück.«

					Die Büroräume von Munin Grafikos waren leer. Schnell verschaffte er sich Zugang zu Carmichaels Büro. Behutsam nahm er das Bild von der Wand, und ganz richtig, an der Rückseite des Rahmens war eine Visitenkarte befestigt. »Galleria Talos«, stand dort.

				
					
						Kapitel 41

					
					Grand Hotel, Oslo, acht Tage vor der Parlamentswahl, Vormittag

					Martin Tong war dem Anlass entsprechend gekleidet. Die Anzughose kam frisch gebügelt aus der Reinigung, das Hemd war frisch gewaschen und saß noch immer gut über der Brust.

					Das Restaurant gehörte zur exklusiven Sorte. Vom Glasdach des Hauptsaals überstrahlte ein Kronleuchter die Tische, die Wände verfügten über Alkoven wie in einem Kloster, für diejenigen, die sich eine zurückgezogenere Platzierung wünschten. In einer dieser Nischen hatte Martin sich niedergelassen. Daniel Carmichael hatte im Alkoven nebenan einen Tisch für drei Personen reserviert.

					Carmichael erfüllte all die Vorurteile, die Martin gehabt haben mochte. Mit dem Kaschmirmantel über dem Arm hatte er das Lokal betreten, so als würde es ihm gehören. Das silbergraue Haar war streng nach hinten gekämmt und die Haut solariumbraun. Er kam in Begleitung einer kleinen, mageren Frau mit grau getönter Kurzhaarfrisur. Martin schätzte sie auf irgendwas Ende fünfzig. Sie hatte hübsche, symmetrische Züge und trug zu einer schwarzen Seidenbluse und einem grauen Rock einen knallgelben Schal um den Hals. Ihre Miene drückte die Arroganz der Gutbetuchten gegenüber ihrem Umfeld aus. Martin kannte sie nicht.

					Anders verhielt es sich hingegen mit dem Gast, der ein paar Minuten später eintraf. Es handelte sich um einen Emporkömmling, der sein Vermögen dadurch erwirtschaftet hatte, indem er nach der Finanzkrise die Schulden anderer aufgekauft und sie mit äußerst gutem Gewinn weiterverkauft hatte. Jetzt bedachte ihn die Finanzpresse, in der er regelmäßig wutentbrannte Angriffe auf den Sozialstaat Norwegen vorbrachte, mit dem Titel milliardenschwerer Investor.

					»Ich dachte, du hättest gesagt, wir bekämen einen Tisch ohne Nachbarn?«, sagte die Frau nach einer einleitenden Begrüßungsrunde. Sie hieß Isabella und war offensichtlich eine alte Bekannte von Carmichael. Was den Milliardär betraf, so schienen er und der Munin-Grafikos-Chef sich bisher nicht gekannt zu haben.

					»Das wurde mir versprochen«, entgegnete Carmichael. Eine Sekunde später spürte Martin ein diskretes Fingertippen auf der Schulter. »Entschuldigung?« Carmichael schaute hinter der Wand zwischen den Alkoven hervor. Er kam so nah, dass Martin einen Hauch seines Parfüms wahrnahm. »Was halten Sie von einem Platz an der Bar? Ich übernehme Ihre Rechnung.«

					»I’m sorry? In American, please?«, sagte Martin in einem so breiten Englisch, wie es ihm möglich war. Carmichael nahm ihn in Augenschein. Die frisch rasierten Wangen, das Jackett sowie die letzte Ausgabe des Wall Street Journal, die Martin an einem Kiosk erworben hatte.

					»Never mind«, sagte Carmichael schließlich. »I apologize.«

					»No problem«, entgegnete Martin.

					Während Martin in der Pfanne gebratenen Seehecht aß, lauschte er dem Gespräch im Alkoven hinter sich.

					»Der Wahlkampf ist nur der erste Schritt. Wir erwägen, hierzulande Büros zu eröffnen. Eine dauerhafte Präsenz. Aber dafür benötigen wir selbstverständlich Unterstützung von lokalen Investoren und Sympathisanten«, schmeichelte Carmichael sich ein.

					»Wie Sie wissen«, sagte der Finanzmann, »vertrete ich eine kleine Gruppe patriotischer Norweger. Und verstehen Sie mich nicht falsch: Wir alle wissen es zu schätzen, dass ein Unternehmen wie das Ihre überlegt, sich hier im Land zu etablieren. Aber warum die Arbeiterpartei? Warum kein Kandidat mit mehr Visionen als Christina Nielsen? Sobald sie beschuldigt wurde, sich den nationalkonservativen Werten anzunähern, hat sie mit eingezogenem Schwanz den Rückzug angetreten.«

					»Eine berechtigte Frage«, sagte Carmichael. »Lassen Sie uns an einem etwas anderen Ende beginnen. Wissen Sie eigentlich, was unser Betätigungsfeld ausmacht?«

					»Ihr helft Leuten, Wahlen zu gewinnen. Beeinflusst die Meinung.«

					»Der Familie meiner Mutter gehört ein Hof oben im Gudbrandstal. Ein reizendes Fleckchen, mit Vorratsspeicher, Blockhaus und Stroh auf dem Dach. Viele Jahre lang war die Idylle jedoch ein Fluch. Früh und spät liefen Leute über das Grundstück. Keiner kümmerte sich um das Schild, das deutlich besagte, dass es sich um Privateigentum handelte. Eines Sommers wurde mein Vater dem überdrüssig. Er malte ein neues Schild. Für den Rest des Sommers und alle späteren Sommer hatten wir unsere Ruhe.«

					Martin lehnte sich zurück und wartete, bis der Finanzmann die unvermeidbare Frage stellte. Vorsicht vor dem Hund, lautete die Antwort. »Gefühle«, fuhr Carmichael fort, »sind ein Rohstoff. Mit ihnen werden politische Bewegungen veredelt. Aber auch Aufstände. Das stärkste aller Gefühle ist die Angst. So ist es im Gudbrandstal, und so ist es überall.« Sie prosteten sich zu. »Es stimmt, dass wir Menschen helfen, Wahlen zu gewinnen. Darin sind wir verdammt gut, und jetzt werde ich Ihnen erzählen, warum. Wir lesen die Gefühle der Menschen. Wir lesen sie im Internet, in den Kommentarfeldern und in den sozialen Medien. Wir identifizieren die Hoffnungen, Träume und Ängste der Menschen. Wir sehen jeden einzelnen Wähler, und wir sehen die Gesellschaft, dessen Teil sie sind. Diese Gefühlssymphonie ist in der Politik Gold wert. Und ein cleverer Politiker, ein Politiker vom Format Christina Nielsens, weiß, wie er sich dieser Gefühle bedienen muss.«

					»Aber sie ist noch immer in der Arbeiterpartei. Eine Partei, die in hohem Maße für den Globalismus eintritt. Möglicherweise übertüncht sie es nach außen, aber es lässt sich wohl niemand hinters Licht führen«, warf der Finanzmann ein. »Sozialisten, Feministen, Klimafanatiker …«

					»… Muslimliebhaber und Juden«, unterbrach Carmichael mit sanfter Stimme. »Ich weiß, dass viele diesen Refrain lieben.«

					Im selben Augenblick klingelte Martins Handy. Es war Liselott. Er drückte das Gespräch weg, aber nur Sekunden später rief sie erneut an. Nach kurzer Bedenkzeit stand er auf und marschierte außer Hörweite.

					»Können wir später reden? Ich bin beschäftigt«, flüsterte er eilig.

					»Wir observieren Thor Smith. Oben bei der Universität findet ein Polizeieinsatz statt.«

					Die Geräusche um ihn herum schienen gedämpft zu werden. »Eine Observierung? Sind wir sicher?«

					»Ich bin jetzt auf dem Weg«, sagte Liselott. »Es wurden mehrere Streifen hingeschickt. Eine von ihnen soll das Auto unter Kontrolle haben, mit dem Smith gefahren ist.«

					»Ach, verdammt.« Martin warf einen Blick Richtung Alkoven. »Gib mir Bescheid, wenn es stimmt, dann komme ich.«

					Auf dem Rückweg zu seinem Platz merkte er, dass die Frau mittleren Alters, Isabella, ihn eingehend in Augenschein nahm. Sie verzog keine Miene, als er freundlich nickte und dem Kellner mitteilte, das Dessert auszulassen, aber gern eine Tasse Kaffee zu nehmen.

					War dort wirklich Thor Smith observiert worden? Sollte es ihnen gelingen, ihn nur anderthalb Tage vor Ablauf der von den Terroristen gesetzten Frist zu fassen?

					»Ich bin genau wie Sie Patriot«, erklang Carmichaels Stimme vom Nachbartisch. »Aber die größte Bedrohung unserer Werte, wissen Sie, wer das ist? Das ist nicht Christina. Es sind die Idioten, die dem Land in diesem Moment mit Terror drohen und ihre Meinung auf das Volk bomben wollen. Norwegen ist ein Wohlfahrtsstaat. Niemand hier schreit nach radikalen Veränderungen. Man ändert nichts, indem man die Lautstärke voll aufdreht. Da stecken die Leute sich die Finger in die Ohren.«

					»Worin besteht dann der Zweck?«, fragte der Investor.

					»Schauen Sie nach Schweden. Dort agieren die Schwedendemokraten seit über dreißig Jahren. Trotzdem werden sie als Aussätzige betrachtet. Schauen Sie in die USA. Donald Trump war nie ein traditioneller Republikaner. Warum also hat er nicht einfach eine eigene Partei gegründet, eine Partei, die von Anfang an seine Ansichten teilte? Nun, weil Trump und die, die für ihn die Fäden ziehen, verstehen, dass die Veränderung der Gesellschaft von innen heraus erfolgen muss. Trump hat in vier Jahren mehr geschafft, als den Schwedendemokraten in vierzig gelingen wird. Das ist der Grund, warum wir auf die Arbeiterpartei setzen. Das ist der Grund, warum wir auf Christina Nielsen setzen. Unsere Arbeit zielt darauf ab, den Mittelpunkt der Politik zu verschieben. Millimeter um Millimeter, sodass das, was früher als radikal galt, als normal angesehen wird.«

					Martins Telefon piepte. »Komm!«, war alles, was Liselott schrieb.

					Auf dem Weg nach draußen klingelte das Telefon erneut. Er nahm an, sie sei es, aber es war Jens Meidell.

				
					
						Kapitel 42

					
					Bygdøy, Halbinsel im Oslofjord, acht Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					Isabella.

					Jens Meidell hatte am Rand einer der kleinen Straßen draußen auf Bygdøy geparkt, der Halbinsel gleich westlich der Stadt. Zwischen den Bäumen hindurch sah er den Fjord. Unter der Wolkendecke hatte er eine graublaue Farbe angenommen. Anschließend fiel sein Blick auf die Uhr im Armaturenbrett, die jedes Mal blinkte, wenn eine Sekunde vergangen war.

					Als er Martin anrief, hatte sein Herz mit dem Sekundenzähler Schritt gehalten. Jetzt, nachdem er gehört hatte, was während des Mittagessens im Grand gesagt worden war, hatte sich der Takt erhöht.

					Gab es Grund, überrascht zu sein? Dass Daniel Carmichael eine eigene Agenda verfolgte, war etwas, das Jens vor langer Zeit eingesehen hatte. Parteichef Greger war der gleichen Meinung, ja, selbst Christina hielt eine gewisse Distanz, so als ahnte sie, dass die Kraft, die sie in ihre Mitte gepflanzt hatte, Veranlagungen hatte, sich zu einem Geschwür zu entwickeln.

					»Die Frau heißt also Isabella irgendwas«, hatte Martin das Gespräch beendet. Er klang gestresst. »Ich hatte den Eindruck, dass sie eine Art Sponsorin sei.«

					Der Nachname der Frau lautete Talos, und sie war achtundfünfzig Jahre alt. Isabella Talos.

					Jens hatte sie wiedererkannt, sobald er unten in Daniel Carmichaels Büro den Namen der Galerie gegoogelt hatte, Galleria Talos. Es war dieselbe Frau, auf die Guri sie während der Woche in Arendal aufmerksam gemacht hatte. Guri hatte sie als eine Querulantin bezeichnet und Jens gebeten, dafür zu sorgen, dass sie nicht in Christinas Reichweite gelangte. Aber sie war so viel mehr als nur eine Querulantin. Sie war Fenris.

					Einst hatte Isabella Talos einen so ordinären Namen wie Beate Andersen gehabt, und in den Achtzigern hatte sie Karriere als Model gemacht. Während eines Fotojobs in Athen hatte sie den alternden Zyprioten und Galeristen Kyril Talos kennengelernt. Sie heirateten, Beate wurde zu Isabella, und Kyril erlitt einen Schlaganfall. Sie erbte eine hoch angesehene Galerie und eine beträchtliche Menge wertvoller Kunst.

					Danach verschwand sie aus dem Suchscheinwerfer der Medien, bis sie zehn Jahre später in einem Artikel in der Dagens Næringsliv auftauchte, in dem stand, dass Talos nicht mit norwegischen Medien spreche. Sie sähe keinen Sinn darin und wollte nicht auch nur eine Öre in einen von Sozialismus, Jantelov und Verachtung jener, die versuchten, etwas zu erschaffen, durchdrungenen Staat investieren.

					In einer britischen neoliberalen Zeitschrift fand Jens schließlich ein größeres Interview. Anlass war ein Geldgeschenk von Talos an die Brexit-Bewegung vor der britischen Volksabstimmung. Darin erklärte Isabella, dass sie die Galerie verkauft habe, dass sie nach Norwegen auf Bygdøy gezogen war und dort ein friedliches Leben führe. Sie erklärte die EU für tot und war stolz darauf, der nationalen Freiheitswelle, die über Europa schwappte, Geld zu geben.

					»Die Eliten haben das europäische Volk in den Schlaf gedopt. Aber die Medizin wirkt nicht mehr. Die Lügen prallen ab, und das Volk erhebt sich aus dem Dämmerzustand«, sagte sie in dem Interview und fügte hinzu: »So wie der Fenriswolf in der altnordischen Mythologie sich von seinen Ketten losreißt und sich zu Ragnarök erhebt.«

					Ein Taxi fuhr vorbei, und Jens erkannte Isabella Talos auf dem Rücksitz. Es bog durch das Tor der am Ende der Straße gelegenen Villa ein.

				
					
						Kapitel 43

					
					Blindern, Campus der Universität Oslo, acht Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					»Er hat genau hier gestanden. War mit einer langen, grünen, militärartigen Jacke bekleidet und hat in diese Richtung gestarrt. Mit einem Fernglas.«

					Martin Tong nahm den Abhang in Augenschein, auf den die Zeugin verwies. Ein schmales Waldstück markierte die südliche Grenze des Universitätsareals. Dahinter befanden sich mehrere große Gebäude. Im Gebüsch dort unten suchte eine Hundepatrouille nach Spuren.

					»Wann haben Sie ihn zuerst bemerkt?«

					Die Zeugin war Mitte vierzig und trug einen weißen Laboranzug, auf der Brusttasche war das Fakultätslogo aufgenäht.

					»Als er angefahren kam. Unser Labor befindet sich direkt über dem Angestelltenparkplatz, und ich sah, dass er auf dem Stellplatz neben meinem parkte.«

					»Da haben Sie ihn aber nicht erkannt?«

					»Das war erst eine halbe Stunde später. Ich war auf dem Weg zu einer Besprechung in einem der anderen Gebäude und bin hier über den Rasen spaziert. Wie ich schon gesagt habe, stand er hier, mit dem Rücken zu allen Vorbeigehenden. Ich empfand es als frech von ihm, einen unserer Parkplätze zu nutzen, und das habe ich ihm gesagt.« Sie straffte die Lippen. »Als er das Fernglas runternahm und den Kopf drehte, habe ich ihn wiedererkannt von den Bildern aus dem Fernsehen. Mir ist fast das Herz stehen geblieben. Aber ich glaube, es ist mir gelungen, die Fassade aufrechtzuerhalten, denn er hat sich nur entschuldigt, und ich habe mich beeilt weiterzukommen. Dann habe ich die Polizei angerufen. Von dem Gebäude dort drüben aus habe ich ihn im Auge behalten.«

					»Was ist dann passiert?«

					»Nichts. Er ist einfach mit seinem Fernglas stehen geblieben. Bis wir die Sirenen hörten. Dann ist er hier hinuntergerannt und durch das Gebüsch verschwunden.«

					Das Auto, das Thor Smith verwendet haben soll, parkte etwa einhundert Meter hinter ihnen vor einem der mit Flachdach ausgestatteten Universitätsgebäude. Es war mit Absperrband eingezäunt und von Polizisten umringt. Martin bedankte sich bei der Zeugin für die Hilfe und ging zum Parkplatz.

					Sie hatten bereits herausgefunden, dass es sich um einen Mietwagen handelte. Als Martin ankam, war das Sprengstoffteam im Begriff gewesen, die Tasche aufzuschneiden, die sie auf dem Beifahrersitz gefunden hatten. Er nahm an, dass dieser Job nunmehr erledigt sei.

					»Ich habe es dir gesagt, oder nicht? Es würden Hinweise eingehen, und sie würden Früchte tragen.« Theobal Polka winkte ihn in die Rezeption der Fakultät. In einer Ecke des Raums lag der Inhalt der Tasche auf einer Plastikdecke ausgebreitet. Es handelte sich um einige Kleidungsstücke, eine GoPro-Kamera, eine Box mit Mundschutz, Warnwesten mit der Aufschrift Ordner, Plastikarmbänder sowie ein Paar Ohrenschützer.

					»Ist das alles?«, fragte Martin.

					Theobal schüttelte den Kopf und nahm ihn mit zu dem Wachraum hinter dem Tresen. Durch die Glasfenster sah er im Inneren Liselott. Sie grüßte kaum, als sie den Polizisten passierten, der die Tür bewachte. Ihr Blick war auf das fixiert, was auf dem Tisch vor ihr lag. Es waren Planzeichnungen. Sie zeigten ein großes, verzweigtes Gelände, bestehend aus mehreren Gebäuden sowie diversen durch Treppen und Fahrstühle, Flure, Tunnel und Stege miteinander verflochtenen Etagen. »TV-Rezeption« war dort notiert, wo jemand ein rotes Kreuz gesetzt und eine gestrichelte Linie zu den Eingeweiden des Gebäudes eingezeichnet hatte. »Radiohaus« stand an einer anderen Stelle.

					Martin holte tief Luft. »Das habe ich befürchtet«, sagte er. »Das TV-Gebäude liegt direkt auf der anderen Seite des Waldstücks. Die Terroristen planen einen Angriff auf NRK.«

				
					
						Kapitel 44

					
					Bygdøy, acht Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					Der Knopf der Türklingel sträubte sich, als Jens Meidell darauf drückte.

					Isabella Talos lebte in einer von Tirol inspirierten Holzvilla, die durch hohe Hecken von den Nachbarn abgeschirmt wurde. Zwischen den Bäumen im Garten kam ein Mähroboter zum Vorschein. Am Kiesweg hielt er inne, orientierte sich, bevor er kehrtmachte und den Rückweg antrat. Als er den Blick von dem Roboter abwendete, stellte er fest, dass es hinter dem Guckloch in der Tür dunkel geworden war. Kurz darauf tauchte im Türspalt das Gesicht der Witwe auf. Eine solide Sicherheitskette zog sich straff. »Ich rufe die Polizei«, sagte sie.

					»Das können Sie gern tun. Sie suchen nach Ihnen«, sagte Jens. »Sie verdächtigen Fenris, mit den Terroristen unter einer Decke zu stecken. Wenn die Medien erfahren, dass eine Frau aus dem Osloer Westen Autorin des Hassblogs ist, werden sie Sie in Stücke reißen.«

					»Was wollen Sie hier?«

					»Ich möchte wissen, woher Sie Ihre Informationen haben«, sagte Jens. »Zudem sind wir gezwungen, eine Einigung zu finden. Ich akzeptiere es nicht, Drohungen ausgesetzt zu werden.«

					Die Sicherheitskette raschelte. Sie war zwei Köpfe kleiner als er, eine schmächtige Frau. »Das ist ein Alarm«, sagte sie und verwies auf einen Plastikchip in ihrer Hand. »Er ist mit der Notrufzentrale verbunden. Drücke ich, dann kommen sie.«

					»Ich bin Politiker«, sagte Jens. »Kein Gewalttäter.«

					»Das eine schließt das andere nicht aus«, erwiderte Talos.

					Der Boden der Halle war mit Mahagoni ausgelegt. Breite Treppen führten zu einem innen gelegenen Balkon in der Etage darüber, wo große Ölgemälde mit Szenen von mit Säbeln und Pferden, Kanonen und Musketen ausgefochtenen Schlachten dem Raum einen beunruhigenden Horizont verliehen. Hier unten war die Dekoration weniger martialisch. Unter dem Balkon balancierte auf Sockeln eine Reihe antiquarischer Terrakottavasen.

					Ohne Jens den Rücken zuzukehren, führte Talos ihn durch ein Esszimmer in den Wintergarten auf der anderen Seite der Villa. Aus den Fenstern sah er den Sandstrand davor und den dunklen Fjord. Talos signalisierte ihm, dass er auf einem der Rattansessel Platz nehmen dürfe. Anschließend ging sie in ein Nebenzimmer, das sie auf ihrem Weg durch das Wohnzimmer passiert hatten. Dort drinnen erahnte Jens das bläuliche Schimmern eines Computerbildschirms. Als Isabella Talos zurückkehrte, hatte sie einen Polizeibericht dabei. »Operation Pepper«, stand auf der Vorderseite, die zudem mit dem Stempel »Streng Geheim« versehen war. Sie sagte nichts, blätterte lediglich zu einer der hintersten Seiten vor und ließ ihn lesen. Es war eine lange Reihe von Namen, und schon bald fand er den seines Bruders. »Mårten Meidell. Sohn der ehemaligen Justizministerin Ingrid Meidell. Sein Bruder, Jens Meidell, hat zu folgenden Zeiten in seinem Auftrag gehandelt:« Dann folgte eine Liste mit Zeiten und Daten.

					»Doktor Pepper«, sagte Talos, klappte den Bericht zusammen und setzte sich an einen Glastisch am anderen Ende des Raums. »Er wurde von der Polizei überwacht. Das ist eine Liste seiner Kunden.«

					Sie legte den Alarmchip und den Bericht auf den Tisch und strich ihren Rock über den Oberschenkeln glatt. »Dieser Bericht liegt tief begraben in einer Schublade bei der Polizei. Wenige wissen, dass er überhaupt existiert.«

					Jens holte tief Luft und verstärkte seinen Griff um die Armlehnen.

					»Indessen gibt es viele, auch in den Reihen der Polizei, die mit meinen politischen Ansichten sympathisieren und die einsehen, dass die Entwicklung in die falsche Richtung geht.« Sie hob den Blick. »Kurz nachdem Sie die Freistellung beantragt haben, um für Christina Nielsen zu arbeiten, wurde ich von einem Gesinnungsgenossen kontaktiert. Einem von denen, die in diese Operation involviert waren. Dem Betreffenden war aufgefallen, dass Sie am selben Tag, als die Lebensgefährtin Ihres Bruders starb, Heroin gekauft haben. Das hat mich neugierig gemacht, und ich habe das Urteil gegen Ihren Bruder gelesen. Demzufolge behauptete er, Doktor Pepper habe das Heroin an seine Tür geliefert. Wir wissen aber doch beide, dass das eine Lüge war.«

					Seine Handflächen waren klamm geworden, und Jens starrte auf die Dokumente. Das war kein normaler Polizeibericht. Er war weitaus dicker, musste aus Hunderten von Seiten bestehen, zudem wurde die höchste Sicherheitsstufe nur äußerst selten angewendet.

					»Ah ja?«, entgegnete er und strengte sich an, eine tiefe Tonlage beizubehalten. »Ich habe vor dreizehn Jahren für meinen Bruder einige kleine Portionen Heroin geholt. Es diente nicht dem Verkauf und nicht dem persönlichen Profit. Niemanden wird es kümmern, wenn das bekannt wird.«

					Isabella Talos lächelte. »Sind Sie sich da sicher? Sie sind Politiker. Sie bitten um das Vertrauen der Menschen. Um das Vertrauen Ihrer Adoptivtochter. Wie wird Liv reagieren? Was wird sie dazu sagen, dass Sie ihre Eltern mit Drogen versorgt haben? Dass ihre Mutter Ihretwegen tot ist?«

					Es tat weh, den Namen der Tochter in eine Drohung verpackt zu hören. Er schob sich auf dem Stuhl nach vorn, zwang sich jedoch sitzen zu bleiben, als ihre Hand näher an den Alarmchip heranrückte.

					»Ich gönne Ihnen all den Erfolg, den Sie haben können«, sagte Talos. »Vor allem in der Rolle als Christina Nielsens Handlanger. Sie ist genau das, was die Arbeiterpartei braucht, sie hat verstanden, was auf dem Spiel steht. Das Einzige, worum ich Sie bitte, ist, dazu beizutragen, dass sie die nächste Vorsitzende der Partei wird. Sie arbeiten für sie. Daher möchte ich annehmen, dass Sie und ich die gleichen Interessen haben?« Isabella Talos verschränkte die Hände. »Waldemar Greger und seine Generation … ja, meine Generation, wenn Sie so wollen … ihre Zeit ist vorüber. Er muss weg, bevor er es schafft, seine Macht als Ministerpräsident zu konsolidieren. Bevor eine neue Kronprinzessin Christina Nielsen aus der Reihe schubst.«

					Es pochte in den Schläfen. »Wer in der Partei ist die undichte Stelle?«, fragte er. »Wer füttert Sie mit Geschichten aus dem Inneren? Ist es Carmichael? Kennt er diesen Bericht?«

					»Ach, Daniel«, gluckste sie herzlich. »Er ist nicht besonders gut darin, Geheimnisse für sich zu behalten. Vorläufig meine ich, sollte das zwischen Ihnen und mir bleiben.«

					Jens studierte ihre ineinandergeflochtenen Finger. »Es tut mir leid«, sagte er. »Aber auf diese Bitte kann ich nicht eingehen.«
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					Es befanden sich etwa dreißig Personen im Besprechungsraum in der dritten Etage. Dennoch war nicht mehr als ein leises Flüstern zu vernehmen, als der Chef der Antiterroreinheit des PST, Theobal Polka, das Licht dämpfte und Martin Tong nach vorn ans Podium winkte.

					»Der Angriff der Terroristen wird in mehreren Wellen erfolgen. Wir befürchten, dass die erste Welle kurz bevorsteht, wenn sie nicht bereits im Gange ist«, begann Martin. Es war später Samstagnachmittag. Auf der Leinwand hinter ihm kamen die Planzeichnungen der Gebäude von NRK im Viertel Marienlyst zum Vorschein. »Heute Morgen wurde Thor Smith beim Auskundschaften des NRK-Gebäudes beobachtet. Die roten Kreuze und Linien sind Anmerkungen, die von den Terroristen stammen. Wie ihr seht, sind das Büro des Fernsehchefs, mehrere TV-Studios, Eingänge, Notausgänge und Passagen markiert, die abgesperrt werden können.«

					In der ersten Reihe, neben Theobal, saß ein leicht ergrauter Staatssekretär aus dem Justizministerium. Der Justizminister selbst befand sich, zusammen mit dem obersten Chef des PST und dem Polizeipräsidenten von Oslo, bei der Krisensitzung im Büro der Ministerpräsidentin. »Der Angriff, den Sie beschreiben, wird sich also gegen den Staatskanal richten?«, fragte er.

					»Nein«, antwortete Martin. »Nicht zum Auftakt. Wir glauben, dass sich der erste Angriff gegen etwas richten wird, das die Terroristen als ein legitimes Ziel betrachten. Eine politische Partei, eine Bevölkerungsgruppe, ausgewählte Personen in Machtpositionen … wir wissen es nicht. Aber vergessen Sie nicht, für welche Waffe sie sich entschieden haben. Ein Giftgas, das sowohl farb- als auch geruchlos ist. Draußen wird das Gas zu schnell ausdünnen, um sonderlich viel Schaden anzurichten, drinnen jedoch ist das Schadenspotenzial beträchtlich. Ein Angriff wird stattfinden, ohne dass einer der Anwesenden begreift, was vor sich geht. Erst einen Tag später werden die Menschen allmählich ernsthaft krank. Achtundvierzig Stunden nach Freisetzung des Gases könnten, abhängig vom gewählten Ziel, Hunderte von Menschen betroffen sein. Und ist man erst mit Rizin vergiftet, dann stirbt man. Ein Gegengift gibt es nicht.«

					Außer einem eingesunkenen Kinn besaß der Staatssekretär keine bemerkenswerten Züge. Selbiges schob er nun vor und zurück. »Stellen Sie sich folgendes Szenario vor«, sagte Martin. »Es ist weniger als eine Woche bis zur Parlamentswahl. Mehrere Hundert Zivilisten liegen sterbend im Krankenhaus. Die Nation steht unter Schock. Dann wird NRK angegriffen. Die Terroristen massakrieren so viele, wie sie schaffen, nehmen Geiseln und zwingen den Staatskanal, ihre Botschaft zu verbreiten. Die Gesellschaft würde komplett lahmgelegt werden.«

					Der Staatssekretär stotterte. »Was aber bringt Sie zu der Annahme, dass der Angriff kurz bevorsteht?«

					»Es gibt mehrere Gründe. Erstens läuft morgen Abend die Frist der Terroristen ab, genau eine Woche vor der Wahl. Die Forderung der Terroristen wird nicht erfüllt werden. Damit werden sie die Schuld den Behörden in die Schuhe schieben.« Die Stille im Raum war total. »Zweitens wissen die Terroristen, dass die Pläne für den Angriff auf NRK jetzt bekannt sind. Wir waren nur Minuten davon entfernt, Thor Smith zu fassen. Sie begreifen, dass ihnen die Zeit davonläuft. Sie können nicht in ihre Löcher zurückkriechen. Es gilt: jetzt oder nie.«

					Der Staatssekretär war auf seinem Stuhl zusammengesunken. »Und die Geisel«, murmelte er. »Was ist mit ihr?«

					Theobal Polka erhob sich. »Dieser Teil der Ermittlungen hat keine Priorität mehr«, sagte er und nickte einem Bediensteten zu, woraufhin im Besprechungssaal die Lampen langsam wieder angingen. »Nachdem die Terrordrohung allgemein bekannt wurde, haben wir die Bewachung des öffentlichen Raums, von Flughäfen und Bahnhöfen verstärkt. Bei allen Veranstaltungen in Innenräumen mit mehr als fünfhundert Besuchern haben wir bewaffnete Polizei vor Ort. So wie sich die Situation entwickelt hat, halten wir das für nicht ausreichend. Wir empfehlen, auf das höchste Bedrohungsniveau hochzustufen. Bis wir Kontrolle über die Situation haben, fordern wir dazu auf, dass alle öffentlichen Veranstaltungen abgesagt werden, Freisitze und Restaurants geschlossen bleiben und Ansammlungen größerer Menschenmengen sowohl drinnen als auch draußen untersagt werden. Wir schlagen vor, die Reservistenstreitkräfte einzuberufen, um Sicherheitsmannschaften bereitstellen zu können.«

					Martin sah, wie der Staatssekretär sich wand. Es war nicht schwer auszumachen, was er dachte. War es überhaupt möglich, unter solchen Bedingungen eine Parlamentswahl abzuhalten? Waren wir so weit gekommen, dass eine geringe Anzahl von Terroristen das Land, die Ministerpräsidentin und die Regierung in die Knie zwingen konnte?

					Die Besprechung wurde beendet. Polka und der Staatssekretär, Abteilungsleiter, Juristen und die Einsatzleiter verließen den Raum unter düsterem Schweigen.

					Zum Schluss waren nur noch Martin, Liselott und der kräftige PST-Analytiker Rashid übrig. Rashid hatte, mit dem Laptop auf dem Schoß, in der hintersten Reihe gesessen. Jetzt winkte er die beiden zu sich.

					»Ich habe mir den Inhalt der Tasche angesehen, die in Thor Smiths Auto gefunden wurde«, sagte er und zeigte ihnen ein Bild der beschlagnahmten Sachen. Die GoPro-Kamera, den Mundschutz und die Warnwesten. Rashid richtete den Zoom auf die Armbänder.

					»Das hier sind Festivalarmbänder«, sagte er. »Solche, die an die Leute ausgegeben werden, wenn sie ihre Tickets einlösen …« Weiter kam er nicht, denn plötzlich ertönte ein Heulen. Einen Moment lang war es fern, dann setzte unter der Decke eine Sirene ein. »Dies ist ein Evakuierungsbefehl!«, erklang eine metallische Stimme. »Dies ist ein Evakuierungsbefehl. Alle Mitarbeiter und Besucher. Verlassen Sie umgehend das Gebäude!«
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					Draußen auf dem Flur peitschte der Alarm noch kräftiger. Menschen rannten, Bürotüren wurden aufgerissen, Kollegen starrten einander verständnislos an. Ein uniformierter Bediensteter war im Begriff, sich eine Warnweste über den Kopf zu ziehen, während er Kommandos brüllte. »Begeben Sie sich zum Notausgang! Nutzen Sie die Fluchttreppe an der Außenseite des Gebäudes!«

					Martin griff ihn sich. »Was geht hier vor sich?«

					»Ein Vorkommnis in der Zentralhalle.« Hastig schob er Martin weiter. »Befolgen Sie die Anweisungen!«, gab er ihm zu verstehen.

					Die Zentralhalle war der offene Publikumsbereich im Erdgeschoss. Hierher kamen Besucher mit ihren Anliegen, hierher kamen die Leute, um Fragen zu Ausweisen und behördlichen Dokumenten zu klären. Die Halle war als ein gediegenes Atrium konstruiert, mit Treppen, Fahrstühlen und innen liegenden Balkonfluren, die bis zum Dach, acht Etagen weiter oben, hinaufreichten.

					Sie blieben in der Menge stehen, die zum Notausgang drängte, und Martin spürte, dass Liselott nach ihm griff. »Ein Vorkommnis«, sagte sie leise. »Jetzt? Das kann kein Zufall sein.«

					Martin hatte denselben Gedanken gehabt. Sie bahnten sich den Weg aus der Schlange heraus und durch die Passage hindurch, die zum Balkon über dem Atrium führte. Hier war eine Kakofonie aus Alarmen zu vernehmen, jede Etage hatte ihren eigenen Takt und ihre eigene Tonlage, dennoch gelang es ihnen nicht, die ängstliche, wütende Stimme zu übertönen, die von unten her schrie.

					»Auf die Knie! Auf die Knie!«

					Drei Etagen weiter unten stand eine Frau, ein paar Meter vom Empfangstresen entfernt. Mit erhobenen Pistolen bildeten fünf Bedienstete um sie herum einen Halbkreis. Die Frau schwankte.

					»Auf die Knie!«, schallte es.

					Heike de Klerk krümmte sich, ihre Hände befanden sich unter dem Bauch, ihr Kleid war zerfetzt. Die blonden Haare hingen in zotteligen Strähnen herunter. Am Oberkörper trug sie eine dunkle, aufgequollene Weste, in deren Taschen vorn und hinten lange, schmale Stahlflaschen platziert waren. Zwischen den Flaschendeckeln verliefen Leitungen, und aus einer Brusttasche schaute ein Handy heraus.

					Dort unten befanden sich um die zwanzig Personen. Einige Bedienstete beförderten die letzten Zivilisten aus der Halle, während die Angestellten der Rezeption durch eine Seitentür evakuiert wurden. Ganz unten auf der Treppe standen mehrere hochrangige Polizisten. Martin entdeckte Theobal Polka.

					»Rizingas«, sagte Liselott kaum hörbar. Das scharfkantige Gesicht war starr, auf der Stirn pulsierten die Adern. »Werden die Flaschen ausgelöst, dann …«

					»Dann ist es vorbei«, vollendete Martin den Satz.

					 

					Als sie bei den Polizisten unten an der Treppe ankamen, war Heike de Klerk auf die Knie gesunken. Sie zitterte, hielt die Hände um den Bauch und die Augen auf den Polizisten gerichtet, der sie angeschrien hatte. Noch immer zielte dieser mit der Pistole auf ihren Kopf.

					Martin bahnte sich den Weg zu Theobal, der mit einer Bediensteten diskutierte. Sie hielt ein Handy ans Ohr. »Das Sprengstoffteam ist mehr als fünf Minuten entfernt«, sagte sie kopfschüttelnd. »Keine Chance.«

					»Keine Chance, wofür?«, mischte Martin sich ein. »Warum richten deine Leute ihre Waffen auf sie? Das ist doch die Geisel, verdammt. Ihr müsst das Mobilsignal blockieren!«

					»Es nützt nichts, das Mobilsignal zu blockieren«, konterte Theobal nüchtern und verwies auf die Tasche auf der Brust der zu Tode erschrockenen Frau. Auf dem Handybildschirm lief eine digitale Uhr rückwärts. Sechs Minuten und dreiundvierzig Sekunden. Zweiundvierzig. Einundvierzig. »Die Uhr löst die Flaschen aus. Unabhängig davon, ob wir das Signal blockieren oder nicht.«

					»Das Sprengstoffteam wird nicht rechtzeitig hier sein«, wiederholte die Polizistin.

					Martin sah sich um. Die Halle war im Begriff, sich zu leeren. Vor den Türen zur Rezeption scharten sich die Menschen, die über die Notausgänge evakuiert worden waren. Ein Fernsehfotograf war bereits vor Ort. »Sprichst du mit dem Sprengstoffteam?« Er verwies auf ihr Telefon.

					»Ja?«

					Martin nahm es ihr aus der Hand. Anschließend ging er in die Halle. Hinter ihm ertönten Rufe, aber er hörte nicht hin, er hatte bereits das Handy ans Ohr genommen. »Hier ist Ermittler Martin Tong«, sagte er. »Ich befreie sie von der Weste. Sie müssen mich anleiten.« Er wandte sich an Liselott, die heftig den Kopf schüttelte und mit dem Mund einige Worte formte. Das ist zu gefährlich.

					»Sieh zu, dass du hier rauskommst«, ließ Martin sie wissen. »Sorge dafür, dass jemand die Türen für uns offen hält, sobald die Weste ab ist.«

					Sechs Minuten und neunzehn Sekunden zeigte die Uhr an. Martin streckte die Hand nach einem der Polizisten aus, die ihre Waffe auf Heike richteten. »Messer!« Einen Moment lang sah der Mann ratlos aus, bis ein Nicken von Theobal ihn dazu veranlasste, die Waffe zu senken und ein Leatherman aus der Tasche am Oberschenkel zu ziehen. Martin richtete den Blick auf Heike. Der misshandelte Körper zitterte, so als könne er jederzeit zusammenbrechen.

					»Ich heiße Martin«, sagte er auf Englisch. »Ich weiß, wer Sie sind, Heike. Wir haben nach Ihnen gesucht.« Er ließ seine Stimme so entspannt klingen, wie es ihm möglich war, und kniete sich vor sie. Das Jochbein stach unter mageren Wangen hervor, die Lippen waren trocken und voller kleiner Wunden. Die Pupillen groß wie Bleistiftköpfe. »Sind Sie in der Lage, den Arm zu heben? Dann ziehen wir Ihnen die da aus.«

					Langsam hob sie eine Hand, die sie unter dem Bauch gehalten hatte. Das Stück vom Handgelenk bis zu den Fingeransätzen war mit einem blutigen Lappen umwickelt. Martin suchte an dem Messer nach der Schere und nahm die Weste in Augenschein. »Vier Flaschen sind auf dem Rücken und jeweils eine in jeder Brusttasche befestigt«, sagte er ins Handy, das er zwischen Kopf und Schulter geklemmt hatte.

					»Leitungen?«, erklang es am anderen Ende.

					»Ja. Über der Tülle der Flaschen befindet sich eine Gummidichtung. Von den Flaschenspitzen verläuft eine Leitung zu einer Tasche …« Unter dem Arm hatte die Weste eine längliche Wölbung. »Das ist eine Batterie«, vernahm er. »Die Dichtungen sind vermutlich mit einer Ladung ausgerüstet, die hochgeht, wenn die Stromzufuhr unterbrochen wird. Zeit?«

					»Fünf Minuten und sechsundvierzig.«

					»Schneiden Sie vorsichtig den Stoff unter beiden Armen auf. Stellen Sie sicher, dass in den Stoff keine Leitungen eingenäht sind.«

					Er spürte, wie Heike de Klerk zitterte, als er einen Finger unter die Weste schob und sich vortastete. Dann begann er vorsichtig zu schneiden.

					»Bewegt es sich?«, fragte er mit einem Nicken auf ihren Bauch. Erst verstand sie nicht, was er meinte, dann nahm er in ihrem Blick einen Hauch von Willensstärke wahr.

					»Ja. Sie ist stark. Sie lebt.«

					»Gut«, sagte Martin lächelnd. »Gut. Ich glaube … es ist besser, wenn wir reden. Okay?«

					Verflucht, wie die Zeit verrann. Er hatte noch zehn, zwölf Zentimeter, zudem lag noch eine komplette Seite der Weste vor ihm. Vier Minuten und zweiundfünfzig Sekunden.

					»Wo wurden Sie gefangen gehalten?«

					»Ich weiß nicht, wo, aber … es war auf einem Schiff. Im Laderaum eines Schiffes.«

					Selbstverständlich. Das Öl und die Metallpartikel unter dem Nagel des abgetrennten Daumens. Der Raum ohne Lichtquellen. Keine Blicke potenzieller Zeugen. Sie war auf einem Schiff gefangen gehalten worden.

					Die Uhr tickte auf dreieinhalb Minuten herunter. Seine Stirn war nass vor Schweiß, als Martin sich durch die letzten Zentimeter unter dem ersten Arm schnitt. »Die Hälfte«, sagte er aufmunternd. »Wir schaffen das.« Als er rüber auf die andere Seite kroch, sah er, dass die Halle evakuiert war. Lediglich Liselott, Theobal und ein paar Bedienstete waren noch da. Der Bereich vor den Türen wurde langsam geräumt. »Jetzt schneide ich die andere Seite auf, okay? Anschließend müssen Sie vollkommen ruhig dasitzen, wenn ich die Weste über Ihren Kopf ziehe.«

					Er sah, dass es schmerzhaft für sie war, den Arm zu heben. Auch auf dieser Seite befand sich eine gewölbte Tasche, aber sie war anders, in der Größe eines Apfels. Vorsichtig legte er die Hand darüber und erstarrte. »Eine Granate«, fauchte er ins Telefon. »Unter ihrer linken Achselhöhle ist eine Granate befestigt.«

					»Empfangen«, sagte der Sprengstoffexperte. »Sehen Sie Leitungen? Ist sie montiert?«

					»Ich sehe nur Leitungen zwischen den Flaschen.«

					»Okay. Dann handelt es sich entweder um ein Ablenkungsmanöver, oder die Leitungen sind durch den Stoff der Kleidung verdeckt. Tasten Sie sich vor. Finden Sie Leitungen, schneiden Sie, lassen aber zu jeder Seite einen Zentimeter Abstand. Anschließend heben Sie die Weste vorsichtig über ihren Kopf.«

					»Seid ihr noch weit weg?«

					»Zwei Minuten. Wir haben eine Sprengbox dabei. Sie sieht aus wie ein kleiner Müllcontainer aus Stahl. Wir rollen sie durch den Haupteingang ins Gebäude. Gelingt es Ihnen, die Weste abzubekommen, werfen Sie sie in die Box.«

					Zwei Minuten. Sein Herz hämmerte. Die Uhr zeigte zwei Minuten und achtundvierzig Sekunden an.

					»Eine Granate?«, sagte Heike. Ihre Stimme zitterte. »Eine Bombe?«

					»Alles wird gut. Wir haben Zeit. Alles wird gut.«

					Er tastete sich mit den Fingern vor und begann den Stoff aufzuschneiden. Zuerst musste er sich unter die sichtbare Leitung zwischen den Flaschen manövrieren, danach musste er die unsichtbare ausfindig machen.

					»Wurden Sie hierhergefahren?«

					Sie nickte.

					»Haben die Terroristen Sie instruiert, was Sie tun sollen?«

					»Er hat gesagt, ich solle zur Rezeption gehen. Sagen … eine Bombe … und dass …« Ihre Stimme versagte ihr den Dienst.

					»Er? Der Mann, der sie hergefahren hat, war es einer der Terroristen?«

					»Ja. Er war maskiert.«

					»Wie viele Terroristen sind es?«

					Zwei Minuten und dreizehn Sekunden.

					»Auf jeden Fall ein Mann und eine Frau. Vielleicht noch einer. Oder zwei? Ich weiß es nicht. Es war die Frau, die … auf dem Schiff war es nur die Frau, die zu mir heruntergekommen ist.«

					»Wann seid ihr an Land gegangen?«

					»Heute. Aber ich weiß nicht … dort unten war es immer dunkel, daher …«

					»Wie lange hat die Autofahrt vom Schiff hierher gedauert?«

					»Nicht lange. Zehn Minuten vielleicht.«

					»Martin!«, erklang Theobals Stimme. »Wir ziehen uns zurück. Du hast sechzig Sekunden, dann folgst du uns. Verstanden!«

					Vorsichtig schnitt er unter der sichtbaren Leitung zwischen den Flaschen entlang. Heike blickte Liselott und Theobal hinterher. Die Türen zur Rezeption wurden geöffnet und wieder geschlossen. Sie waren alleine.

					»Was haben Sie gesehen, als sie Sie aus dem Schiff herausgeführt haben?«

					»Ich habe nichts gesehen! Ich hatte eine Binde vor den Augen.«

					»Geräusche? Gerüche?«

					»Ich … ja. Ich habe Musik gehört.« Heike beugte den Kopf nach vorn und starrte auf die Uhr. In anderthalb Minuten würde alles vorüber sein.

					»Musik? Wie aus einer Wohnung oder von einem Konzert oder …«

					»Ein Konzert!« Ihre Atmung wurde zunehmend hektischer, was das Schneiden erschwerte.

					»Sind Sie über Gras gelaufen? Asphalt?«

					»Kein Gras. Der Boden war hart.«

					Da. Da war es. Soweit war die Leitung durch den Stoff hindurch tastbar. Erneut starrte Heike auf die Uhr. »Ich will nicht sterben. Ich will nicht, dass …« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch.

					Er schnitt, so schnell er es wagte. Die Leitung befand sich auf der Höhe der untersten Rippen, und er musste bis dort hinunter schneiden, bevor er die Weste von unten her aufschneiden konnte.

					»Niemand wird sterben«, murmelte er.

					»Wenn ich … Sie müssen zu Mama und Papa sagen … zu Faroukhs …«

					»Niemand wird sterben!« Einundfünfzig Sekunden. Näher an der Leitung traute er sich nicht zu schneiden. Als er seinen Griff änderte, hörte er, dass die Türen zur Rezeption aufgeschoben wurden und etwas Schweres hereingerollt wurde.

					»Martin! Jetzt ziehst du dich zurück! Hörst du!« Theobal Polka stand in der Türöffnung. Neben der Sprengbox standen Sprengstofftechniker, bereit, den Behälter mit dem kräftigen Deckel zu versiegeln. »Zieh dich zurück!«

					Wie viel musste er noch schneiden? Sieben Zentimeter? Zehn? Die Uhr ließ ihm vierunddreißig Sekunden.

					»Ich muss die von Ihnen losbekommen«, sagte er, ließ das Telefon und den Leatherman fallen und sprang auf die Füße. »Strecken Sie die Arme in die Luft!« Martin packte die Schultern der Weste und zog. Sie bewegte sich nicht. »Strecken Sie den Rücken durch!«

					Einundzwanzig Sekunden. Er spannte die Muskeln an, versuchte, die Weste vorsichtig von einer Seite zur anderen zu bewegen, er zog, bis Heike vor Schmerzen schrie, die Flaschen gegeneinanderstießen und kurz davor waren, aus den Taschen zu fallen. Er zog mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft, aber die Weste saß fest. Heike sah zu ihm auf. Ihre Augen waren groß, blau und klar. Fünfzehn Sekunden.

					»Ich schaffe es nicht«, stotterte er. »Ich bekomme die Weste nicht von Ihnen los.«

					»Dann laufen Sie! Laufen Sie!«, schrie sie, aber Martin war erstarrt. Ohne Vorwarnung rückte Heike de Klerk von ihm ab, taumelte auf den Knien voran, kam auf die Beine und rannte in die Rezeption hinein. Gleichzeitig wurde er von starken Händen gepackt, die Martin umgehend nach draußen schleppten, während dieser die Frau anstarrte, die sich ganz hinten im Raum gegen die Wand warf und zu einem Bündel zusammenrollte. Auch wenn die Uhr außer Sichtweite war, so lief sie in seinem Kopf weiter … drei … zwei … eins …

					Die Glastüren schlugen hinter ihm zu. Der Knall war kaum hörbar.
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					Polizeistation Grønland, acht Tage vor der Parlamentswahl, Abend

					Jemand hielt ihn fest. Jemandes Atem streifte seinen Nacken. Eine Wolldecke über den Schultern. »Wir haben getan, was wir konnten.« Die Knie bohrten sich in das nasse Gras vor dem Polizeigebäude. In der Hand ein lauwarmer Kaffee. »Verfluchte Terroristen.« Liselott.

					Es brauchte drei Minuten und zweiunddreißig Sekunden, bis Martin wieder auf den Beinen war. Er wusste es auf die Sekunde, weil die Uhr, die rückwärts gezählt hatte, in seinem Kopf einfach weitertickte, bis er aufstand, bis er den Nebel verscheuchte, bis er die ihn umgebende Leere verbannte.

					Der Park war abgesperrt. Sirenen heulten. Rufe erklangen. Mit Gasmasken und Schutzanzügen ausgestattete Bedienstete versiegelten den Eingangsbereich des Polizeigebäudes mit Plastik. Der Weg, der durch den Park hindurch zur Rezeption führte, war mit einer langen Reihe von Polizeiwagen gesäumt. Blaulicht überzog jene, die ohne Unterlass hin und her liefen. Maschinenpistolen schlugen gegen die Schutzausrüstung. Am Ende des Parks hinter einem Absperrband standen Journalisten und Fotografen. Bei Martin stand Liselott.

					»Hörst du mich?«

					Er hörte sie.

					»Herrgott, ich hatte Angst, du könntest mich nicht hören. Dass du …«

					»Ich höre dich. Ein Konzert«, sagte er. »Ich glaube, die Terroristen …«

					»Ich weiß«, entgegnete sie. »Wir haben euch über die Überwachungskameras zugehört. Komm.«

					Sie geleitete ihn zu einem Einsatzwagen. Auf dem Weg dorthin erfuhr er, dass Katastrophenalarm ausgelöst worden war. Über alle großen Medienkanäle waren Meldungen an die Bevölkerung rausgegangen. Die Menschen waren gebeten worden, das Zentrum zu verlassen, wo die Polizei keine Kontrolle über die Lage hatte. Noch schlimmer war, dass infolge der Evakuierung des Polizeigebäudes die Einsatzzentrale nunmehr unbesetzt war. Die Zentrale war das Gehirn der Polizeiarbeit. Von dort aus wurden die Einsatzkräfte koordiniert. Dort riefen die Menschen in Notsituationen an.

					»Wir verlegen den Betrieb in eine der anderen Wachen. Aber das braucht Zeit. Vorläufig herrscht das totale Chaos«, setzte Liselott ihn in Kenntnis, als sie vor dem Einsatzwagen standen.

					»Also ist der Angriff im Gange«, kommentierte Martin. »Sie haben Heike geschickt, um uns lahmzulegen. Jetzt schlagen sie zu.«

					Im Auto saß ein Techniker vor einer Reihe von Computerbildschirmen mit Bildern von den Überwachungskameras in der Stadt. Mehrere andere versuchten die Anrufe zu bedienen, die auf den acht bis zehn auf dem Tisch verteilten, ununterbrochen klingelnden Handys eingingen. Zwei weitere waren dazu abgestellt, Überblick über die Funkverbindung zu halten, die vor Meldungen, Anrufen und Warnungen überbordete.

					Inmitten der Aufregung studierten Theobal Polka und einige andere Polizisten in leitenden Positionen eine Karte über die Straßen des Stadtzentrums. Die zwischen ihnen ausgetauschten Informationen waren kurz und von Ernst geprägt. Als Theobal Martin erblickte, kam er auf ihn zu, griff seine Hand und drückte fest zu. »Es tut mir leid, dass es so geendet ist.«

					Mehr sagte er nicht, mehr gab es nicht zu sagen. Kurz darauf klopfte Theobal mit dem Zeigefinger auf die Karte. »Der Rathausplatz. Heute Abend endet das Mir-Festival. Eine multikulturelle Veranstaltung mit Konzerten, Debatten und Auftritten von früh bis spät. Über zehntausend Besucher.«

					»Die Festivalarmbänder, die wir in der Tasche gefunden haben, trugen das Logo der Veranstaltung«, übernahm Liselott. »Die Warnwesten verschaffen den Terroristen Zugang zum Gelände. Sie müssen geplant haben, die Gasflaschen zu platzieren und anschließend in der Menge zu verschwinden. Auch wenn die Veranstaltung unter freiem Himmel stattfindet, stehen die Leute fürchterlich eng beieinander. Acht bis zehn Flaschen strategisch platziert … Wir reden hier von Hunderten von Opfern. Vielleicht mehr.«

					»Herrgott«, stöhnte Martin.

					»Die Information, dass das Festival vorzeitig beendet wurde, wurde vor zehn Minuten über die Lautsprecheranlage verbreitet«, sagte Theobal. »Viele haben mitbekommen, dass der Katastrophenfall ausgerufen wurde, und es gibt Ansätze von Panik. Dort sind große Menschenmengen in Bewegung. Viele Kinder und Jugendliche. Wir haben Streifen vor Ort, da die Einsatzzentrale jedoch brachliegt, erweist sich die Koordinierung als schwierig.«

					Bevor Polka fortfahren konnte, wurde er von einem der Techniker unterbrochen, der ihm ein Funkgerät reichte. »Eine Streife meint, das Schiff gefunden zu haben, auf dem die Geisel festgehalten wurde«, teilte er mit. »Knapp zweihundert Meter vom Veranstaltungsgelände entfernt.«
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					Carl Berners plass, acht Tage vor der Parlamentswahl, Abend

					Die Stille war total. Der Gehörschutz sperrte jeglichen Lärm aus, abgesehen von dem gedämpften Knall, immer dann, wenn sich die Pistole in seinen Händen ruckartig bewegte. Die Schultern waren entspannt, die Atmung floss im Takt, und die Schüsse trafen, wo sie sollten. Die einzige Störung, die Jens Meidell wahrnahm, waren die blinkenden Lampen, so als würde der Schießstand bald schließen, als er jedoch auf die Uhr sah, stellte er fest, dass noch viel Zeit bis zum Feierabend war. In fünfunddreißig Minuten wollte er sich mit Liv und Shanti vor dem Konzert treffen, und war er schnell, dann würde er noch eine Serie schaffen. Er bestückte das Magazin, erneuerte die Zielscheibe und hatte soeben die Pistole gehoben, als er eine Hand auf der Schulter spürte.

					»Wir schließen jetzt«, sagte der Mann von der Rezeption.

					»Warum?«

					»Checken Sie Ihr Handy.«

					Als Jens zur Garderobe ging, machte sich in seinem Körper Unruhe breit. Sie nahm zu, als er einen der anderen Besucher vollkommen in sein Handy vertieft sah. Als er seinen Garderobenschrank öffnete und sein eigenes fand, hämmerte sein Herz. Elf unbeantwortete Anrufe von Liv. Die Parteizentrale hatte angerufen, Christina, Guri und Shantis Mutter. Teaser füllten den kompletten Bildschirm: »Terrorwarnung. Angriff auf das Polizeigebäude.« »Schwangere sprengt sich in die Luft.« »Chaos im Zentrum von Oslo.«

					»Papa!« Ihre Stimme übertönte gerade so die Rufe im Hintergrund. »Warum bist du nicht rangegangen?«

					»Liv! Wo bist du? Was ist los?«

					»Hast du es nicht gesehen? Ein Terrorangriff … es ist …«

					»Wo bist du?«

					»In der U-Bahn-Station Stortinget! Shanti und ich waren gerade ausgestiegen, und dann kam es … da waren so viele Menschen! Alle schreien und haben Angst und … Ich bin hingefallen, und jemand ist über mich drübergetrampelt, ich kann kaum laufen … Es kommen immer mehr Leute! Wir kommen nicht mehr raus.«

					»Ist Shanti bei dir?«

					»Ja. Wir sind in einer der Toiletten. Das ist der einzige Ort …«

					»Bleibt dort. Ich komme.«
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					Rathausplatz, acht Tage vor der Parlamentswahl, Abend

					Als sie in den Laderaum des Fischkutters stiegen, bedeckte Martin Tong Mund und Nase mit einem Taschentuch. In der anderen Hand hielt er eine Taschenlampe.

					Hier war Heike de Klerk gefangen gehalten worden. In einem großen Hundekäfig war eine Schaumgummimatratze verstaut worden. Ein Schatten aus Schweiß und Schmutz zeigte an, in welcher Stellung sie fast einen Monat verbracht hatte, zusammengekrümmt und machtlos. In einer Ecke des Raums türmte sich ein wüster Haufen aus Plastikbechern und Papptellern auf, marmoriert mit vertrockneten Essensresten. In einer anderen stand der Zinneimer, den sie als Toilette hatte benutzen müssen.

					»Was für verdammte Schweine«, entfuhr es Liselott. Ebenso wie Martin hatte sie einen Pistolengürtel angelegt. Ihr Blick war an dem Seitenschneider hängen geblieben, der an der Wand lehnte. An den braunen Blutflecken ganz außen am Schneidwerkzeug.

					Im Steuerhaus darüber lagen über einen Tisch verteilt Kabelstücke, Batterien, Gaffa Tape und Werkzeug.

					»Eine Bombenwerkstatt«, sagte Martin. »Hier haben sie die Weste hergestellt.«

					Draußen trieb vom Fjord her ein salzig kühler Wind herein. Zwei Polizisten hielten auf dem Achterdeck Wache. Der Kutter lag am Kai von Akerhusstranda vor Anker, knapp zweihundert Meter vom Festivalgelände auf dem Rathausplatz entfernt. Noch immer strömten von dort Hunderte von Menschen in Richtung Zentrum. Eine der Zaunwände war niedergetrampelt worden, Menschen schrien, Sirenen heulten, und über ein Megafon wurden Anweisungen durchgegeben.

					Sie folgten dem Kai entlang zum Konzertplatz. An mehreren Stellen saßen Jugendliche auf der Straße und weinten. Kinder wurden von ihren Eltern mitgeschleppt. Einige hatten Wunden von Stürzen.

					»Wir teilen uns«, sagte Martin, als sie sich den Weg zum Bühnenrand bahnten. »Überprüfe du das Mischpult und die Bars. Ich nehme mir die Buden vor.« Auf der Suche nach zusammengeklebten und an Kabel und Batterien gekoppelten Stahlflaschen ließ Martin den Blick zwischen die Zelte und in die Verkaufsstände, unter Tische, hinter die Toilettenhäuschen und hinauf in die Konstruktion schweifen, welche die Lautsprecheranlage beherbergte. Die Gasflaschen mussten sichtbar sein, denn waren sie versteckt, in einer Tasche oder Aufbewahrungsbox verborgen, würde der Effekt begrenzt sein.

					Er fand nichts, und als er zu den umgestürzten Barrieren bei den Publikumseingängen kam, wartete dort bereits Liselott. Auch sie hatte nichts gefunden.

					»Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Martin, während er die Menschen betrachtete, die sich von dem Gelände entfernten. »Die Terroristen müssen gewusst haben, dass Katastrophenalarm ausgelöst wird, sobald Heike im Polizeigebäude auftaucht. Wenn sie das Festival hätten treffen wollen …«

					»… dann hätten sie früher zugeschlagen«, vollendete Liselott den Satz. »Sie hätten angegriffen, bevor wir hätten handeln können.«

					»Wo aber sind die Gasflaschen dann? Was begreifen wir nicht?« Martin nahm Kurs auf den Menschenstrom. Sein Instinkt teilte ihm mit, dass dort, wo die Menschen am dichtesten standen, etwas passieren würde.

					»Heike wurde an einer Stelle an Land gebracht, von der sie wussten, dass sie dort die Geräusche vom Konzertgelände hören würde«, sagte Liselott laut, um den Hexenkessel um sie herum zu übertönen. »Die Terroristen haben sie direkt zum Polizeigebäude gefahren. Keine Umwege, keine Versuche, sie zu verwirren. Warum?«

					In der Straße wimmelte es vor Menschen, und sie bahnten sich ihren Weg, bis sie sich dem Park bei Spikersuppa näherten.

					Alles, was Martin über die Terroristen gelernt hatte, besagte, dass sie von einer eiskalten Logik geleitet wurden. Sie haben sich Kenneth Willums entledigt. Sie haben das Gift an Faroukh getestet und Heike als Druckmittel eingesetzt. Sie haben die Situation analysiert und entsprechend gehandelt, waren bereit, ihre Pläne zu ändern. Was also steuerte ihre Handlungen jetzt? Sie hatten begriffen, dass Katastrophenalarm ausgelöst werden würde. Sie wussten, dass Chaos ausbrechen würde. Sie verstanden …

					»Ziehen Sie weiter! Alle, die zu Fuß nach Hause kommen können, sollten das tun. Das U-Bahn-Netz ist überlastet. Die Haltestelle am Nationaltheater ist geschlossen. Die Haltestelle beim Parlament ist aktuell für weitere Reisende gesperrt.«

					Martin und Liselott war es endlich gelungen, zur Stortingsgata durchzudringen, die parallel zu Spikersuppa verlief. Eine Polizistin stand auf dem Dach eines Kombis und gab über ein Megafon Anweisungen. Die Maschinenpistole hing schwer über ihrer Brust. »Gehen Sie weiter und verlassen Sie umgehend das Zentrum!«

					Die Menschenmenge teilte sich. Ein Teil verschwand gen Westen, Richtung Studenterlunden und Schlosspark, viele gingen geradeaus durch den Park weiter, andere bogen nach rechts zum Parlamentsgebäude hin ab.

					»Es ist unlogisch, dass sie einen Anschlag auf ein Open-Air-Konzert verüben würden«, sagte Martin laut. »Selbst wenn dort viele Menschen sind. Selbst wenn diese dicht beieinanderstehen. Die Terroristen sind auf einen so heftigen Effekt wie möglich aus. Was sie suchen, ist ein geschlossener Raum. Ein Ort, an dem die Leute sich förmlich stapeln …«

					Er schaute zu der Polizistin auf dem Dach. Rief ihr zu. »Was haben Sie über die U-Bahn-Station am Nationaltheater gesagt? Dass sie geschlossen ist?«

					»Für Wartungsarbeiten geschlossen. Sie ist seit mehreren Wochen dicht«, sagte sie und musterte seinen PST-Ausweis.

					»Also … jeglicher Bahnverkehr weg von hier verläuft über die Haltestelle Stortinget?«

				
					
						Kapitel 50

					
					U-Bahn-Station Stortinget, acht Tage vor der Parlamentswahl, Abend

					Jeden Tag reisen in Oslo Hunderttausende von Menschen mit der U-Bahn. Ein Gasangriff auf dieses Netzwerk aus Tunneln, Lüftungskanälen und Schächten würde katastrophale Auswirkungen haben. Nicht nur für diejenigen, die sich an Bord der Bahnen und in den unterirdischen Haltestellen befänden, sondern für die Bevölkerung der ganzen Stadt. Der von den Bahnen erzeugte Luftdruck würde innerhalb kürzester Zeit das Gas in weite Teile der Hauptstadt transportieren. Das Giftgas würde in die Wagen eindringen, auf jedem Bahnsteig austreten und durch Hunderte von Lüftungsschächten in die Straßen hinaufkriechen.

					All das wusste Martin, es war Teil einer Risikoanalyse, die er selbst vor sieben, acht Jahren erstellt hatte, als die Angst vor einem islamistischen Terrorangriff am größten war. Dass der Gedanke ihm zuvor nicht einmal in den Sinn gekommen war … war unverzeihlich.

					Er fühlte sich alt und nutzlos, als er dort nach dem Sprint durch Spikersuppa nach Luft japste.

					»Verflucht. Verflucht! Es klingelt und klingelt nur. Keiner geht ran!«

					Sie befanden sich im Kontrollraum der U-Bahn-Station Stortinget. Liselott versuchte, Kontakt zu Theobal Polka im Einsatzwagen zu bekommen. Zehn Meter unter ihnen, ins Gestein gesprengt, lag die Bahnhofshalle. Zwei Bahnsteige, jeder von ihnen fast zweihundert Meter lang. Die Aufnahmen auf den Bildschirmen des Wachhabenden zeigten, dass die Menschen dicht gedrängt standen, immer wieder verlor jemand das Gleichgewicht und fiel ins Gleisbett. Verzweifelte Wachleute zogen sie wieder nach oben, während sie mit den Armen herumfuchtelten und die Menschenmasse ermahnten, sich nach hinten zu bewegen. Seit sie den Kontrollraum betreten hatten, hatte der Wachhabende panische Anweisungen in sein Walkie-Talkie geschrien. »Die Eingänge müssen abgesperrt und die Menschen nach draußen geschleust werden! Solange sich Personen im Gleisbett befinden, wird der Verkehr zurückgehalten. Hörst du! Wir bekommen die Leute nicht weg, bevor …«

					»Jetzt müssen Sie auf uns hören!«, unterbrach Martin. »Wir sind vom PST. Ihre Haltestelle steht kurz vor einem Terrorangriff.«

					Einen Augenblick lang schien es so, als würde der Wachhabende ihm nicht glauben, bis er ihre Ausweise und ihre Pistolen im Gürtel sah.

					»Wie im …« Der Wachhabende schaute auf den Fernseher in der Ecke, über dessen Bildschirm Aufnahmen aus dem Polizeigebäude flimmerten. »Ich habe hier unten Tausende von Menschen! Die Leute kommen weder raus noch rein!«

					»Wir nehmen an, dass sie Gasbomben versteckt haben. Wurde in den vergangenen Tagen irgendetwas Ungewöhnliches beobachtet? Zurückgelassene Gegenstände? Personen, die sich verdächtig benommen haben, unangekündigte Wartungsarbeiten …«

					Ungläubig schüttelte der Wachhabende den Kopf.

					»Ist die komplette Station mit Kameras ausgestattet?«

					Ein oder zwei Sekunden schüttelte der Mann weiterhin nur den Kopf, bis er auf eine Karte an der Wand zeigte. »Die Publikumsbereiche sind kameraüberwacht, nicht aber die Servicetunnel.« Er zeigte ihnen, wo diese sich befanden. Vor dem Kontrollraum führte eine Tür zum oberen Bahnhofsbereich mit Ticketautomaten und den Treppen hinunter zu den Bahnsteigen. Eine andere Tür führte zu einer vertikalen Passage, einer Spindeltreppe, die so weit reichte, dass sie in einem kleinen Raum unter der Bahnhofshalle endete. Von dort aus erstreckte sich ein Tunnel unter den Gleisen und den Bahnsteigen entlang, von wo aus eine Treppe zum Bahnsteig auf der anderen Seite der Bahnhofshalle hinaufführte.

					»Was ist das dort?«, fragte Martin mit dem Zeigefinger auf dem Tunnel.

					»Das dient der Wartung und Belüftung. Kanäle im Dach transportieren Warmluft in die Bahnhofshalle«, erklärte der Wachhabende.

					Liselotts Gesichtszüge verhärteten sich. »Also … wenn dort unten Gas freigesetzt wird, breitet es sich bis in die Bahnhofshalle aus?«

					»Ja.«

					»Wann war dort zuletzt jemand?«

					»Wir inspizieren den Tunnel täglich. Vor ein paar Stunden habe ich einen Mitarbeiter runtergeschickt. Er hat nichts Ungewöhnliches berichtet …«

					»Holen Sie ihn her«, sagte Martin.

					Der Wachhabende rief den Kollegen über Funk. Erst einmal, dann erneut, ohne eine Antwort zu erhalten. »Er hilft wahrscheinlich in der Bahnhofshalle. Bei einer so großen Menschenmenge, da …« Der Wachhabende musste Liselotts Blick bemerkt haben, denn er unterbrach sich selbst mitten im Satz.

					»Wir gehen runter«, kündigte Martin an.

					»Sollten wir die Leute nicht über die Lautsprecheranlage warnen?«, sagte der Wachhabende. »Die Haltestelle evakuieren?«

					Martin schüttelte den Kopf. »Die Terroristen werden begreifen, dass sie entlarvt sind, und den Angriff starten, sobald wir mit der Evakuierung beginnen. Wir schaffen es nicht, die Leute dort rauszubekommen, bevor es zu spät ist.«

					 

					Martin und Liselott folgten der Spindeltreppe in die Tiefe. Die Betonwände waren nass, mitunter wurden sie von dicken, kalten Tropfen getroffen. Mit gezogenen Waffen bewegten sie sich langsam vorwärts, Stufe für Stufe.

					»Was, wenn die Terroristen es geschafft haben, wegzukommen, bevor das Chaos ausgebrochen ist?«, flüsterte Liselott ihm ins Ohr. »Was, wenn das Gas bereits freigesetzt wurde?«

					In regelmäßigen Abständen passierten sie Türen, die auf Korridore hinausgingen, die wiederum zu den Bahnsteigen führten. Durch dicke Glasscheiben sahen sie undeutlich die Menschen, die draußen dicht gedrängt zusammenstanden.

					»Dann haben wir verloren.« Martin drehte den Kopf, woraufhin sich die Blicke der beiden Ermittler trafen. »Allerdings hatten die Terroristen keine Garantie dafür, dass das U-Bahn-Netz nicht geschlossen wurde, als der Terroralarm ausgelöst wurde. Ich glaube, sie sind hier. Sie warten darauf, dass der Fahrbetrieb wieder aufgenommen wird, sodass sie mit der ersten Bahn fliehen und das Gas aus sicherer Entfernung auslösen können.«

					Sie waren fast unten, als Liselott ihn bei einer der Türen zurückhielt. »Ist das nicht Jens Meidell?«, sagte sie. Martin ging wieder eine Stufe nach oben. Eine große, dünne Gestalt versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.

					»Ja.« Er sah, dass sie innehielt, dass etwas in ihr Jens vor der Bedrohung warnen wollte, weshalb er sie mit sich zog. »Wir haben keine Zeit.«

					Dann standen sie auf dem Boden des Schachts, in einer kleinen Kammer mit gräulichen Wänden. Die Tür, die in den Wartungstunnel führte, war aus Stahl und mit einem kräftigen Riegel versehen.

					Ein letztes Mal versuchte Liselott vergebens, den Notruf der Polizei zu erreichen. »Wir sind alleine«, konstatierte sie, als niemand antwortete. Martin griff den Riegel und drehte ihn um, langsam, bis die Tür sich aufschieben ließ. Er legte die Schulter daran und spürte, dass die Tür schwer war, schwerer als erwartet. So als würde von innen etwas dagegendrücken.

					Durch den Türspalt drang Licht, und es versetzte ihm einen Stich. Drinnen sah Martin den Oberkörper eines leblosen Mannes. Er trug die Uniform der Verkehrsbetriebe, Schüsse hatten seine Brust zerfetzt.
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					U-Bahn-Station Stortinget, acht Tage vor der Parlamentswahl, Abend

					Der Tunnel erstreckte sich vor ihnen in einem schwachen Bogen, weshalb es nicht möglich war, zu sehen, wo er endete. Die Wände waren aus grobem Felsgestein, in dem Armierungsstahl angebracht war, an dem wiederum im Abstand von zehn, zwölf Metern Lampen befestigt waren. Zwischen diesen hingen derbe Kabel, die dort, wo der Lichtschein am schwächsten war, eins wurden mit der Wand. An der Decke über ihnen erstreckte sich ein Lüftungskanal. Mitunter vibrierten die dünnen Aluminiumplatten und verursachten einen leisen, singenden Ton.

					Martin war über den leblosen Körper gestiegen und befand sich jetzt, mit einem Knie auf dem Boden, in Schussposition dicht an der Wand.

					»Fünf oder sechs Schüsse in die Brust«, flüsterte Liselott. »Der Körper ist noch warm.«

					Dort, wo er sich befand, nahm Martin den Geruch von Blut wahr. Ein süßer, warmer Kontrast zu dem kühlen Duft von feuchtem Fels.

					Langsam bewegten sie sich vorwärts. Tief gebeugt und den Kopf schräg hinter dem Schussarm geneigt. Martin einige Schritte vor Liselott.

					Am Eingang zum Tunnel hatten sie nichts weiter als die Vibrationen des Lüftungskanals gehört, jetzt hingegen ertönten entfernt Schreie und das Brummen unzähliger Stimmen. Das Geräusch kam von oben, und als Martin nach oben schaute, offenbarte sich in der Decke ein Schacht. Der Schacht selbst lag im Dunkeln, am Ende jedoch sah er undeutlich ein Gitter. In die Felswand geschlagene Bögen aus Betonstahl ermöglichten es, dort hinaufzuklettern. Parallel dazu erstreckte sich ein Ausläufer des Lüftungssystems.

					»Die Bahnhofshalle«, flüsterte Martin.

					Sie gingen weiter geradeaus. Mit jedem Schritt wurde ein weiteres Stück des Tunnels vor ihnen sichtbar.

					Wollten die Terroristen das Gas von den Schächten aus freisetzen? Wahrscheinlich war das nicht nötig. Es reichte aus, die Gasflaschen im Lüftungskanal zu platzieren, dann würde die Physik sich um den Rest kümmern.

					Sie hatten etwa die Mitte des Tunnels erreicht, als Liselott ihn plötzlich zurückhielt und auf einen Punkt weiter vorn verwies. Martin strengte sich an, etwas zu erkennen. Erst bemerkte er nichts, dann aber nahm er in der Dunkelheit mitten zwischen zwei Wandlampen eine Bewegung wahr. Eine Gestalt, krumm gebeugt oder hockend.

					Mit der Hand signalisierte Martin, dass sie sich näher heranschleichen sollten. Sie hatten lediglich ein paar Schritte zurückgelegt, als hinter ihnen ein scharfer Ton erklang. Ein Ladegriff.

					»Eine Bewegung, und ich entleere das Magazin in euch. Lasst die Waffen fallen!« Die Stimme gehörte einer Frau.

					Die Gestalt vor ihnen schoss in die Höhe, ging zur Seite und tauchte schließlich in dem schwachen Lichtschein auf. Es war ein Mann. »Tut, was sie sagt! Lasst die Waffen fallen!«

					Sie hatten keine andere Wahl. Würden sie auch nur einen Schuss abgeben, würde die Frau hinter ihnen sie durchlöchern. Langsam bewegte Martin die Hand mit der Waffe darin Richtung Boden und legte die Pistole ab.

					»Umdrehen!«

					Da stand sie. Sonia Fürsts lange Haare hingen über die Schultern eines dreckigen Wollpullovers, der Blick war starr und die Lippen ein paar dünne Striche. Sie stand im Schein einer der Wandlampen und zielte mit einer Maschinenpistole auf sie.

					Martin hob die Hände und sah im Augenwinkel, dass Liselott es ihm gleichtat.

					»Die Pistolen«, forderte Sonia Fürst sie auf. Die Terroristin verstärkte den Griff um ihre Waffe. »Schiebt sie mit den Füßen hier rüber! Die Jacken öffnen!« Sie taten, wie ihnen befohlen wurde. »Runter auf die Knie! Die Hände hinter den Kopf!«

					Wo war sie hergekommen? Hatte sie sich im Dunkeln dort oben im Schacht befunden?

					»Polizei?«

					Martin nickte.

					»Sind da noch mehr von euch?«

					Sonia Fürst kam ein paar Schritte näher. Neben dem Wollpullover war sie mit Stiefeln und einer Militärhose bekleidet. Sie war schmächtig, kleiner, als Martin sie sich vorgestellt hatte, und ihre Stimme hatte etwas Mechanisches an sich.

					»Nein. Nur wir.«

					»Schließ die Tür!«, erklang hinter ihnen die Stimme des Mannes. Etwas flog über ihre Köpfe und landete mit einem Knall vor Fürst. Es war ein derbes Hängeschloss. Als sie sich nach unten beugte, um es aufzuheben, huschte ein Schatten an ihnen vorbei, und Thor Smith trat ins Blickfeld. Mit den kräftigen Schultern und dem runden Kopf bot er einen angsteinflößenden Anblick. Er trug ein Uniformhemd und eine schwarze Militärhose, die Stirn war breit und die Augen schmal. Der Lauf seiner Maschinenpistole glitt zwischen ihnen hin und her, er sagte nichts, atmete nur schwer und fauchend. Von der Tür her, durch die sie den Tunnel betreten hatten, ertönte ein Klicken, als das Hängeschloss einrastete. Alsbald tauchte Sonia Fürst aus der Dunkelheit auf und stellte sich neben Thor Smith. »Was sollen wir tun?«

					»Gib mir ein paar Minuten, dann sind die Flaschen eingerichtet«, antwortete er. »Ich glaube, sie lügen. Sollten mehr von denen hier sein, müssen wir weg, bevor die Bahnen wieder fahren. Wir verwenden den Timer und verschwinden in der Menge. Töte sie.«

					Damit schritt er von dannen. Sonia Fürst blieb stehen. Einen Augenblick lang fragte Martin sich, ob sie Gewissensbisse hatte, als sich ihre Blicke jedoch trafen, begriff er, dass dies eine vergebliche Hoffnung war. Sie lief einen Bogen und stellte sich hinter sie. Martin schloss die Augen.

					»Ihr müsst das nicht tun.« Liselotts Stimme war klar. Rein und angstfrei. »Dort oben sind Kinder. Unschuldige Jugendliche. Alle haben die Botschaft jetzt verstanden. Ihr könnt noch immer verhandeln, wir können …« Der Schmerzensschrei ließ ihn die Augen aufreißen.

					Ohne Vorankündigung hatte die Terroristin den Kolben der Maschinenpistole Liselott auf den Hinterkopf geknallt. Liselott taumelte nach vorn, schaffte es nicht, sich abzufangen. Als ihr Körper auf dem Betonboden aufschlug, klang es übel. »Halt die Fresse!« Dann holte Fürst zu einem kräftigen Tritt mit dem Militärstiefel aus. Er traf Liselott in der Seite, und Martin sah, wie seine Kollegin sich zusammenkrümmte. Die Terroristin holte erneut aus, traf die Unterarme, mit denen Liselott versuchte, ihr Gesicht zu schützen, sie trat noch einmal und noch einmal zu. Da begriff Martin, dass Sonia Fürst Liselott nicht erschießen würde, sie war im Begriff, sie totzutreten. Als die Terroristin erneut zutreten wollte, stürzte er sich auf sie, traf sie am Oberschenkel und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Martin kämpfte sich auf die Beine und sprang auf sie zu. Bevor sie es schaffte, die Maschinenpistole auf ihn zu richten, war er so dicht bei ihr, dass die Waffe zwischen ihre Brustkörbe gedrückt wurde. Sonia Fürst roch säuerlich. Ihr Atem, ihre Haare, ihre Kleidung. Sie war stark, schob ihn kraftvoll nach hinten, bis er die Wand traf. Der Hinterkopf knallte gegen den Felsen, ihm wurde schwarz vor Augen, jedoch schaffte er es, eine Hand um den Lauf des Maschinengewehrs zu legen. Halb blind holte er mit der anderen aus, mehrfach, bevor die Faust dort traf, wo sie sollte, direkt unter dem Kinn, woraufhin ihr Kopf nach hinten flog.

					Im selben Augenblick erklangen Schüsse. Liselott war zu einer ihrer Pistolen gekrochen und auf die Knie gekommen. Sie feuerte in die Richtung, in die Thor Smith verschwunden war. Kurz darauf kam die Antwort. Mündungsfeuer leuchtete auf, als er auf sie schoss.

					Sonia Fürst war es nicht gelungen, sich nach dem Volltreffer zu sammeln. Um sich vor den Kugeln zu schützen, zerrte er sie zur Seite, und jetzt war sie es, die gegen die Wand krachte. Die Maschinenpistole wurde erneut zwischen sie gepresst, und im selben Augenblick erklang ein Schuss. Die Waffe war losgegangen. Ihr Körper zuckte, ein gurgelndes Geräusch war zu vernehmen, und im selben Moment griff sie sich an den Hals. Schäumendes, hellrotes Blut strömte zwischen ihren Fingern hindurch, der Körper wurde schlaff, und sie fiel in sich zusammen.

					Während er die sterbende Terroristin anstarrte, stolperte Martin rückwärts.

					»Er flieht!« Liselotts Schrei weckte ihn, und er starrte den Korridor hinunter. Mit einem Rucksack über der Schulter rannte Thor Smith auf die Tür am anderen Ende des Tunnels zu. Die Maschinenpistole hatte er weggeworfen. Sie nahmen die Verfolgung auf, Liselott gab mehrere Schüsse ab, aber die Kugeln trafen nicht. Smith riss die Stahltür auf und schlug sie hinter sich wieder zu.

					 

					Sein Schädel brummte. Vom Hinterkopf rann Blut. In der Brust galoppierte das Herz, und in der Kehle pfiff der Atem. Er starrte Liselott an, die sich abschuftete und gegen die Tür hämmerte. »Sie ist verschlossen. Er hat uns eingeschlossen!«

					Martin war kurz davor, umzukippen. »Dort ist eine Treppe … eine Treppe hinauf zu den Bahnsteigen … Er wird das Gas freisetzen. Du musst«, Martin stützte sich gegen die Wand, »du musst sie warnen. Die Leute müssen weg. Die Haltestelle muss evakuiert werden.«

					»Ich rufe an, Martin!« Verzweifelt zeigte sie ihm das Telefon in ihrer Hand. »Ich rufe an, wieder und wieder, aber es geht niemand ran!«

				
					
						Kapitel 52

					
					U-Bahn-Station Stortinget, acht Tage vor der Parlamentswahl, Abend

					Anfangs war es nicht möglich, zu sehen, was gefilmt wurde. Es war lediglich ein flimmerndes, unscharfes Bild. Dann wurde die Kamera stabilisiert. Eine Stimme sagte »Hallo«, und ein Gesicht tauchte auf, ein Mann von rund dreißig Jahren, kahlköpfig und unrasiert. Die Lider waren schwer, während in den Augen darunter eine hasserfüllte Flamme brannte.

					»Mein Name ist Thor Smith. Oberst der Norwegischen Widerstandsbewegung«, sagte er in die Kamera und korrigierte den Kragen des Uniformhemdes. »An alle guten Norweger. Dies ist ein Mobilisierungsbefehl. Wir werden angegriffen.« Die Kamera drehte sich, es sah aus, als befände er sich in einem Treppenhaus. An der Wand flackerte eine einzelne Lampe. Er filmte einen Rucksack auf dem Boden vor sich, aus dem fast ein halbes Dutzend zylinderförmiger Stahlflaschen herausschaute.

					»So sollte es nicht werden«, sagte Thor Smith. »So sollte es nicht enden. Dort drinnen«, er richtete die Kamera auf die Stahltür hinter sich, »ist Leutnant Sonia Fürst. Sie haben sie getötet. Sie glaubten, uns stoppen zu können, aber wir lassen uns nicht stoppen.« Erneut filmte er sich selbst. »Die globalistischen Kräfte des tiefen Staates haben die Macht an sich gerissen. Die Landesverräter führen Krieg gegen ihr eigenes Volk. Die Norwegische Widerstandsbewegung ermahnt daher jeden Patrioten, sich zu erheben und sich dem Kampf anzuschließen.«

					Es erklang ein Klicken, als die Kamera an einer Halterung auf Smiths Brustpartie befestigt wurde. Die Stahlflaschen klapperten, als er den Rucksack auf den Rücken hob.

					»Der Rassenkrieg ist hier, und jetzt schlägt die geballte Faust zu«, sagte er und machte sich daran, die Treppe zu erklimmen. »Sie werden sagen, dass sie unschuldig sind, aber das sind sie nicht. Sie kamen, um Multikulti und Rassenvermischung zu feiern, wie über unserer sterbenden Rasse kreisende Geier. Sie sind Landesverräter. Heute Abend werden sie lernen, dass Verrat einen Preis hat.« Die Tür oberhalb der Treppe wurde sichtbar. »Das ist die Zeit der Patrioten. Das Gefecht hat begonnen.« Er war angekommen. »Sonia, du bist nicht vergebens gestorben«, sagte er laut. »Brage, lieber Bruder – ich tue das für dich.«

					Eine behandschuhte Hand wurde auf die Türklinke gelegt. »Für das Vaterland. Alles für Norwegen!«

					 

					Als die Tür aufgeschoben wurde, erklang das Schrillen eines Alarms. Thor Smith fluchte. Das Video zeigte, dass der Bahnsteig vor ihm verlassen dalag. Erst ein Stück entfernt war zu sehen, wie eine große Menschenmenge zurückwich. Panik war ausgebrochen, Menschen schrien, stürzten über die Bahnsteigkante in die Gleise, liefen, fielen und mühten sich ab, in den dunklen U-Bahn-Tunnel am anderen Ende der Bahnhofshalle zu gelangen.

					Dann schrie der Terrorist. Schrie, während er den Flüchtenden hinterherstürmte. Das Videobild flackerte, bevor es sich plötzlich wieder stabilisierte. Thor Smith war stehen geblieben. Aus dem Gedränge vor ihm trat ein Mann heraus. Er war lediglich für den Bruchteil einer Sekunde zu sehen, es war gerade mal zu erkennen, dass er groß, schlank und blond war und dass er eine Pistole in den Händen hielt. Die Pistole ruckte, erst einmal, dann noch einmal. Das Videobild irrte umher, bevor es nach oben abdrehte. Ein Knall ertönte, als der Körper des Terroristen auf dem Bahnsteig auftraf. Lediglich ein Ausschnitt vom Dach war noch sichtbar. Nichts bewegte sich mehr, abgesehen von der Uhr ganz unten in der Ecke, die die Sekunden nach Thor Smiths Tod zählte.

					 

					Jens Meidell senkte die Pistole. »Ich habe getroffen«, sagte er leise, nahm das Handy aus der Brusttasche und hielt es sich ans Ohr. »Ich habe getroffen.«

				
					TEIL III

				 
 
 
 
 
 
 
 

					
						Kapitel 53

					
					Ullevål-Krankenhaus, fünf Tage vor der Parlamentswahl, Vormittag

					Das Kopfweh war verschwunden, wenn Liselott Benjamin jedoch hustete oder, Gott bewahre, lachte, jagte ihr der Schmerz durch die Brust, und Tränen traten ihr in die Augen.

					Sie hatten sie für vierundzwanzig Stunden im Krankenhaus behalten, bevor sie nach Hause geschickt worden war. Martin hatte nicht ganz so viel Glück gehabt. Der Zusammenprall mit der Felswand hatte ihm eine Gehirnerschütterung eingebracht, und die Ärzte hatten ihn nicht vor dem heutigen Tag gehen lassen wollen. Die Tür zum Patientenzimmer war angelehnt, und durch den Spalt sah sie den Arzt, der gekommen war, um ihn zu entlassen.

					Die Zeitungen hatten in den zurückliegenden Tagen über kaum etwas anderes als den Terrorangriff berichtet. Seitenweise Schilderungen vom Chaos auf den Bahnsteigen der U-Bahn-Station. Experten, die die grausamen Szenarien beschrieben, wenn es Thor Smith gelungen wäre, seinen Plan in die Tat umzusetzen, sich unter die Menschenmenge zu mischen, geräuschlos die Gasbomben zu zünden und deren Inhalt verströmen zu lassen.

					Viel Platz war Heike de Klerk und ihren letzten Lebenswochen gewidmet. Es gab Nachrufe auf den Mitarbeiter der Verkehrsbetriebe, der ermordet wurde, als er im Wartungstunnel auf die Terroristen getroffen war, und Bilder von den dreien, die zu Tode getrampelt wurden, als im Wartebereich Panik ausgebrochen war. Grafiken und Karten illustrierten, wie die Terroristen sich, verborgen vor der Polizei, im Inneren Oslofjord von Hafen zu Hafen fortbewegt hatten.

					Das Video vom Angriff war im Internet gestreamt worden. Mittlerweile war es bis in den letzten Winkel der Erde verbreitet.

					Die Tür zum Patientenzimmer wurde aufgeschoben. Der Arzt lächelte, als er an ihr vorbeiging.

					Martin stand neben dem Bett. Er trug eines der Krankenhaushemden und war dabei, seine Sachen in eine Tasche zu packen. Sein Hinterkopf war mit einer Kompresse versehen. »Sie haben versucht, mich krankzuschreiben«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Ich habe dankend abgelehnt.«

					Solche Krankenhauszimmer wiesen immer diesen einen speziellen Geruch auf. Einen Hauch von körperlichem Verfall, den nicht einmal die stärksten Reinigungsmittel zu entfernen vermochten. Hier vermischte er sich mit dem Duft der Blumen, die auf einem Tisch unter dem Fenster standen. Liselott überließ Martin seiner Beschäftigung, las die Karten und hielt beim prächtigsten Strauß inne. »Du hast also auch einen bekommen«, sagte sie. »Blumen von der Ministerpräsidentin, das hätte mir vor ein paar Wochen mal jemand sagen sollen – unvorstellbar.«

					Martin murmelte irgendetwas. Er war grau, fand sie. Grau in den Haaren, grau im Gesicht, grau im Blick. »Das ist so verdammt dumm«, sagte er. »Ein Dank, für was? Dass ein Mädchen in die Luft gesprengt wurde? Dass wir direkt in die Falle getappt sind und nicht begriffen haben, dass das U-Bahn-Netz hätte gesperrt werden müssen?«

					Theobal Polka, der Martin mehrere Besuche abgestattet hatte, hatte sie auf die Dunkelheit vorbereitet, die von ihm Besitz ergriffen hatte. »Du hast alles in deiner Macht Stehende getan, um Heikes Leben zu retten«, sagte sie. »Ohne dich wäre ich totgetreten worden. Hunderte, vielleicht Tausende von Menschen liefen Gefahr, vergast zu werden.«

					Martin hielt eine Boxershorts gegen das Licht. Anschließend griff er sich ein Hemd und eine Hose. »Wenn du mich entschuldigen würdest«, sagte er und trottete zum Badezimmer. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, erhöhte er die Lautstärke seiner Stimme. »Wie ich höre, hast du mit Theobal gesprochen. Alles war ein Erfolg. Die Polizei hat resolut gehandelt, und das Leben guter Norweger wurde gerettet. Das ist eine schöne Geschichte so ein paar Tage vor der Wahl.«

					»Aber auch das gehört zur Wahrheit. Es hätte so viel schlimmer ausgehen können«, entgegnete Liselott. Sie blieb am Fenster stehen, bis er angezogen war. Draußen wirbelte die frische Brise das Herbstlaub auf.

					»Diese Ermittlung ist noch nicht beendet«, sagte Martin, als er aus dem Bad kam. Er war barfuß und machte sich daran, die Tasche nach einem Paar Socken zu durchsuchen. »Egal, was Theobal sagt, hoffe ich, dass du dir darüber im Klaren bist.«

					Sein Ton gefiel ihr nicht. Es gefiel ihr nicht, dass er von oben herab mit ihr sprach. Als sie sich in dem Tunnel befunden hatten, als sie panisch versuchten, Kontakt zum Notruf der Polizei aufzunehmen, als ihnen endlich einfiel, Jens anzurufen, gab es niemand anderen als ihn, mit dem sie hätte eingesperrt sein wollen. Denn selbst da hatte Martin eine Entschlossenheit an den Tag gelegt. Jetzt wirkte es, als habe er die Tage im Krankenhaus darauf verwendet, eine Mauer um sich herum zu errichten.

					»Warum haben die Terroristen vor dem Angriff nicht das Manifest veröffentlicht?«, fuhr er fort. »Wo ist der Informant? Und wer hat Heike de Klerk zum Polizeigebäude gefahren? Wenn es Thor Smith war, warum finden wir dann nicht das Auto, das er verwendet haben muss? Heike hat gesagt, es könnte sich um mehrere Terroristen handeln.« Er fand ein Paar brauchbare Socken und setzte sich aufs Bett. »Sie sind dem Lehrbuch haargenau gefolgt. Sie haben das Polizeigebäude angegriffen, um uns außer Gefecht zu setzen. Sie haben die Allgemeinheit angegriffen, um Angst zu verbreiten. Wenn sie ihr Ziel jedoch wirklich erreichen wollen, müssen sie der Schlange den Kopf abschlagen. Sie werden sich auf diejenigen stürzen, die das Land regieren.«

					»Auch wenn du es dir vielleicht nicht vorstellen kannst«, erwiderte Liselott kühl, »du bist nicht der Einzige, der sich diese Fragen stellt. Allerdings übersiehst du einen wichtigen Aspekt. Thor Smith und Sonia Fürst hatten nicht eingeplant, getötet zu werden. Ihr Plan hatte darin bestanden, die Bomben zu platzieren, sich vom Acker zu machen und anschließend das Gas freizusetzen. Ist es da nicht natürlich, anzunehmen, dass sie auch den letzten Part des Angriffs ausführen sollten?«

					Martin zog sich Schuhe an und stand auf. »Ich weiß es nicht«, sagte er müde. »Wären die Terroristen entkommen, hätten wir sie gejagt wie Ratten. Ich begreife nicht, wie sie hätten in der Lage sein sollen, einen weiteren Angriff durchzuführen.«

					Unter Schweigen verließen sie das Krankenhaus. Draußen gab sie Zeichen, dass sie Kurs auf das Parkhaus halten müssten.

					»Ich nehme den Bus«, ließ Martin sie wissen.

					»Ich habe eines der Gästezimmer hergerichtet. Du kannst heute Nacht bei mir schlafen.«

					Martin betrachtete sie. »War das deine Idee? Oder Theobals?«

					»Er macht sich Sorgen um dich. Und das tue ich auch.«

					»Wir sehen uns morgen«, sagte Martin und ging.

				
					
						Kapitel 54

					
					St. Hanshaugen, fünf Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					»Der Mann, der den Terroristen Thor Smith erschossen hat, soll bis vor Kurzem bei der Polizei gearbeitet haben.«

					Der Bus war voll, und Jens Meidell war in der Ziehharmonika zwischen den beiden Teilen gelandet. Während er sich mit der einen Hand festhielt, scrollte er sich mit der anderen durch die Onlinemedien.

					»Die Ermittlungsleitung ist zurückhaltend, was Informationen betrifft, Quellen zufolge wurden die Taten des Mannes im Rahmen eines Meetings von Polizei und Justizministerium als heldenhaft bezeichnet. Justizminister Qvam wurde darüber in Kenntnis gesetzt, dass der Mann sein eigenes Leben riskiert habe, als er sich dem Terroristen entgegengestellt hat.«

					Jens zwinkerte einem Mädchen im Kindergartenalter zu, das sich an seinem Hosenbein festgekrallt hatte. Das Lächeln der Kleinen erinnerte ihn an Liv.

					Nach dem Terrorangriff drei Tage zuvor waren die Gespräche mit der Tochter zahlreich und lang gewesen. Sie und Shanti hatten sich in einer Kabine auf einer der Toiletten der U-Bahn-Station eingeschlossen. Liv stand unter Schock. Das Gedränge hatte es ihnen unmöglich gemacht, irgendwohin zu gelangen, und sie waren nicht in der Lage gewesen zu erklären, wo genau sie sich befanden. Als Liselott anrief, hatte er die beiden panisch gesucht. Livs Fragen nach den sich anschließenden Geschehnissen hatten ihn erstaunt. Sie wollte wissen, ob es ihm leidtäte. Ob er es bereute, geschossen zu haben, und ob er wütend auf die Terroristen sei.

					Die Antworten, die Jens ihr gegeben hatte, waren erwachsen gewesen. Er sagte, dass niemand in eine solche Situation gelangen sollte. Dass er keine andere Wahl gehabt habe. Die Antworten waren weitaus rücksichtsvoller als die Gedanken, die er sich machte. Die Wahrheit war, dass er nicht einen Hauch von Reue, Umsicht oder Zweifel empfand. Wenn er den Terroristen vor sich sah, verspürte er einzig und allein Verachtung.

					Jens hatte das Richtige getan, und darauf war er stolz.

					 

					Er befand sich auf dem Weg in die Wohnung, als er merkte, dass die Tür sich nicht mehr als ein paar Zentimeter öffnen ließ, bevor sie gegen etwas Schweres stieß. Durch den Spalt strömte Essensgeruch, und aus der Küche vernahm er Livs munteres Plaudern. Jens musste sein komplettes Gewicht gegen die Tür stemmen, um diese aufzuschieben.

					Der Pappkarton, der die Tür blockiert hatte, war nicht der einzige. Mehrere seiner Art standen den Flur entlang gestapelt, und der Zweifel, den er in den vergangenen Tagen verspürt hatte, kehrte zurück.

					Liv stand am Herd und rührte im Pastatopf, während Ingrid Meidell am Küchentisch saß. Langsam zupfte sie Blätter von einem Salatkopf ab.

					»Oma ist heute nicht in Form«, erklärte Liv. »Als ich von der Schule nach Hause gekommen bin, hat sie geschlafen.«

					Jens setzte sich neben seine Mutter. Alter war ein sonderbares Leiden. Als er sie gestern abgeholt hatte, war sie glasklar gewesen. Hatte fertig gepackt und war mit einem ihrer prächtigen Kostüme bekleidet, dazu um den Hals einen Schal und den Blick voller Kampfeswille. Im Auto hatte sie über Politik sprechen wollen, bis sie darauf kam, dass Jens einem Terroristen das Leben genommen hatte. Da hatte sie ihn gelobt.

					Jetzt war es, als wären Jahre vergangen. Die kurzen Haare waren zerzaust, das Gesicht lag in Falten. Um die Schultern hatte sie sich eine Wolldecke gelegt.

					»Erster Tag in neuer Umgebung«, sagte er und legte eine Hand über ihre. »Du wirst es schön hier haben, meinst du nicht?« Er ahnte, dass ihr Lächeln nicht natürlichen Ursprungs war.

					»Ich glaube, das wird total mega«, warf Liv ein, als sie den Pastatopf auf den Tisch stellte.

					»Es wäre besser mit etwas Fleisch dazu«, sagte Ingrid, nachdem sie ein bisschen gegessen hatten. Das Abendessen bestand aus Spirelli, einem im Wasserbad erhitzten Glas Tomatensoße und Salat.

					Jens schaute seine Tochter an. »Du führst ein hartes Regime. Ich glaube, Großmutter hat recht. Erwachsene Damen brauchen Nährstoffe. Vielleicht sollten wir die Regeln ein wenig aufweichen.«

					Liv rümpfte die Nase. »Pescetarisch muss nicht weniger nahrhaft sein als Fleisch«, sagte sie. »Wir können Fisch und Eier und …«

					»Wir können sicher ein bisschen variieren«, sagte Jens zu seiner Mutter. »In der Regel bin ich für das Abendessen zuständig. Aber bis die Wahl vorüber ist, werde ich viel unterwegs sein. Wie war das Essen, das dir geliefert wurde?«

					»Mal so, mal so.«

					»Ich habe einen Flyer vom Pflegedienst bekommen und könnte ein paar Gerichte bestellen«, sagte Jens. »Dann kannst du dir aussuchen, worauf du Lust hast.«

					»Das ist sicher gut«, sagte Ingrid und stieß mit der Gabel an Livs Hand. Sie war so milde, dass es ihn beunruhigte. Vielleicht war es nur eine Art, Dankbarkeit zu zeigen. Vermutlich hatte Ingrid Meidell verstanden, dass der Entschluss, sie einziehen zu lassen, wohlüberlegt war.

					»Ich muss noch mal ins Büro«, sagte Jens, nachdem die Mahlzeit beendet war. »Lasst den Abwasch einfach stehen.«

					Liv plapperte drauflos. Ingrid Meidell lächelte und lauschte.

					Jens hatte das Richtige getan. Zweimal in einer Woche, genau genommen.

				
					
						Kapitel 55

					
					Youngstorget, fünf Tage vor der Parlamentswahl, Abend

					»Danke, Maria. Vielen Dank.«

					Während der Vorsitzende der Arbeiterpartei Waldemar Greger so tat, als würde er den Duft des Kaffees genießen, beobachtete er den spindeldürren Körper der Sekretärin, als diese die Bürotür wieder schloss.

					Wie auch er hatte Maria mit den Jahren graue Haare bekommen, war langsamer in den Bewegungen und weniger redselig geworden. Einst waren es sie beide gegen alle gewesen. An späten Abenden, nachdem die Parteikameraden nach Hause gegangen waren, hatte er ihr seine Visionen skizziert, und sie hatte ihn darüber auf dem Laufenden gehalten, wer mit wem ins Bett ging. Auch sie waren miteinander ins Bett gegangen. Greger erinnerte sich noch immer an die Grobheiten, die sie von sich gab, wenn er sie aufs Bett irgendeines Hotelzimmers stieß, sowie die lüsternen Blicke, wenn er ein seltenes Mal seine Ehefrau mit zu einer Parteiveranstaltung brachte.

					Eines Tages war es zu Ende gewesen. Aus dem Blauen heraus hatte Maria seine Annäherungen zurückgewiesen und mitgeteilt, dass sie Großmutter geworden sei. Nachdem er das Ganze überdacht hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass dies in Ordnung war. Der Sperling hatte nicht das Bedürfnis, das Nest ebenso häufig zu verlassen wie zuvor.

					Die Enthaltsamkeit hatte keinen Einfluss auf ihre berufliche Beziehung. Noch immer ließ sie ihn wissen, was in den Fluren getuschelt wurde, und noch immer konnte er die Kaffeetasse zur Nase führen, daran schnuppern, als wäre es die erste, die sie ihm jemals gebracht hatte, und sagen, dass bald, ganz bald sie an der Reihe wären. Bald sollte er Ministerpräsident und sie seine Türwächterin werden.

					Das war selbstverständlich Quatsch. Maria war viel zu alt und viel zu schwer zu mögen, um eine Stellung im Büro des Ministerpräsidenten innezuhaben. Ihr gegenüber hatte er das nicht erwähnt, jedoch nahm Waldemar an, dass sie es von sich aus verstand.

					Draußen wurde es langsam dunkel. Waldemar Greger war zufrieden. Das war eine gute Woche gewesen. Als Bürger war er selbstverständlich froh darüber, dass die Terrorbedrohung abgewendet war, und als Machtpolitiker freute er sich darüber, dass der Ausgang der Sache der Høyre-Regierung in den Meinungsumfragen scheinbar zu keinem sonderlichen Aufschwung verhalf. Während ihrer Amtszeit hatten die Terroristen ihre Grausamkeiten planen können, an diesem Umstand gab es nichts zu rütteln.

					Alles lag bereit für einen komfortablen Wahlsieg. Jetzt blieb nur noch der Endspurt. Ein paar Hubschraubertouren durch das Land, einige flammende Reden auf Straßen und Marktplätzen und die großen Fernsehdebatten der Parteivorsitzenden.

					Er erhob sich von seinem Bürostuhl. Musste wie üblich die Hose über den Bauch nach oben ziehen. Im Kalender war eine Besprechung aufgetaucht, eine Besprechung, über die Maria ihn nicht informiert hatte, und das konnte nur bedeuten, dass einer seiner engsten Mitarbeiter ein Gespräch wünschte. Die Besprechung war in einen der Räume weiter unten im Gang gelegt worden. Neutraler Boden, grübelte er. Auf dem Weg dorthin musste er an Ministerpräsidentin Anita Vallengren denken. Bei ihren letzten Begegnungen hatte die Vorsitzende der Høyre müde gewirkt. Er warf einen Blick auf die Wanduhr am Ende des Korridors und stellte fest, dass für sie alle die Uhr tickte.

					Waldemar war überrascht, als er den Besprechungsraum betrat. Dort saß Christina Nielsen. Sie hatte das Handy am Ohr und winkte ihm abwesend zu. Waldemar und Christina hatten sich darauf geeinigt, so wenig wie möglich miteinander zu tun zu haben, den Plan zu befolgen und die Wahl zu gewinnen. Diese Regelung funktionierte gut. Selbstverständlich wusste er, dass sie sich selbst auf seinem Stuhl sah, und nach dem Gespräch mit Jens Meidell hatte er keinen Zweifel daran, welche Waffe sie bereit war in Gebrauch zu nehmen, um ihn vom Thron zu stoßen. Sollte sie ihn jetzt zu einer solchen Verhandlung einladen, würde er sie in die Schranken weisen.

					»Was willst du?«, fragte er, nachdem sie das Telefonat beendet hatte.

					Christina starrte ihn an. »Hast nicht du diese Besprechung einberufen?«

					Einen Moment lang nahm er sie in Augenschein, fragte sich, ob es sich um einen pfiffigen Trick handelte, jedoch wirkte die Unwissenheit aufrichtig. Waldemar nahm ihr gegenüber Platz. »Dann war es wohl die Parteisekretärin.«

					Letztendlich wurde die Stille unerträglich, und sie teilten ein paar förmliche Ansichten zu den Meinungsumfragen und ihren gemeinsamen Gegnern.

					»Wenn wir schon einmal hier sitzen«, sagte Waldemar, »so gibt es etwas, worüber ich die ganze Zeit nachdenke.«

					»Okay?«

					»Ich muss sagen, dass es mich jedes Mal schmerzt, wenn die Medien Jens als einen ehemaligen Polizeiangestellten bezeichnen. Offenbar hat er den Wunsch geäußert, nicht identifiziert zu werden, aber hast du die Sache mit ihm besprochen? Ich glaube, die Wähler wüssten es zu schätzen, wenn sie erfahren, dass ein Berater unserer Partei den Terrorangriff verhindert hat. Ein Mann, den wir planen in unseren Regierungsapparat zu integrieren.«

					Sie runzelte die Stirn, woraufhin Waldemar sich beeilte, ihr zuvorzukommen. »Ich weiß, dass du deine Leute schützt, Christina, und ich werde der Letzte sein, der dich dafür kritisiert. Aber trotz allem ist er ein Held.«

					»Die Wahrheit ist, dass wir kaum ein Wort miteinander gewechselt haben«, sagte sie. »Jens wollte ein paar Tage freihaben, um sich um sich selbst und seine Tochter zu kümmern.«

					»Eine Alternative könnte darin bestehen, dass ihr eines der großen Medien auswählt und zusammen ein Interview gebt«, sagte Waldemar. »Das wäre jetzt in den Tagen vor der Wahl wirkungsvoll.«

					»Das kommt leider nicht infrage.« Die Stimme ließ sie beide zusammenzucken, keiner von beiden hatte bemerkt, dass die Tür aufgegangen war.

					»Jens!« Waldemar stand auf und reichte ihm die Hand. »Gut, dich zu sehen. Was für eine bemerkenswerte Tat. Ich hoffe, du hattest die Möglichkeit, dich um dich und die Familie zu kümmern.«

					»Das hatte ich«, entgegnete Jens. Christina umrundete den Tisch, und die Umarmung, die sie ihm zuteilwerden ließ, war so umständlich, dass sie Waldemar an einen Hund denken ließ, der sein Revier markiert.

					»Auf die Gefahr hin, zynisch zu klingen«, sagte Waldemar, nachdem sie am Tisch Platz genommen hatten, »verbirgt sich hier ein beträchtlicher politischer Gewinn. Ein solches Interview wäre eine markige Einführung einer neuen Generation Meidell in die politische Arena.«

					»Ich muss Rücksicht auf meine Tochter nehmen«, sagte Jens. »Da draußen gibt es jede Menge Verrückte.«

					Waldemar beschloss, das Thema ruhen zu lassen. »Denk ein paar Tage darüber nach. Das ist alles, worum ich dich bitte.«

					Christina hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Du weißt vielleicht, warum wir hier sind?«, sagte sie an Jens gerichtet.

					»Ich habe euch gebeten zu kommen«, lautete seine Antwort. »Der Zeitpunkt tut mir leid, aber es geht um eine empfindliche Sache.«

					Waldemar nahm die gleiche Positur ein wie Christina. Etwas an Jens’ Tonfall gefiel ihm nicht.

					»Vor einer Woche wurde ich vom PST kontaktiert«, begann Jens. »Sie ermitteln zu einem ehemaligen Angestellten von Munin Grafikos. Einem Russen. Dieser Mann soll mit Informationen über die Terroristen zu einer Journalistin gegangen sein. Er wusste, wer sie sind und wo sie sich versteckt hielten, lange bevor die Polizei auch nur eine Ahnung davon hatte, dass die Terroristen überhaupt existierten.«

					Waldemar bemerkte, wie seine Achselhöhlen feucht wurden. »Ich verstehe nicht … ein Angestellter unseres Wahlkampfbüros wusste vor der Polizei von den Terroristen?« Er starrte Christina an. Ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten.

					»Ja«, bestätigte Jens. »Aber ohne dass die Behörden gewarnt wurden. Ohne dass wir gewarnt wurden. Oder«, Jens heftete den Blick auf Christina, »ich hatte zumindest keine Ahnung.«

					»Hast du davon gewusst?« Waldemar hörte, dass seine Stimme pfiff.

					Die stellvertretende Vorsitzende sah aus, als sei sie mit der flachen Hand geschlagen worden. Die Fürsorge, die sie Jens nur wenige Sekunden zuvor erwiesen hatte, war verpufft. »Du weißt das seit einer Woche?«, stotterte sie. »Und du hast nichts gesagt?«

					»Ich bin mitten in einen verfluchten Terrorangriff hineingeraten«, knurrte Jens. »Ich sage es jetzt!«

					Waldemar schlug die Handflächen auf die Tischplatte. »Hast du es gewusst, Christina?«

					»Bist du vollkommen verrückt? Wie kannst du … ich bin … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

					»Die Polizei nimmt die Sache so ernst, dass sie ein Geschäftsessen von Munin Grafikos überwacht haben«, fuhr Jens fort. »Isabella Talos hat daran teilgenommen. Ihr wisst, wer das ist? Die Galleristen-Witwe, die weltweit Rechtspopulisten finanziert. Diese Dame ist eine der Investorinnen von Daniels Firma!«

					Jetzt roch Waldemar Greger seinen eigenen Schweiß.

					»Sie … sie taucht ab und an bei meinen Veranstaltungen auf. Um Unruhe zu stiften.« Christinas Stimme klang schwammig.

					»Während des Essens soll Daniel Carmichael dich beschrieben haben«, erneut richtete Jens den Blick auf Christina, »als ein Mittel, um das Zentrum der norwegischen Politik nach rechts zu verschieben.« Er dämpfte die Lautstärke. »Diese Leute arbeiten nicht für uns. Sie bearbeiten uns, bearbeiten unsere Wähler, um ihre eigenen Ziele zu erreichen. Das sind Kräfte, die uns nicht wohlgesinnt sind.«

					Das Herz hämmerte gegen sein Brustbein, dennoch besann Waldemar sich, bevor er etwas sagte. »Wie hast du Daniel Carmichael kennengelernt, Christina?«

					Die Ruhe in seiner Stimme wirkte sich auf sie aus. Einen Moment lang starrte Christina in die Luft, dann sammelte sie sich. »Daniel hat mich im vergangenen Jahr während eines Seminars in London aufgesucht«, sagte sie leise. »Bereits da verfügte er über gute Wählerdaten aus Norwegen. Präsentierte Pläne und Methoden und … etwas vollkommen Neues. Einen Wahlkampf für das einundzwanzigste Jahrhundert. Einen Wahlkampf, der …« Sie fluchte. »Herrgott. Dieser Widerling hat mich benutzt.«

					Waldemar stand auf und ging ein paar Schritte hinter der Stuhlreihe entlang. »Wenn das bekannt wird … wenn die Leute erfahren, dass wir ein solches Unternehmen damit betraut haben, unseren Wahlkampf zu verwalten …«

					Im selben Augenblick flog die Tür auf. Dort stand Maria. Die Sekretärin wirkte gestresst, die Borte ihres Spitzenkragens saß nicht, wie sie sollte, und Waldemar fragte sich, ob sie gelauscht hatte. Sie reichte ihm ein Tablet. »Das musst du sehen.«

					Er friemelte seine Lesebrille aus der Tasche. Es handelte sich um eine Internetseite, mit der er leider nur allzu gut Bekanntschaft geschlossen hatte. »Die Arbeiterpartei – unsere eigene Stasi«, schrieb der Blogger Fenris. Der Artikel drehte sich um diesen verdammten Wahl-O-Mat. Darum, wie die Partei auf unehrliche Weise die Meinungen von Hunderttausenden von Norwegern erfasste und wie die Partei die Daten dafür verwendete, die Wähler zu manipulieren und zu täuschen.

					»Orchestriert wird das Ganze von der ambitionierten und populären stellvertretenden Vorsitzenden der Partei, Christina Nielsen«, las er laut vor.

					»Die etablierten Medien rufen bereits an«, teilte Maria mit. »Was soll ich sagen?«

					Waldemar Greger lehnte sich gegen die Wand. Der Boden hatte sich in Sand verwandelt, und die Flut setzte ein. »Das ist eine Katastrophe«, krächzte er, fuchtelte mit den Armen umher und zeigte auf Christina. Die war leichenblass. »Dieses Unternehmen hat unsere Räumlichkeiten umgehend zu verlassen. Wir dürfen nicht mit ihnen gesehen werden, wir dürfen keinen Umgang mit ihnen pflegen, wir dürfen nicht …« Er schleuderte das Tablet auf den Boden. »Begreifst du, was du getan hast?«

				
					
						Kapitel 56

					
					Nittedal, fünf Tage vor der Parlamentswahl, Nacht

					Als Martin Tong den Taxifahrer zum zweiten Mal hatte bitten müssen anzuhalten, hatte dieser genug gehabt. Ohne auf die Bezahlung zu warten, hatte er das Lenkrad herumgerissen und sich in Richtung Stadt vom Acker gemacht.

					Es war spät, fast Mitternacht, und Martin stand allein am Straßenrand. Er schwankte ein wenig, wischte sich Speichel aus dem Mundwinkel und brach zum letzten Kilometer nach Hause auf. »Gar kein schlechter Deal«, murmelte er, in einem Versuch, an der Euphorie festzuhalten, die er sich angetrunken hatte. »Gratis Heimfahrt.«

					Liselotts Angebot eines Nachtlagers war gut gemeint gewesen, und hätte Martin gekonnt, dann hätte er es angenommen. Aber er konnte nicht. Heike de Klerks Gesicht ließ sich nicht wegreden. Es musste weggeschrubbt werden, und das einzige Reinigungsmittel, von dem Martin wusste, dass es wirkte, wurde in Gläsern von zwei und vier Zentilitern über Tresen verkauft. Selbstverständlich war der Seelenfrieden nicht von Dauer, aber was, den Tod mal ausgenommen, war schon von Dauer.

					Apropos Tod: Der Blumenstrauß von der Ministerpräsidentin befand sich in einem bedauernswerten Zustand. Martin winkte damit ein paar Autos zu, aber keiner der Insassen winkte zurück, weshalb er ihn letztendlich wegwarf. Das Gleiche hatte er mit der Kompresse über der Wunde am Hinterkopf getan, da keiner ihn damit hatte bedienen wollen.

					Am Bauernhof angekommen, überquerte er die Straße und folgte der Landstraße Richtung Fluss. Die Wolken zogen wie ein Schleier vor dem Mond entlang, und ab und an entdeckte er einen Stern. Als er auf der Suche nach dem Schlüsselbund seine Taschen durchwühlte, nahm er Musik wahr. Schweren, lärmenden Nazirock. Zwischen den Vorhängen vor den Fenstern des Caravans schien Licht hindurch, und von drinnen war Johlen zu vernehmen. Martin änderte die Richtung und lehnte den Kopf gegen die Wand des Wagens. Löste den Gürtel und ließ es laufen.

					»Was zur Hölle tust du da? Pisst du an unseren Wagen?«

					Der Schrott, den Henrik nach der Razzia aussortiert hatte, lag noch immer um die Treppe verstreut.

					»Seid ihr zufrieden mit euch?«, grölte Martin. »Fühlt es sich gut an, Teil der Bande zu sein, die Kinder vergasen will?« Er zog den Reißverschluss seiner Hose nach oben und wischte sich die Hände an der Außenwand des Wohnwagens ab. Gefolgt von zwei Skinheads war der schmächtige, rothaarige Henrik nach draußen gekommen.

					»Bist du wieder voll«, sagte Henrik und näherte sich. Er hatte einen Baseballschläger in der Hand.

					»Wie alt bist du? Dreiundzwanzig?«, fragte Martin. »Lebst von Stütze? Zumal du hier sitzen und dich im Internet selbst bemitleiden kannst.« Die Worte sprudelten einfach aus ihm heraus. Er ballte die Fäuste. Presste die Ellbogen in die Seiten.

					»Henrik … nicht …« Es war Olav. Blond, dick und ängstlich glotzte er aus der Tür. »Er ist ein Bulle.«

					Martin hob überlegen das Kinn. »Sollst du nicht die arische Rasse retten?«, sagte er. »Dann kannst du dich nicht von einem besoffenen Bullen aufhalten lassen.«

					Henrik kam so nah, dass sie sich direkt von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Sie waren in etwa gleich groß. »Du verstehst verdammt noch mal überhaupt nichts«, fauchte er, und Martin bereitete sich auf eine Schlägerei vor. Er würde den Nazi direkt k.o. schlagen. Martin war verdammt gut im Schlagen, und das …

					Der Kopfstoß kam ohne Vorankündigung. Irgendetwas knirschte, die Atemwege füllten sich mit dem Geruch von Blut, und die Sterne fielen vom Himmel. Martin merkte nicht, dass er stürzte, aber er spürte den Tritt unten bei den Nieren, als er auf allen vieren stand.

					»Bleib jetzt liegen, Gelbsucht. Bleib liegen.«

					Er kippte nach vorn. Das Gras war herrlich nass und kalt am Gesicht.

					 

					Martin fror. Dann wurde eine Decke um ihn gelegt, und er schlief wieder ein. Ein lauwarmer Wickel über der Stirn. Das Gluckern einer Kaffeemaschine. Tageslicht.

					Er setzte sich auf. Begriff, dass er in seinem eigenen Bett lag, bevor er mit einem Stöhnen wieder nach hinten fiel. Der Kopf schmerzte, und die Nase pochte gnadenlos. Er ließ die Hände über den Bauch gleiten. Hemd. Hose. Er presste die Füße gegeneinander. Barfuß. Er drehte sich auf die Seite. Auf dem Nachttisch lag ein Lappen, er war blutbefleckt, und nachdem er sich damit die Nase geputzt hatte, wurde er auch nicht ansehnlicher.

					»Wir haben dich hierhergehievt«, sagte von der Tür her eine Stimme. »Henrik meint, er habe nicht so heftig zugestoßen, aber es könnte sein, dass deine Nase gebrochen ist.« Olav war mit einer Jogginghose und einem T-Shirt bekleidet, die Haare waren zerzaust, so als habe er auf dem Sofa geschlafen.

					Behutsam führte Martin die Finger zur Nase. Sie war geschwollen und tat weh. »Boxernase«, krächzte er. »Bricht nicht. Solltest du nicht in der Schule sein?«

					Olav zuckte mit den Schultern. »Ist nicht so gefährlich, glaube ich. Ich habe Kaffee gekocht. Vielleicht ein bisschen stark, aber …«

					»Schmerzstiller«, sagte Martin. »Im Schrank im Bad steht ein Becher.«

					Olav hatte Eier gebraten und Brote geschmiert. Gurken in Scheiben, Tomaten in Boote geschnitten und ein Halbliterglas mit Milch gefühlt.

					»Das machst du nicht zum ersten Mal«, sagte Martin und aß. Er hatte geduscht und den Bademantel übergezogen.

					»Mm«, entgegnete Olav und setzte sich auf die andere Seite des Tisches. »Sie haben bekommen, was sie verdient haben.«

					»Wen meinst du?«

					»Die Terroristen. Du verstehst doch wohl, dass Henrik und die Jungs … es ist nicht so, dass sie Kinder vergasen wollen. Es ist nur … es ist schwierig, nicht wahr. Es ist in gewisser Hinsicht … entweder bist du in der einen Mannschaft, oder du bist in der anderen. Wenn du nicht verdammt clever in der Schule oder gut in Fußball oder so was bist.«

					»Es gibt auch andere Mannschaften«, entgegnete Martin.

					Olav wich seinem Blick aus. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Wenn du immer als Letzter gewählt wirst, dann bleibt nur eine Mannschaft übrig.«

					»Auch ich war nicht gerade die erste Wahl«, entgegnete Martin. »Das einzige Chinesenkind in Stovner.«

					»Ich dachte, du kommst aus Vietnam?«

					»So genau haben sie es da nicht genommen.«

					»Sicher nicht«, sagte Olav. »Henrik hat mich übrigens gebeten, dir den hier zu geben.« Der Junge kramte in seiner Tasche und legte schließlich einen Post-it-Zettel auf den Tisch.

					»Was ist das?«

					»Ich weiß es nicht. Henrik hat gesagt, du kannst es verwenden, wenn du versprichst, ihn nicht anzuzeigen, wegen …« Olav rieb sich die Nase. »Deal?«

				
					
						Kapitel 57

					
					St. Hanshaugen, vier Tage vor der Parlamentswahl, Morgen

					Der Donnerstag lag noch immer im Halbdunkel, als Jens Meidell aufwachte. Nachdem er gefrühstückt und sich angezogen hatte, ging er in Livs Zimmer. »Zeit aufzustehen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Frühstück steht auf der Anrichte. Ich hab dich lieb.«

					»Hab euch lieb.« Liv warf ihm einen kurzen Blick zu. »Vergiss Oma nicht.«

					Es war nicht leicht, die Großmutter zu vergessen. Die Pappkartons standen noch immer aufgereiht im Flur, und aus dem Gästezimmer erklang tiefes Schnarchen.

					 

					Während der Besprechung mit dem Presseteam wirkte Christina noch immer vom gestrigen Tag geprägt. Sie sagte wenig und machte sich schweigend Notizen, als bekannt gegeben wurde, dass der Wahl-O-Mat-Skandal, wie der Bastard getauft worden war, den Terrorangriff als Topthema in den Medien verdrängt hatte. Es waren noch vier Tage bis zur Wahl, und die Journalisten hatten Blut geleckt.

					Anschließend bestellte sie Jens und Guri zu sich ein. Das Büro war lauschig, die Stimmung hingegen kühl. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass Waldemar die Pressekonferenz im Parlament übernimmt«, sagte sie und schaltete den Fernseher ein, bevor sie sich an Jens wandte. »Ich wünschte, du wärst zuerst zu mir gekommen.«

					»Ich habe getan, was ich für das Beste für die Partei hielt«, sagte er leise.

					Guri stöhnte. »Weißt du, warum Waldemar als Parteivorsitzender nie Erfolg hatte? Er hat Todesangst vor den Medien. Munin Grafikos hat uns mit durch und durch relevanten Daten versorgt. Jetzt aber sollen wir die letzten Tage des Wahlkampfes im Blindflug absolvieren? Die Sache wird sich selbstverständlich auf die Meinungsumfragen auswirken, aber was ist mit den Hintergrundzahlen? Wir haben keine Ahnung, denn zu diesen Informationen haben wir keinen Zugang mehr. Das hätte ich dir sagen können, hättest du mich einbezogen.«

					»Nichts, was du hättest sagen können, hätte mich dazu bringen können, meine Meinung zu ändern«, erwiderte Jens.

					»Ruhe jetzt«, mischte Christina sich ein und stellte den Ton lauter.

					Ein wahres Blitzlichtgewitter setzte ein, als Waldemar Greger hinter dem Rednerpult Stellung bezog. Er lächelte entwaffnend und hob die Handflächen nach oben. »Zuerst möchte ich der Polizei danken, die eine große Bedrohung von der Nation abgewendet hat«, begann er feierlich. »Meine Gedanken sind bei den Opfern und ihren Angehörigen. Bei allen, die in den vergangenen Tagen und Wochen Angst gehabt haben.« Bevor er fortfuhr, warf er einen Blick auf seine Notizen. »Bei dieser Wahl ist es der Wunsch der Arbeiterpartei, die Wähler so gut wie möglich zu verstehen und zu vertreten. Das Internet bietet uns die Möglichkeit zuzuhören. Zu lernen, wie die Norweger ihr Leben führen wollen und wie wir als Politiker die Grundlagen dafür schaffen können. Allerdings haben wir Entscheidungen getroffen, die nicht gut waren. Das bedaure ich.« Er blickte ehrerbietig in die Kamera. »Wir haben eine Firma engagiert, die sich einer derart raffinierten Technologie bedient, die den von uns allen wertgeschätzten Datenschutz herausfordert. Das war nicht unsere Absicht und keineswegs unser Ziel. Als ich darüber in Kenntnis gesetzt wurde, habe ich unmittelbar für die Beendigung unserer Zusammenarbeit mit dieser Firma gesorgt.«

					Christina rutschte auf dem Bürostuhl hin und her.

					»Lassen Sie mich unterstreichen, dass wir nicht gegen das Gesetz verstoßen haben«, fuhr Greger fort. »Für mich jedoch hat diese Sache demonstriert, welche Kraft in den Informationen liegt, die wir so leichtfertig teilen. Sie hat demonstriert, wie avancierte Computer Informationen miteinander verknüpfen, ohne dass wir die Kontrolle darüber haben. Das müssen wir als Gesetzgeber ernst nehmen.«

					»Herrgott!« Guri schlug sich gegen die Stirn. »Worauf will er hinaus? Dass das, was wir getan haben, erlaubt war, aber nicht erlaubt sein sollte?« Sie trug einen dunklen Hosenanzug. Jens fiel auf, dass sie sich genau an diesem Tag dazu entschieden hatte, ihre überbordenden Kostüme im Schrank zu lassen. Das verlieh ihr ein ganz neues Erscheinungsbild. Eine Eigenwilligkeit, die bisher getarnt gewesen war.

					»Wir müssen die Wähler nicht manipulieren«, sagte Greger. »Das ist nicht notwendig. Die Politik der Arbeiterpartei ist so gut genug, wie sie ist.«

					Dann brachen die Fragen über ihn herein. Greger musste beantworten, ob er seine Facebook-Posts selbst schrieb und ob er eigentlich überhaupt etwas von dem Geschäftsmodell der sozialen Medien verstand. Christina drehte den Ton wieder leiser. »Flagellanten haben noch nie Wahlen gewonnen«, sagte sie. »Dieser Spießrutenlauf nimmt heute ein Ende.«

					Guri fummelte am Handy herum. »Den Gerüchten zufolge hat sich die Krebserkrankung der Ministerpräsidentin verschlechtert«, sagte sie langsam. »Es könnte schlau sein, die Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken.«

					»Gute Idee! Den Wählern wurde soeben präsentiert, wie unmoralisch wir sind, und du schlägst vor, dass wir damit kontern, Informationen zum Gesundheitszustand der Ministerpräsidentin durchsickern zu lassen?« Jens starrte sie ungläubig an.

					»Was schlägst du hingegen vor?«, fauchte Guri zurück.

					»Ich schlage vor, dass ihr euch beruhigt!« Christina hatte einen Zeigefinger auf Guri gerichtet. »Ich habe Waldemar versprochen, die Klappe zu halten, bis die Pressekonferenz vorüber ist. Jetzt musst du ein paar Interviewtermine vereinbaren. Und du«, sagte sie mit Blick auf Jens, »du und ich, wir müssen reden.«

					 

					Draußen schlug lautstark eine Schnur gegen eine Fahnenstange. Womöglich hatte auch Christina es bemerkt, denn sie ging zum Fenster und schaute hinaus auf den Youngstorget. Einige Sekunden lang stand sie so da, bevor sie sich plötzlich umdrehte. »Wer wusste von unserer gestrigen Besprechung?«

					»Niemand«, entgegnete Jens.

					»Zu exakt demselben Zeitpunkt, zu dem du Waldemar und mich zu einem vertraulichen Gespräch über Munin Grafikos einbestellt hast, veröffentlicht Fenris also einen Beitrag zum Wahl-O-Mat.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weigere mich zu glauben, dass das ein Zufall ist.«

					»Ich habe die Besprechung in deinen Kalender eingetragen. Wenn jemand Zugang dazu hat …« Jens ließ die Aussage im Raum stehen. Christina verstand durchaus, dass er Guri bezichtigte, ließ es jedoch unkommentiert.

					»Hätte der Beitrag nur mich betroffen, hätte ich Waldemar dahinter vermutet«, sagte sie. »Aber diese Sache kann uns die Wahl kosten. So etwas würde er nicht wagen.« Sie schlug mit der geballten Faust gegen den Fensterrahmen. »Kann ich dir vertrauen, Jens?«

					»Ich habe dich niemals angelogen«, sagte er.

					»Aber spielen du und ich im selben Team?«

					»Selbstverständlich.«

					Sie nickte. Nicht ihm zu, sondern für sich selbst. »Guri hat recht«, sagte sie. »Wir müssen den Medien etwas anderes geben, worüber sie schreiben können. Aber dazu brauche ich deine Hilfe.«

					Jens veränderte seine unbequeme Sitzposition auf dem Stuhl. »Wobei?«

					»Es wäre eine große Hilfe, wenn du dich zu erkennen gibst und über deine Rolle während des Terrorangriffs sprichst.«

					Er hatte geahnt, dass dieser Vorschlag kommen würde. »Ich bin hier, um mit Politik zu arbeiten. Das haben wir per Handschlag besiegelt. Worum du mich jetzt bittest …«

					»… ist Politik«, unterbrach sie ihn. »Politik ist Macht. Und verlieren wir die Wahl, dann haben wir keine Macht. Dann spielt die Politik keine Rolle.« Sie legte den Kopf schräg. »Es wäre zum Besten der Partei«, lockte sie ihn.

					»Aber ist es auch zu meinem Besten? Für Liv? Um es geradeheraus zu sagen … was habe ich dabei zu gewinnen?«

					Christina Nielsen zog die Augenbrauen nach oben, so als wäre er zu einer Sprache gewechselt, die er ihrer Ansicht nach nicht beherrschte. »Waldemar wird seine erste Amtszeit als Ministerpräsident nicht überleben. Dann bin ich an der Reihe. Ich weiß Teamplayer zu belohnen.«
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					PST-Gebäude, vier Tage vor der Parlamentswahl, Vormittag

					Liselott Benjamin erstarrte. Drei, vier Blätter aus dem Aktenordner in ihren Händen fielen zu Boden. »Was zur Hölle ist passiert?«

					Martins Jochbein war auf einer Seite derart geschwollen, dass es mit der verfärbten Nase förmlich eins wurde. Unter seinen geröteten Augen prangten dunkle Ringe. »Im Matsch ausgerutscht.« Er unternahm einen Versuch zu lächeln. »Bin direkt gegen die Wand des Campingwagens gekracht.«

					»Okay?« Sie glaubte ihm nicht.

					»Ist es so schlimm?«

					»Es sieht aus, als hätte dir jemand einen Kopfstoß verpasst.«

					Das ließ Martin unkommentiert. Stattdessen ließ er den Blick über den Stapel Ermittlungsakten auf ihrem Schreibtisch gleiten, die Tatortfotos, die sie an der Pinnwand befestigt hatte, sowie die Zeitachse, die sich von der Decke die Wand herabschlängelte. »Wie ich sehe, hast du die Zeit gut genutzt.«

					Der Tag hatte mit einer Pressekonferenz begonnen, auf der Theobal Polka und Justizminister Qvam festgestellt hatten, dass die Terrorbedrohung abgewendet wurde. Jetzt gingen die Ermittlungen in eine neue Phase über. Alles, was die Terroristen im Vorfeld der Angriffe getan hatten, sollte untersucht werden. Hatten sie Helfer, dann sollten diese ausgeräuchert und vor Gericht gestellt werden. Millionen von Kronen sollten dem PST und der Polizei zur Verfügung gestellt werden, damit Terror die Nation niemals wieder an den Rand des Abgrunds treiben könne.

					»Es gibt etwas, das du dir ansehen musst«, sagte Martin und setzte sich an seinen Computer. Dort holte er einen zerknüllten Post-it-Zettel hervor und gab die darauf notierte Internetadresse ein. »Erinnerst du dich an den Internetkanal, auf dem das Foto von Kenneth Willum veröffentlicht wurde? Nachdem er erschossen wurde?«

					»Der Kanal, den wir nie gefunden haben«, sagte Liselott. Sie stellte fest, dass Martin den Verband entfernt hatte. Die Wunde und die Stiche, die sie zusammenhielten, starrten sie förmlich an.

					»Nun, hier ist er«, sagte Martin.

					Liselott machte keinen Hehl daraus, dass sie verblüfft war. Es war nicht einmal einen Tag her, seit Martin sie vor dem Krankenhaus hatte stehen lassen, und in der Zwischenzeit hatte er sich nicht nur eine zerschmetterte Nase und einen strengen Geruch nach Rasierwasser zugelegt, sondern auch eine neue Spur gefunden. »Wie …«

					»Lass es uns einfach so ausdrücken, dass ich einem reuigen Sünder begegnet bin«, sagte Martin.

					Nachdem er Nutzername und Passwort eingegeben hatte, füllte sich der Bildschirm mit reihenweise Text. »Unsere Vermutung war richtig«, erklärte er. »Es handelt sich um ein Forum, dem sich Rechtsextremisten bedienen, um miteinander zu kommunizieren. Die profiliertesten Nutzer haben Tausende von Followern. So wie dieser hier.«

					Liselott lehnte sich nach vorn. Jihadikiller4ever las sie und spürte, wie ihr Puls anstieg.

					Martin klickte auf das Profil, woraufhin sich eine neue Seite öffnete. »Das sind Videos, die jihadikiller gepostet hat. Lediglich vier Stück. Die beiden ersten wurden scheinbar bei Kampfhandlungen in Syrien aufgenommen. Das dritte zeigt, wie Willum vor dem Gerichtsgebäude erschossen wird.«

					Er klickte das vierte an. Das Video, das Liselott in den vergangenen Tagen wieder und wieder studiert hatte, startete. Thor Smiths wütendes Gesicht kam zum Vorschein. Er stand im Treppenhaus der U-Bahn-Station Stortinget. »An alle guten Norweger. Das ist ein Mobilisierungsbefehl. Wir werden angegriffen.« Während er seine Botschaft vortrug, meinte Liselott ihr eigenes verzweifeltes Klopfen gegen die Stahltür des Tunnels zu hören, in den sie und Martin währenddessen eingesperrt waren. Der Terrorist ging die Treppe hinauf, stieß die Tür zum Bahnsteig auf. Menschen schrien und flohen. Eine undeutliche Gestalt trat aus der Menschenmenge heraus. Schüsse fielen, und Thor Smith sackte zusammen.

					Für einige Sekunden herrschte zwischen ihnen Stille. Dann schob Martin seinen Stuhl nach hinten. »Das Video wurde live im Internet gestreamt. Aber es wurde erst knapp einen Tag später auf dieser Internetseite hochgeladen. Da waren sowohl Thor Smith als auch Sonia Fürst tot.«

					»Also ist jihadikiller … weder Thor noch Sonia«, sagte sie.

					»Es scheint so«, bestätigte Martin.

					»Aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben ihre Leben auf den Kopf gestellt, ohne jemand anderen zu finden. Jetzt soll also jihadikiller zu einem Zeitpunkt, von dem wir wissen, dass die übrigen Terroristen tot waren, ein Video hochgeladen haben? Warum sich selbst auf diese Weise entlarven?«

					»Vielleicht hat der Betreffende angenommen, das Forum sei sicher? Dass wir es nicht herausfinden würden?«, schlug Martin vor, allerdings sah Liselott, dass er selbst nicht daran glaubte.

					»Deine These lautete immer, die Terroristen würden logisch und rational handeln. Das ist nicht rational«, sagte sie.

					»Selbstverständlich kann es eine technische Erklärung dafür geben«, warf Martin ein. »Möglicherweise handelt es sich um eine Verzögerung im System. Oder das Video war so programmiert, dass es erst einen Tag später hochgeladen wird.«

					Liselott umrundete den Schreibtisch und hob einen zufälligen Ordner an. »Das haben wir an Ermittlungsmaterial. Gibt es einen weiteren Terroristen, dann müssen sich hier Spuren von ihm finden«, sagte sie und schob den Ordner über den Tisch. »Wo willst du anfangen?«

					Es waren Tausende von Seiten. Verhörprotokolle, Ermittlungsnotizen, Analyseergebnisse, Tatortberichte, Fotos und Skizzen.

					»Du bist sicher, dass das alles ist?«

					Sie überprüfte den Posteingang, um sicherzustellen, dass die anderen Ermittler all das Material geliefert hatten, um das sie gebeten hatte. Eine neue E-Mail war eingegangen. Die Betreffzeile ließ sie erst annehmen, es handele sich um Spam, der sich durch den Filter gemogelt hatte. Nachdem sie die Nachricht jedoch gelesen hatte, bediente sich Liselott der Onlinesuche, bevor sie Polkas zufriedenes Schmatzen imitierte. »Wir haben Antwort aus England erhalten. Das Deradikalisierungszentrum bestätigt, dass Kenneth Willum und Thor Smith an dem Programm teilgenommen haben.«

					»Das wussten wir bereits«, kommentierte Martin.

					»Das hingegen nicht.« Sie drehte ihm ihren Bildschirm zu. »Sieh dir das Logo an.« Es handelte sich um eine Reihe griechischer Säulen, in die der Name des Zentrums gehauen war. MG Centre for Studies of Radicalisation.

					»MG …«, sagte Martin. »Wie …«

					»Wie Munin Grafikos. Munin Grafikos betreibt das Zentrum, in das Willum und Smith zur Deradikalisierung geschickt wurden. Dort muss Adam Kuzmin gearbeitet haben, bevor er nach Norwegen kam. Dort muss er Kenntnis von den Terroristen erlangt haben.«
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					Oslo Zentrum, drei Tage vor der Parlamentswahl, Vormittag

					Es war fast Mittag, als Liselott Benjamin aus der U-Bahn eilte. Zusammen mit Martin hatte sie bis weit nach Mitternacht gearbeitet, und den Rest der Nacht hatte sie auf einem Sofa im Büro verbracht. Das unkomfortable Lager war den schmerzenden Rippen nicht wohlgesinnt gewesen.

					Im Café saß Jens Meidell am selben Tisch wie beim letzten Mal. Liselott entschuldigte sich für die Verspätung und bedankte sich, dass er kurzfristig zugesagt hatte.

					»Ich hoffe, es dauert nicht lange«, sagte er. »Ich muss zurück zur Arbeit. Carmichael und seine verdammte Firma haben uns in den Abgrund getrieben.«

					In der Bahn hatte Liselott die Onlinezeitungen überflogen. Die Meinungsumfragen, die bisher einen klaren Wahlsieg für die Arbeiterpartei vorausgesagt hatten, zeigten plötzlich ein ausgeglichenes Verhältnis zwischen den Blöcken.

					»Das ist genau genommen der Grund, warum ich um dieses Treffen gebeten habe«, entgegnete sie. Jens hatte ungeduldig in einer halb leeren Kaffeetasse herumgerührt. Jetzt verlangsamten sich seine Bewegungen. »Wir verstärken die Suche nach Adam Kuzmin. Dem Informanten, der auf die Terroristen hingewiesen hat.«

					»Okay?«, erwiderte Jens, woraufhin Liselott ihm erzählte, was sie herausgefunden hatten. Dass Munin Grafikos Betreiber des Deradikalisierungszentrums war, in dem die Terroristen sich kennengelernt hatten.

					Jens sah sie fragend an. »Warum betreibt Munin Grafikos ein Zentrum für Deradikalisierung?«

					»Wir mussten graben, bevor wir den Zusammenhang verstanden haben. Wie sich herausgestellt hat, begann das Unternehmen ursprünglich als ein Institut für die Handhabung und Erforschung von Radikalisierung. Damals hatte es noch einen komplett anderen Namen. Dann tauchten Carmichael und einige andere Investoren auf, die meinten, die von der Firma entwickelte Technologie zur Überwachung von Radikalisierung im Internet offeriere weitere Anwendungsgebiete. Sie erwarben die Aktienmehrheit und entwickelten das Unternehmen zu einem Wahlanalysebüro. Ich glaube, dass sie das Zentrum nur behalten haben, weil es bei den Behörden Eindruck macht.«

					»Und Adam Kuzmin?«, fragte Jens.

					»Er war einer der besten Köpfe, die sie hatten. Angestellt in der Technologieabteilung des Instituts, bevor er zur Wahlanalyse versetzt wurde. Deshalb kannte er Smith und Willum. Das erklärt jedoch nicht, warum er wusste, dass sie einen Terrorangriff planten. Wir müssen ihn finden.«

					Der Löffel in der Kaffeetasse war gänzlich zur Ruhe gekommen. »Worauf willst du eigentlich hinaus? Meinst du, dass Munin Grafikos eine Rolle bei der konkreten Terrorplanung innegehabt haben könnte? Dass sie die Vorkehrungen dafür getroffen haben, dass …« Jens schüttelte den Kopf. »Daniel Carmichael ist ein Drecksack. Kalkulierend und zynisch. Aber Terror? Das glaube ich nicht.«

					»Wie eng war der Kontakt zwischen der Partei und Daniel Carmichael?«

					»Ziemlich eng, möchte ich sagen.«

					»Hat Carmichael darüber informiert, dass er kürzlich in Kasachstan gewesen ist?«

					Jens’ Gesichtsausdruck sprach für sich. »Kasachstan? Was zur Hölle sollte er dort zu tun haben?«

					»Den Passagierlisten zufolge ist Carmichael innerhalb von achtundvierzig Stunden in die Hauptstadt Astana und wieder zurückgeflogen. Im selben Zeitraum wurde Adam Kuzmins Zimmer hier in dem Appartementhotel in Oslo gereinigt. Danach ist Kuzmins Kreditkarte nicht wieder in Gebrauch gewesen, und er wurde auch nicht wieder gesehen.«

					Jens war unverkennbar verwirrt. »Willst du damit sagen, dass Kuzmin zusammen mit Carmichael nach Kasachstan geflogen ist?«

					»Nein. Er steht nicht auf den Passagierlisten. Was aber war der Grund für Carmichaels Reise? Die Wahlen in Kasachstan sind durch und durch manipuliert. Die dortigen Behörden brauchen nicht die Hilfe von einem Unternehmen wie Munin Grafikos, um ihre Macht zu sichern.«

					»Ich habe keine Ahnung, was er dort getan haben kann.«

					»Wir auch nicht. Aber ist es nicht auffällig, dass Kuzmin in dem Zeitraum verschwindet, in dem Daniel Carmichael außer Landes ist?«

					»Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll«, entgegnete Jens.

					»Morgen treffe ich mich mit der Journalistin, zu der Kuzmin Kontakt aufgenommen hat. Sunniva Bjørk. Ich hoffe, du möchtest dabei sein.«

					»Warum?«

					»Bjørk zeigt wenig Bereitschaft, mit uns zu sprechen. Jedoch hat sie Gewissensbisse. Sie war es, die Faroukh Kaag und Heike de Klerk zu dem Kraftwerk geschickt hat. Hätte sie das nicht getan, wären sie noch am Leben. Ich möchte, dass du ihr von Adam Kuzmin erzählst. Wer er war, wie er gelebt hat, von seiner Familie …«

					Jens schnaubte durch die Nase. »Ich bin ihm nie begegnet.«

					»Aber das weiß Bjørk nicht. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie mehr über Adam Kuzmin weiß, als sie preisgibt. Du musst sie dazu bringen, zu begreifen, dass Kuzmins Schicksal von ihr abhängt.«

					Er starrte sie zweifelnd an. »Tut es das?«

					»Wenn sie das zum Reden bringen kann.«
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					Grand Hotel, drei Tage vor der Parlamentswahl, Vormittag

					Der Fitnessraum des Grand Hotels befand sich in der obersten Etage mit Ausblick auf das Storting und die Löwenstatuen, die über die Nationalversammlung wachten.

					Martin fand einen Stuhl an der Wand hinter den Laufbändern mit Aussicht auf das Hinterteil einer Frau von irgendwas zwischen dreißig und fünfzig. Nun war er nicht wegen ihr hier, jedoch stand der Stuhl günstig platziert in der Mitte des Raums. Doch schon bald drehte sie ihren Kopf und wedelte mit einem Handy. »Können Sie sich woanders hinsetzen? Ich versuche, ein paar Fotos zu machen.«

					»Das ist vermutlich nicht der erste Hintergrund, den er kaputt macht«, erklang es von einem Laufband am Ende des Raums. Daniel Carmichael reduzierte das Tempo und stieg letztendlich ab. »Martin Tong. Teils PST-Ermittler, teils Alkoholiker. Zuletzt observiert, als er bei einem privaten Businesslunch spioniert hat.« Nonchalant warf er sich ein Handtuch über die Schulter und schritt durch den Fitnessraum. »Glauben Sie nicht, dass wir unsere Due Diligence machen?« Mit einer Handbewegung gab er der Dame zu verstehen, dass sie sich wieder ihren Angelegenheiten widmen solle.

					»Die Marka ist lediglich eine Busfahrt entfernt«, sagte Martin. »Frische Luft und ein Terrain, das gut für die Kernmuskulatur ist.«

					»Sind Sie dort in einen Baum gelaufen?«

					»Der Nachteil an Laufbändern ist, dass man nirgendwo hinkommt. Aufmerksame Zuschauer bemerken deine Fehler.«

					»Bisher hat noch niemand etwas auszusetzen gehabt«, sagte Carmichael und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Vielleicht sollten Sie in eine andere Richtung schauen.«

					»Vielleicht«, entgegnete Martin. »Richtung Kasachstan?«

					Carmichael lächelte wie ein Schachspieler, wenn ein unterlegener Konkurrent mit einem unerwarteten Zug beeindruckte. »Es war mir ein Vergnügen«, sagte er, »jetzt aber werde ich mich in den Spa-Bereich begeben, ein Glas frisch gepressten Saft trinken und den Anblick des kleinen, polnischen Leckerbissens hinter dem Tresen genießen. Leider steht das Spa nur den Hotelbewohnern und seinen Gästen zur Verfügung.«

					»In der Tasche habe ich eine Vorladung zum Verhör«, entgegnete Martin. »Mein Chef stellt einen Raum zur Verfügung. Ich kann weder Saft noch Leckerbissen anbieten, weshalb ich persönlich es vorziehen würde, das Gespräch hier zu führen. Es ist angenehmer, sich in einer solchen Umgebung kennenzulernen.« Er holte mit den Armen aus. »Einfacher, den ganzen Menschen zu sehen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

					 

					Die Polin hatte ihre Schicht beendet, und Daniel Carmichael schien den Saft nicht zu schätzen zu wissen. Martin Tong trank Wasser.

					»Es stimmt, was Sie sagen. Munin Grafikos engagiert sich in der Terrorbekämpfung und betreibt in Slough, unweit von London, ein Deradikalisierungszentrum«, sagte der Mann norwegisch-britischer Herkunft schläfrig, so als empfinde er das Beisammensein als überaus langweilig. »In meiner Position habe ich selbstverständlich nichts mit der Rekrutierung zu tun, wenn Ihnen jedoch mitgeteilt wurde, dass die beiden Norweger an dem Programm teilgenommen haben, dann stimmt es wohl.«

					Die Rücken einer Reihe angekippter Fenster zugewandt, saßen sie auf zwei Sonnenstühlen. Im Pool drehte ein Ehepaar mittleren Alters seine Runden. »Was für eine Art von Forschung wird in dem Zentrum betrieben?«, erkundigte sich Martin.

					Carmichael schielte über die Brillengläser. »Die Teilnehmer verfügen über wichtige Erfahrungen. Sie helfen uns dabei, die Faktoren herauszufiltern, die einen Menschen radikalisieren. Je schneller wir Ergebnisse produzieren, desto einfacher wird es für die Behörden unserer Länder werden, Terror zu stoppen.«

					»In dieser Hinsicht sind Thor Smith und Kenneth Willum wohl keine Erfolgsgeschichten?«

					Carmichael entledigte sich seiner Joggingschuhe. Er trug keine Strümpfe.

					»Wie läuft die Forschung ab?«, fragte Martin.

					»In zwei Phasen. Wenn die Teilnehmer im Zentrum ankommen, werden sie einer eingehenden Analyse unterzogen, und die Behandlung wird individuell angepasst. Wenn sie schließlich dazu in der Lage sind, über die eigenen Handlungen und Haltungen zu reflektieren, werden sie an ein ziviles Leben gewöhnt. Der Prozess wird von unserem wissenschaftlichen Personal eng begleitet.« Carmichael spreizte die Zehen. »Nach beendeter Behandlung ist es entscheidend, dass die Teilnehmer neue und gesunde Beziehungen knüpfen und mit den alten Milieus brechen. Die zweite Phase besteht darin, den Teilnehmern in unterschiedlichen digitalen Arenen zu folgen. Wie Sie wissen, sind soziale Medien die wichtigste Arena für die Radikalisierung. Der Zweck besteht unter anderem darin, Gefahrenzeichen zu identifizieren, wenn jemand im Begriff ist, erneut radikalisiert zu werden.«

					»Aber Smith und Willum haben keinerlei solcher Anzeichen gezeigt?«

					Als der Mann aus dem Pool herauskletterte, rutschte seine Badehose nach unten und gab den Blick auf den hellen Halbmond über den Pobacken frei.

					»Ihre Fragen zeigen ein großes Missverständnis. Die Behandlung richtet sich an den Einzelnen, die Forschung sieht das Ganze. Würden Sie akzeptieren, dass jemand all Ihre Aktivitäten in den sozialen Medien überwacht?«

					Martin hätte antworten können, dass er in den sozialen Medien überhaupt nicht aktiv ist, unterließ es jedoch. »Alle Daten, die zu Forschungszwecken gesammelt werden, sind anonymisiert. Wir haben nicht die Möglichkeit zu sehen, was ein einzelner Teilnehmer treibt.« Carmichael nahm seine Brille ab und hauchte die Gläser an.

					»Das klingt angemessen«, sagte Martin, während er eine Gurkenscheibe aus seinem Wasserglas fischte.

					»Nicht wahr.«

					»Hätte ich nicht den Verdacht, dass Sie lügen, wären wir mehr oder weniger fertig.«

					»Lügen«, entgegnete Carmichael, endlich mit ein wenig Empathie. »Eine solche Anschuldigung sollte untermauert werden.«

					»Wenn es so ist, dass nichts zu einzelnen Personen zurückverfolgt werden kann, wie kann es dann sein, dass Adam Kuzmin bereits im Sommer einer Journalistin von den Terroristen berichtet hat?«

					Daniel Carmichaels Blick wies keinerlei Anzeichen von einem Flackern auf. »Das weiß ich nicht.«

					»Aber dennoch ist es eine Tatsache«, legte Martin nach.

					Carmichael putzte die Gläser und platzierte die Brille wieder auf der Nase. »Adam ist einer der schärfsten IT-Köpfe, die aufzutreiben sind. Wenn er Forschungsdaten extrahiert und an eine Journalistin weitergeleitet hat, dann hat er nicht nur gestohlen und gegen unsere Regeln und unsere Forschungsethik verstoßen, sondern auch gegen das Gesetz«, sagte er leise. »Unsere Angestellten sind verpflichtet, Meldung zu machen, wenn sie den Verdacht haben, dass eine kriminelle Handlung stattfinden soll. Dann informieren wir die Behörden. Für so etwas haben wir selbstverständlich Routinen.«

					»Kuzmin ist mit Informationen über die Terroristen zu einer Journalistin gegangen. Wie erklären Sie sich das?«

					Carmichael ließ durchscheinen, dass sich das Gespräch seiner Meinung nach im Kreis drehte. »Ich sehe nicht, dass es an mir ist, etwas zu erklären.«

					»Wo ist Adam Kuzmin jetzt?«

					»Das weiß ich nicht. Ich war gezwungen, ihn zu feuern.«

					»Warum das?«

					»Er ist nicht mehr zur Arbeit gekommen. Er hatte ein Alkoholproblem. Er konnte … einige der Frauen, mit denen er zusammengearbeitet hat, haben sich über sein Benehmen beschwert.« Carmichael zuckte mit den Schultern. »Adam ist Russe und IT-Nerd. Was soziale Signale angeht, ist er nicht gut.«

					Martin schob sich in dem Sonnenstuhl nach oben. »Was für ein Verhältnis hat Kuzmin zu den Behörden in seinem Heimatland?«

					»Das habe ich ihn nie gefragt.«

					»Kann es sein, dass er für sie gearbeitet hat?«

					»Im Verborgenen meinen Sie?« Carmichael schmunzelte. »Als Spion? Alles ist möglich.«

					»Warum haben Sie eine Reinigungsfirma angeheuert, um sein Zimmer sauber zu machen?«, fuhr Martin fort, woraufhin Carmichael auf die Uhr sah.

					»Hätten Sie den Zustand des Appartements gesehen, als Adam abgehauen ist, würden Sie diese Frage nicht stellen. Es tut mir leid, aber … Sie sind auf dem Holzweg.«

					Martin platzierte die Handflächen auf den Armlehnen. »Sie haben den Businesslunch selbst erwähnt«, sagte er und stand auf. »Haben Sie die Arbeiterpartei darüber informiert, mit was für Leuten Sie sich treffen?«

					»Was für Leuten«, äffte Carmichael ihn nach. »Mit wem ich an einem Samstagvormittag esse, geht die Arbeiterpartei wohl nichts an. Ich lasse meine persönlichen Auffassungen nicht auf meine Arbeit abfärben.«

					»Sagten Sie nicht etwas in der Richtung, dass Sie den Mittelpunkt der Politik verschieben wollten? Dass Christina Nielsen in dieser Hinsicht eine wichtige Rolle spielt?«

					Das Schachspielerlächeln kehrte zurück. »Christina Nielsen ist nicht dumm. Sie ist keine Figur, die ich hin- und herrücken kann.«

					Da war ein Thema, das sie noch nicht besprochen hatten. Die Reise nach Kasachstan, aber Martin rechnete damit, dass die Erklärung dafür aalglatt sein würde. Carmichael wusste jetzt, dass das PST die Reise untersuchte. Der Gedanke daran, was sie herausfinden könnten, würde ihn quälen. Martin zog dies vor.

					»Was Sie betrifft, ist der Wahlkampf wohl beendet«, sagte er lediglich. »Bleiben Sie im Land?«

					»Das habe ich noch nicht entschieden.«

					»Der Fluggesellschaft zufolge haben Sie für Sonntag eine Reise nach London gebucht. Geben Sie Bescheid, falls Sie Ihre Pläne ändern.«
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					TV-2-Gebäude, zwei Tage vor der Parlamentswahl, Vormittag

					Vor den Fenstern der TV-2-Kantine tobte sich der Herbstregen aus. Es hatte gestern angefangen, und während der Nacht hatte sich das Unwetter verstärkt. Auf dem Weg zur Frühschicht hatten die eisigen Tropfen Smekk an andere Orte denken lassen. An andere Zeiten. Einen Olivenbauern, der zwanzig Leuten Abendessen servierte, als der ersehnte Regenguss einsetzte. Eine bewölkte Nacht, in der Tropfen groß wie Schwarze Johannisbeeren auf den Staub trommelten, und an sich selbst, mit freiem Oberkörper, ausgestreckten Armen und dem zum Himmel erhobenen Gesicht.

					Die letzte Woche war heftig gewesen. Smekk hatte Schwierigkeiten gehabt, sich zu konzentrieren. Gestern hatte er die Kartoffeln verkocht, und am Tag zuvor war der Fisch ungesalzen auf der Platte gelandet. Obwohl sich niemand beschwert hatte, empfand er Scham und versprach sich selbst, dass es nicht wieder vorkommen solle, denn das Kleine war immer beschreibend für das Große, und gelangen einem die einfachen Dinge nicht, wie sollte man dann die komplizierten meistern?

					Dennoch war es schwer, den Blick nicht von der Arbeitsplatte zum Fernseher draußen im Speisesaal gleiten zu lassen. »Wollten Tausende töten.« »Abgewehrter Angriff auf die U-Bahn.« »Von ehemaligem Polizisten erschossen.«

					Was für ein Land war das geworden? Was trieben diejenigen, die diese von ihm so geliebte Nation bewachten?

					Nun, Smekk kannte die Antwort darauf durchaus.

					Es fühlte sich gut an, an diesem Samstagvormittag eine Atempause zu bekommen. Vorläufig war kaum ein Mensch zu sehen, mit Ausnahme des bärtigen Nachrichtenredakteurs, der seinen Kaffee trank und Zeitung las. Das Auge des Sturms, dachte Smekk. In nur wenigen Stunden würde sich das TV-2-Gebäude erneut füllen. Jetzt stand die Parlamentswahl vor der Tür, und in den letzten anderthalb Tagen vor Öffnung der Wahllokale sollten die Zuschauer mit allem bombardiert werden, was sie wissen mussten, bevor sie ihre Stimmzettel in die Urnen warfen.

					Smekk holte einen der Rolltische heran, wischte einen Fleck weg, den die Spätschicht übersehen hatte, und schlenderte hinaus auf den Flur. Es entstand immer so ein Durcheinander, wenn es in der Nachrichtenabteilung kochte. Die Leute nahmen Tassen, Gläser und Teller mit, aßen an ihren Plätzen und an den Pausentischen, und diese stille Stunde bot eine gute Gelegenheit, die Herde wieder nach Hause in die Küche zu holen.

					Etwas später stand Smekk am Empfang. Der Wachmann hinter der Sicherheitsschranke reichte ihm die Kaffeetassen, als zwei Personen hereinkamen. Während sie ihre Regenschirme ausschüttelten, trafen sich die Blicke von Smekk und dem Mann. Es fühlte sich an, als habe er ihn schon einmal gesehen. Anschließend sah er die Frau. Sie hatte kurze, zerzauste Haare und ein unattraktives, kantiges Gesicht.

					Im Fahrstuhl schließlich wurde Smekk bewusst, woher er den Mann kannte. Das war der Berater. Er war es, den Smekk in Begleitung dieser Politikerin gesehen hatte, die mit dem braunen Schimmer in den Haaren, über die alle so viele Meinungen hatten.

				
					
						Kapitel 62

					
					TV-2-Gebäude, zwei Tage vor der Parlamentswahl, Vormittag

					Eines Tages würde Kurt Vilhelm Isak Thrane sterben. An diesem Tag würden die Türen zu seinem Büro im TV-2-Gebäude für die Trauernden geöffnet werden. Hier hatte er sein Mausoleum errichtet.

					Journalistendiplome, Pokale einer farbenfrohen Sportlerkarriere, selbst geschriebene Bücher über ungelöste Kriminalfälle. Fotografien des Redakteurs von der Begegnung mit ausländischen Staatschefs und Superstars. Ein Wandplakat, auf dem Thrane, wie ein Krimineller, frontal sowie von beiden Seiten mit einer Nummer auf einem Schild vor der Brust fotografiert worden war.

					Fasziniert betrachtete Jens Meidell den Nachrichtenredakteur. Die Fähigkeit, sich schamlos selbst zu huldigen, war in diesem Land eine Seltenheit.

					Die Frau am Tisch unter dem Fenster war nicht Teil der Sammlung. Sie hatte etwas Schüchternes an sich und dünne Finger, die steif wurden, als sie sich die Hand gaben. Liselott Benjamin hatte Jens vor dieser Sunniva Bjørk gewarnt, die Journalistin war vermutlich nicht so unschuldig, wie sie nach außen hin erscheinen wollte.

					»Helfen Sie mir zu verstehen, wie das zusammenhängt«, sagte der Nachrichtenredakteur zu Jens. »Sie sind also der Mann, der den Terroristen erschossen hat. Der Mann, mit dem meine Kollegen seit Tagen versuchen, ein Interview zu bekommen. Allerdings ist das nicht der Grund, warum sie hierhergekommen sind.«

					»Das ist richtig«, bestätigte Jens.

					»Warum also …«

					»Lassen Sie uns an einem anderen Ende beginnen …«, unterbrach Liselott bestimmt. Sie wies den Teller mit den Keksen zurück, den Thrane ihr reichte. »Der Angriff der Terroristen wurde abgewehrt. Leider ist es uns nicht gelungen, das Leben von Heike de Klerk zu retten.« Den Blick auf Sunniva Bjørk gerichtet, wurde ihre Stimme sanfter. »Diese Tragödie hat uns mit vielen Fragen zurückgelassen. Eine der wichtigsten ist, wie es dazu kam, dass Ihr Informant vor allen anderen Kenntnis von den Plänen der Terroristen hatte.«

					Kurt Thrane sah ziemlich enttäuscht aus. Er schob ein Glas von einer Seite der Wasserkaraffe auf die andere. »Ich hoffe um Gottes willen, dass dies nicht der Grund dafür ist, warum Sie um ein Treffen gebeten haben. Wir werden nicht mehr über unseren Kontakt mit dem Informanten sagen.«

					»Das brauchen Sie auch nicht. Wir wissen, dass Sie Informationen zurückgehalten haben, Sunniva. Wir wissen, dass Sie bedeutend mehr Kontakt zu dem Informanten hatten, als Sie zugeben. Viele und lange Telefonate.«

					Sunniva Bjørk saß noch immer ausdruckslos da, während Thrane nunmehr eine gekränkte Miene aufgesetzt hatte. »Haben Sie das Telefon einer Journalistin überwacht? Das ist ein eklatanter Verstoß gegen jede …«

					»Wir haben den Informanten überwacht. Nicht die Journalistin«, unterbrach Liselott ihn erneut, ohne den Blick von Bjørk abzuwenden. Ihre Augen erwachten zum Leben.

					»Ihr wisst also, wer der Informant ist?«

					»Wir haben sein Handy. Die Anrufliste zeigt, wie ausgedehnt der Kontakt zwischen Ihnen beiden gewesen ist.«

					Sunniva Bjørk strich sich mit den Händen über die Knie. »Wie heißt er?«

					»Jetzt stehen wir also vor einem Paradox«, fuhr Liselott fort, so als würde die Situation sie amüsieren. »Sie beide sitzen auf Informationen von einer Quelle, von der Sie keine Ahnung haben, wer sie ist. Wir kennen die Identität des Informanten, haben jedoch keinen Zugang zu den Daten.«

					Es war offensichtlich, dass Bjørk sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. »Ich habe euch die Informationen gegeben, die ich hatte.«

					»Das ist durchaus richtig. Aber Sie haben verschwiegen, dass Sie noch mehr bekommen haben. Genauer gesagt eine Festplatte.«

					»Oi, oi, oi.« Eilig hob Thrane die Hände nach oben. »Was uns an unveröffentlichtem Material vorliegen mag, ist nichts, was wir mit der Polizei diskutieren.«

					»Jens«, fuhr Liselott unbeeindruckt fort. »Kannst du ein wenig über Adam Kuzmin erzählen?«

					Liselotts Vorgehensweise hatte etwas Unerwartetes an sich. Jens wunderte sich, warum sie den Namen des Informanten so ohne Weiteres preisgegeben hatte.

					»Kuzmin ist Russe«, sagte er, nachdem er sich besonnen hatte. »Ein IT-Ingenieur, der für Munin Grafikos gearbeitet hat, der Firma, die wir bei der Arbeiterpartei … bis vor Kurzem genutzt haben. Nach dem, wie ich dich verstanden habe«, er schaute Liselott an, »ist das der Informant, von dem ihr redet.«

					»Adam Kuzmin ist verschwunden«, übernahm Liselott wieder das Reden. »Wir befürchten, dass ihm etwas zugestoßen ist. Wir haben den Verdacht, dass die Antwort darauf, was mit Kuzmin geschehen ist und wer dahinterstecken könnte, auf der Festplatte zu finden ist.«

					Nun brauchte Thrane länger für seine Antwort. Nachdem er sich über seinen Bart gestrichen hatte, schüttelte er den Kopf. »Ihr befürchtet, dass ihm etwas zugestoßen ist? Ihr habt den Verdacht … das sind lediglich Spekulationen.«

					»Wir haben die Firma engagiert«, ergriff Jens erneut das Wort. »Ohne uns wäre Adam nicht nach Norwegen gekommen. Wir fühlen uns für ihn verantwortlich. Er hat einen Bruder und eine Mutter zu Hause in St. Petersburg, die verzweifelt um Hilfe bitten. Wenn der Inhalt dieser Festplatte dazu beitragen kann, dass …«

					Thrane ließ sich nicht beeindrucken. »Auf diese Art von Druck können wir nicht eingehen. Kommt zurück, wenn ihr tatsächlich wisst, dass dieser Mann einer kriminellen Handlung ausgesetzt wurde. Wenn ihr wisst, dass der Inhalt auf«, er hielt kurz inne, »dass Informationen, die uns eventuell vorliegen, Einfluss auf den Ausgang des Falls haben könnten.«

					Der Nachrichtenredakteur war im Begriff aufzustehen, als Liselott nach einem Keks griff, um zu signalisieren, dass das Gespräch keineswegs vorüber war. »Unserer Annahme nach ist Folgendes geschehen«, sagte sie, brach den Keks in zwei Teile und wischte die Krümel von ihrer Hose, »Adam Kuzmin hat sich nicht getraut, die norwegische Polizei zu kontaktieren. Vielleicht, weil er die Informationen gestohlen hat, vielleicht, weil er in einem Land aufgewachsen ist, in dem man den Behörden nicht trauen kann.« Erneut war es Bjørk, an die sie sich wandte. »Was auch immer die Ursache gewesen ist, so ist er zu Ihnen gekommen. Einer renommierten Journalistin, die dafür bekannt ist, ihre Quellen zu schützen. Er hat Ihnen weitere Enthüllungen versprochen, als erste erhielten Sie jedoch die Information bezüglich der Terrorbedrohung. Das war ein Test. Würden Sie die Terroristen aufhalten, entweder, indem Sie zur Polizei gehen oder über sie schreiben, sollten Sie mehr bekommen.«

					Sowohl Bjørk als auch Thrane saßen stumm da.

					»Aber konnten Sie ihm vertrauen, einem anonymen Ausländer?«, fuhr Liselott fort. »Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand versucht, Sie zu manipulieren. Also haben Sie Faroukh und Heike zum Kraftwerk geschickt, um herauszufinden, ob der Informant glaubwürdig war.«

					Bjørk biss sich auf die Lippe.

					»Das Problem war nur, dass sie verschwanden. Schlimmer wurde es, als Sie auch Adam nicht mehr erreichen konnten. Ohne ihn ist die Festplatte wertlos. Ihr habt das Material, könnt es aber nicht lesen. Die Festplatte ist verschlüsselt.«

					Die Journalistin und der Redakteur sahen einander an. Thrane presste die Lippen demonstrativ aufeinander, aber Sunniva Bjørk ignorierte ihn. »Sie haben recht«, sagte sie. Ihre Stimme war schwach, aber die Worte kamen schnell. »Wir sind uns nur einmal begegnet. In der Straßenbahn, wie ich bereits gesagt habe. Er gab mir die Informationen über die Terroristen, das Material, das Sie erhalten haben, und die Festplatte. Ich konnte sehen, dass er Angst hatte. Er hat mir den Code zur Entschlüsselung versprochen, sobald die Terroristen unschädlich gemacht seien.« Die Last war für Bjørks Schultern zu schwer geworden. »Wir haben miteinander gesprochen, nachdem Sie bei mir waren. Er war froh darüber zu hören, dass die Polizei involviert worden war, und wir verabredeten, uns erneut zu treffen. Aber er ist nicht gekommen. Ging nicht mehr ans Telefon.« Bjørk fokussierte ihren Blick auf Liselott. »Kurze Zeit darauf erhielt ich einige unangenehme Anrufe. Die Anrufer redeten Russisch, ich habe nicht verstanden, was sie sagten, aber es klang bedrohlich. Das war der Grund, warum ich Kontakt zu TV 2 aufgenommen habe. Ich wollte das Ganze nicht allein durchstehen.«

					Thrane klopfte ihr auf den Rücken. »Nun wissen Sie es«, räusperte er sich. »Aber wir geben die Festplatte nicht heraus.«

					Jens ergriff erneut das Wort. »Wie wäre es mit einer Abmachung?«

					»Was meinen Sie?«

					»Ihre Leute rufen mich ohne Unterlass an. Geben Sie dem PST Zugang zu der Festplatte, dann werde ich mich interviewen lassen.«

					Es funkelte in Kurt Thranes Augen. »Das klingt nach einem schmutzigen Geschäft.«

					Sunniva Bjørk holte tief Luft. »Es spielt keine Rolle, wer Zugang zu der Festplatte erhält. Sie verfügt über eine 4096-Bit-Verschlüsselung. Wissen Sie, was das bedeutet?«

					»Nein«, entgegnete Liselott.

					»Das bedeutet, dass es weltweit nicht genügend Datenkapazität gibt, um den Code zu knacken. Ohne den Schlüssel ist es unmöglich. Fragen Sie Ihre IT-Leute. Ohne den Schlüssel werden sie nicht eine Minute auf die Festplatte verwenden.«

					Thrane hatte die Erfolgschancen offensichtlich abgewogen, denn plötzlich streckte er Jens eine Hand entgegen. »Ich bin bereit, dieser Abmachung zuzustimmen«, sagte er. »Sie geben ein Interview, und wir stellen die Festplatte zur Verfügung, sollten Sie den Code zur Entschlüsselung finden. Jedoch verbleibt die Festplatte hier im Haus. Sie wird hier geöffnet und hier gelesen. Das PST erhält Zugang zu dem Material, und sollten sich darauf sensible Enthüllungen befinden, etwas, das zum Beispiel mit der Sicherheit des Landes zu tun hat, sind wir bereit, auf Ihren Rat zu hören, wenn es darum geht, was vertretbar ist, zu veröffentlichen.«

					»Das klingt nach einer besseren Abmachung für Sie als für uns«, erwiderte Liselott.

					Nachrichtenredakteur Kurt Thrane lächelte. »Nicht, wenn Sie Ihren Job machen.«

					 

					Draußen standen sie noch einen Moment unter dem Sonnenschirm eines Restaurants, um sich vor dem Regen zu schützen. »Du hast gesagt, ich solle Sunniva Bjørk nicht unterschätzen«, sagte Jens. »Allerdings habe ich dich unterschätzt. Thrane ebenso.«

					»Was bringt dich zu dieser Annahme?«, wollte Liselott wissen.

					»Ich war nicht dort, um von Adam Kuzmin zu erzählen. Du wolltest mich dabeihaben, weil ich etwas im Tausch gegen diese Festplatte zu bieten hatte. Du wusstest, dass ich mich interviewen lassen würde, wenn der Zweck nur gut genug war.«

					Liselott lächelte unschuldig. »Der Tauschhandel war dein Vorschlag. Du hättest es nicht getan, würdest du nicht eigene Motive haben.«

					Jens tat so, als hätte er das nicht gehört. Stattdessen konterte er. »Ich glaube, du weißt mehr über den Entschlüsselungscode, als du zugegeben hast. Hast du ihn?«

					»Nein«, entgegnete Liselott. »Noch nicht.«

				
					
						Kapitel 63

					
					PST-Gebäude, zwei Tage vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					In den vergangenen Wochen waren alle Überstundenbudgets gesprengt, Urlaube gestrichen und Krankgeschriebene zur Arbeit beordert worden. Jetzt war es im PST-Gebäude in Nydalen still geworden. Jetzt atmete das Gebäude auf.

					Die Nase pochte nicht mehr, aber die Wangen waren noch immer verfärbt, als Martin Tong am frühen Samstagnachmittag die Sicherheitsschleuse durchquerte. Die Einzigen, denen er begegnete, waren ein paar Kerle aus dem Leibwächterteam. Sie waren hier, um den Wahltag zu planen. Sollte es zu einem Regierungswechsel kommen, wäre es in den chaotischen Stunden nach Schließung der Wahllokale wohl ebenso wichtig, die ehemalige Ministerpräsidentin wie auch den neuen Ministerpräsidenten zu beschützen.

					Den Leibwächtern missfiel dieser Auftrag. Erst waren da die Wahlpartys mit Hunderten von Parteimitgliedern, Journalisten und Servicepersonal in unmittelbarer Nähe derer, die sie bewachen sollten. Anschließend folgte der traditionelle Spaziergang durch die Straßen von Oslo, von den Partys zur Mitternachtsdebatte im Parlament. Keiner hatte einen Überblick darüber, wer sich zu dieser Zeit draußen bewegte. Es konnten zufällige Passanten, Demonstranten, Reporter oder Betrunkene sein, die aus den Clubs und Bars auf die Straße stolperten. Im Storting wimmelte es von Politikern und Beratern, Medienvertretern und Angestellten, und das Ganze kulminierte in der Debatte der Parteivorsitzenden in der Wandelhalle vor dem Parlamentssaal, wo die Gewinner gekürt wurden und die Verlierer sich vor einem voll besetzten Pressekorps erklären mussten. Für die Leibwächter war dieser Abend eine einzige lange Konzentrationsübung.

					 

					Im Büro lagen die Stapel mit den Ermittlungsakten. Darunter Fotos von Faroukh Kaags ausgemergeltem Körper, einem Ausschnitt von Sonia Fürsts zerfetzter Kehle sowie einem makabren Motiv, das die Überreste von Heike de Klerk zeigte.

					Martin blieb auf Liselotts Seite des Schreibtisches stehen. Blätterte durch die Unterlagen, die sie markiert hatte. Bestimmte kannte er, wie die Dokumente mit den Namen und Personennummern von Thor Smith und Kenneth Willum sowie den Codes RS 92 und RS 72. Das Fragezeichen, das sie an den Rand geschrieben hatte, deutete darauf hin, dass sie noch immer nicht wussten, was diese Codes bedeuteten. Andere Dokumente hatte er bisher nur überflogen, wie die verschiedenen Expertenaussagen bezüglich des unfertigen Manifests. Einige zogen den Schluss, dass der Verfasser, jihadikiller4ever, Thor Smith sein musste. Sie hatten den Inhalt mit anderen von Smith geschriebenen Texten verglichen und waren der Meinung, es gäbe viele Übereinstimmungen. Andere Experten hegten mehr Zweifel. Sie wiesen auf Abweichungen hin und meinten, Smith könne Einfluss auf das Geschriebene gehabt haben, er selbst habe es jedoch nicht verfasst. Einig waren sich alle Experten hingegen darin, dass Sonia Fürst nicht die Autorin war. Ihre Sprache war einfacher und frei von den historischen Perspektiven und der Ideologie, die für jihadikiller4ever so wichtig zu sein schienen.

					Dann war da selbstverständlich das Video, das nach dem Tod von Thor Smith auf dem Profil von jihadikiller veröffentlicht worden war. Gab es dafür eine technische Erklärung, oder steckte ein unbekannter Terrorist dahinter? Im Fenster begegnete Martin seinem eigenen Blick.

					Mehrere Stunden später, in denen er damit beschäftigt war, jedes Ereignis, jeden Fund und jede Zeugenbeobachtung in die Zeitachse einzutragen, richtete sich Martins Aufmerksamkeit auf den Fernseher draußen in der Kaffeeecke, über dessen Bildschirm eine Nachrichtensendung flimmerte. Als ein bekanntes Gesicht auftauchte, ging er hinaus, um sich das Ganze anzuschauen.

					Jens Meidell befand sich auf einem der Bahnsteige der U-Bahn-Station Stortinget. Teile waren noch immer abgesperrt. Hinter dem Polizeiband erkannte Martin die Tür, aus der Thor Smith in den Wartebereich getreten war. »Meine Tochter und eine Freundin befanden sich auf dem Weg zu einem Konzert. Wir wollten uns vor dem Veranstaltungsgelände treffen, aber direkt nachdem sie aus der Bahn ausgestiegen waren, stürmten große Menschenmengen in die Station«, erklärte Jens.

					»Denn da war Terroralarm ausgelöst worden«, fügte der Journalist hinzu.

					»Ja. Meine Tochter hatte sich am Bein verletzt. Sie haben Zuflucht auf einer Toilette gesucht und mich angerufen. Ich war … ich bin Hobbyschütze und war am Schießstand, als es geschah. Als ich begriff, was vor sich ging, stürzte ich in ein Taxi.« Untermalt mit Jens’ Beschreibung wurden Videoaufnahmen von dem gewaltigen Chaos gezeigt. »Als ich ankam, herrschten chaotische Zustände. Menschen schrien, manche waren verletzt und … ich habe mir den Weg nach drinnen gebahnt, habe aber die Mädchen nicht gefunden. Dann … ich wollte gerade an einem der anderen Ausgänge suchen, klingelte mein Handy.« Die Kamera war nun wieder auf Jens gerichtet. »Es war eine ehemalige Kollegin von der Polizei. Sie war hier und hatte mich gesehen. Sie sagte, ein Terrorist sei im Begriff, einen Anschlag auf die Haltestelle zu verüben. Ich nahm Kontakt zu ein paar Wachleuten auf, woraufhin sie die Leute anwiesen, sich in die Tunnel zu begeben. Aber ich konnte nicht fliehen. Meine Tochter war hier, und …« Jens zwinkerte ein paarmal. »Da fiel mir ein, dass ich die Pistole in der Tasche hatte. Ich kämpfte mich durch die Menge … und plötzlich kam er einfach angestürzt.«

					Dann wurde in ein Nachrichtenstudio geschaltet. Dort saß Jens zusammen mit einem der Nachrichtensprecher des Senders und der stellvertretenden Vorsitzenden der Arbeiterpartei Christina Nielsen.

					»So sah es also aus, als Jens Meidell uns heute Nachmittag an der U-Bahn-Station Stortinget herumgeführt hat«, begann der Moderator und wandte sich an Jens. »Das ist eine dramatische Geschichte, die Sie da erzählen. Wie war es, an den Ort des Geschehens zurückzukehren?«

					»Das war heftig. Auch wenn die Terroristen glücklicherweise nicht erfolgreich waren, sind ihretwegen mehrere Menschen gestorben.«

					»Ihr Handeln wurde als eine Heldentat beschrieben. Dennoch haben Sie damit gewartet, Ihre Geschichte zu erzählen. Warum?«

					»Genau wegen der von Ihnen gestellten Frage«, antwortete Jens schnell. »Meine Tochter war dort. Jeder Elternteil, jeder, der die Möglichkeit gehabt hätte einzugreifen, hätte das Gleiche getan. Es war Zufall, dass ich es war.«

					Martin rümpfte die Nase. Irgendetwas an dieser Bescheidenheit irritierte ihn.

					»Was haben Sie gedacht, als Sie geschossen haben?«

					»Dass ich … dass ich richtig atmen muss. Dass ich treffen muss.«

					Der Moderator lachte gedämpft. »Und welche Gedanken haben Sie jetzt im Hinblick auf diesen Moment?«

					»Gezwungen zu werden, einen anderen Menschen zu erschießen, wünsche ich keinem. Aber ich bereue es nicht. Die Terroristen hatten die Absicht zu töten. Das musste verhindert werden.«

					Der Nachrichtensprecher wandte sich an Christina Nielsen. »Wie geht es Ihnen, wenn Sie das hören?«

					Dem Blick, den Nielsen Jens zuteilwerden ließ, wohnte Wärme inne. »Ich bin stolz auf ihn. Ich habe Jens als einen Mann kennengelernt, der gute und schnelle Entscheidungen trifft. Das hat er an diesem Abend voll und ganz unter Beweis gestellt.«

					»Sie sind ausgebildeter Jurist, Sie waren bei der Polizei tätig, und jetzt haben Sie also den Schritt in die Politik gewagt«, sagte der Moderator an Jens gerichtet. »Eine Arena, die Sie gut kennen. Ihre Mutter ist Ingrid Meidell. Die erste Frau an der Spitze der Arbeiterpartei.«

					»Das stimmt«, bestätigte Jens. Mit einem Nicken gab der Moderator ihm zu verstehen, dass er fortfahren solle. »Vermutlich habe ich die Politik mit der Muttermilch aufgesogen.«

					»Das möchte ich annehmen. Wie steht es mit eigenen politischen Ambitionen?«

					»Nun …« Jens schaute Christina an, die wiederum die Chance ergriff und antwortete.

					»Jens kann exakt das werden, was er will. Das ist der Grund, warum wir ihn mit uns in der Regierung haben wollen, sollten uns die Wähler am Wahltag ihr Vertrauen schenken. Er hat gezeigt, wozu er imstande ist. Sie wissen, in der Arbeiterpartei …«

					Mit einem Schnauben riss Martin sich los. »Jens kann exakt das werden, was er will«, äffte er Christina Nielsen nach. Es war schon immer irgendetwas am Wesen der Politik, das Martin nicht ausstehen konnte. Dass nicht jeder, der das sah, Anstoß an der Falschheit nahm, die von Christina Nielsens Lippen kam, begriff er nicht.

					Martin kochte Teewasser und kehrte ins Büro zurück. Sortierte die Zeitachse. Legte Dokumente beiseite, die er später durchgehen wollte.

					Es war Nacht geworden, als er einen weiteren Ordner aufschlug und feststellte, dass an eines der Dokumente eine Notiz geheftet war. »Komisch. Erneut überprüfen« war alles, was irgendein Ermittler hingekritzelt hatte.

					Es drehte sich um die Dollarscheine, mit denen Smith den Mietwagen bezahlt hatte, den er während des Attentats auf Kenneth Willum verwendet hatte. Den Seriennummern zufolge waren die Scheine Teil einer enormen Menge Bargeld, Hunderte Millionen Dollar, die die Amerikaner in den Irak geschickt hatten, um die dortigen Behörden im Kampf gegen die Terrororganisation IS zu unterstützen. Bisher hatte das PST angenommen, Thor Smith habe das Geld erhalten, als er in Syrien gegen den IS gekämpft hatte. Er konnte es gestohlen haben, oder es könnte sich um die Bezahlung für den militärischen Beitrag der Weißen Panther handeln.

					Diesem Dokument zufolge war dies aber nicht der Fall. Es handelte sich um eine E-Mail vom CIA. Nach eingehenden Untersuchungen hatten sie festgestellt, dass die Scheine zu einer Charge Bargeld gehörten, die erst dann in den Nahen Osten geschickt worden war, als Thor Smith bereits wieder nach Hause zurückgekehrt war. Als diese Dollarscheine im Irak eintrafen, saß er in Norwegen im Gefängnis.

					Martin kramte seine Brille hervor.

					Wie war Smith dann an das Geld gekommen? Wer hatte die Scheine mit nach Norwegen gebracht?

				
					
						Kapitel 64

					
					Flughafen Gardermoen, ein Tag vor der Parlamentswahl, Nachmittag

					Als Daniel Carmichael vor der Abflughalle aus dem Taxi stieg, riss die Wolkendecke einen Spaltbreit auf. Während der Fahrer den Trolley und den eingepackten Bilderrahmen aus dem Kofferraum hob, ließ der Munin-Grafikos-Chef sich von der Sonne blenden, die über die Wände aus Glas und Stahl lugte. Der Boden bei den Drehtüren war in einen rötlich gelben Glanz getaucht.

					Er hatte die letzten Nächte nicht gut geschlafen. Der Ermittler, der ihn aufgesucht hatte, dieser aufgeblasene Vietnamese, hatte dafür gesorgt. Carmichael hatte sich überwacht gefühlt. Wenn er trainierte, wenn er aß und wenn er telefonierte. Stets hatte er darauf gewartet, ein Klopfen an der Hoteltür, ein Räuspern im Restaurant zu vernehmen.

					Aber dazu war es nicht gekommen, und das machte Carmichael wütend. Denn das bedeutete, dass Martin Tong mit ihm gespielt hatte. Der Instinkt hatte ihm geraten, das Flugticket umzubuchen und in das anonyme Londoner Dasein einzutauchen. Stattdessen war er gezwungen gewesen, das Wochenende in diesem Dorf zu verbringen, das sie als Hauptstadt bezeichneten. Jetzt war die Zeit endlich gekommen. 15:10 Uhr ging die Maschine. Das waren noch anderthalb Stunden.

					Nachdem er die Sicherheitskontrolle passiert hatte, schnitt er eine verächtliche Grimasse, als er die Zeitungen mit Jens Meidells Antlitz auf den Titelseiten sah. Die Vorstellung, die Jens und Christina sich am gestrigen Abend im Fernsehen abgerungen hatten, hatte Klasse gehabt, das musste man ihnen lassen; dass aber der Emporkömmling eine Art Volksheld sein sollte, war zu dumm. Verärgert bezahlte er ein Vermögen für einen Espresso und ein aufgetautes Croissant. Während er das Backwerk in Fetzen riss, beobachtete er die Passanten. Sein Puls sank, und er spülte den Espresso runter.

					Das Abenteuer hier im Norden hatte nicht wie geplant geendet. Isabella Talos, seine erste Investorin und Familienfreundin seit seiner Jugend, hatte sich irrational verhalten. Abgemacht war, dass sie sich des Fenris-Blogs bediente, um die Arbeiterpartei anzugreifen. Das war ihr Job. Die unausgesprochene Übereinkunft war jedoch stets gewesen, dass es Grenzen gab. Dennoch hatte sie die akribische Arbeit enthüllt, die Munin Grafikos in den Wahl-O-Mat gesteckt hatte. Die Absicht dahinter verstand er nicht, und er begriff nicht, warum Isabella nicht ranging, wenn er sie anrief.

					Es war stürmisch zugegangen, als sie aus den Räumlichkeiten der Arbeiterpartei geworfen wurden. Aber war das fürs Geschäft wirklich so schlimm? Er hatte getan, wofür er gekommen war. Sie hatten die Systeme testen können, und sie funktionierten. Jetzt wusste die ganze Welt, wofür Daniel Carmichael und Munin Grafikos gut waren. Wozu sie in der Lage waren, selbst in einem stabilen Land wie Norwegen. Es gab Menschen mit tiefen Taschen und flachen Seelen, die für so etwas gut bezahlten.

					Würde die Bewegung, als deren Teil er sich betrachtete, Erfolg haben? Er glaubte es in der Tat. Der Samen war gesät. Auch hier gab es Kräfte, die gegen den Strom schwimmen wollten. Nicht so hastig wie andernorts, und vielleicht nicht so brutal, aber eines Tages würde die Welle zuschlagen. Auch wenn sie vorläufig nur ein Kräuseln war.

					Daniel Carmichael hatte gerade den letzten Bissen des Croissants verzehrt, als ihm die sich nähernden Zollbeamten auffielen. Es war offensichtlich, dass sie Kurs auf ihn hielten. Hier kam es also. Der verfluchte Gelbe glaubte, ihm einen letzten Stich versetzen zu können. Es handelte sich um einen Mann und eine Frau, und sie behaupteten, beim Durchleuchten in der Sicherheitskontrolle habe sich eine Unklarheit ergeben. Er wurde einen tristen Flur entlang in einen Raum mit einem Tisch, ein paar Stühlen und einem großen Spiegel an der einen Wand geführt.

					»Das ist Ihr Gepäck?«, fragten sie. Er hatte sich hingesetzt, sie standen auf der anderen Seite des Tisches.

					»So ist es«, antwortete er. »Wenn Sie bei der Sicherheitskontrolle etwas entdeckt haben, warum haben Sie es nicht dort überprüft?«

					Während der Mann seinen Koffer auf dem Tisch platzierte, stellte die Frau sich dumm. »Wir haben einen Anruf erhalten.« Sie streiften sich Handschuhe über und wollten wissen, wie lange er sich bereits im Land aufhielt, was er getan habe und ob er mit dem Besuch zufrieden sei.

					»Ich bin sowohl norwegischer als auch britischer Staatsbürger«, entgegnete er. »Also kann ich wohl streng genommen kommen und gehen, wie ich will, ohne Rechenschaft ablegen zu müssen.«

					Die Zollbeamten schnitten die Schutzfolie um den Bilderrahmen auf. Äußerst unvorsichtig, seiner Meinung nach, und kommentierten das Bild. »Das ist ein echter Warhol. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn es keinen Schaden nähme.«

					Sie inspizierten den Rahmen und sahen sich das Gemälde an, so als würde es sich um irgendein x-beliebiges Plakat handeln. Anschließend öffneten sie den Koffer.

					»Wollen Sie wirklich meine dreckige Unterwäsche durchwühlen?« Eine Fantasie machte sich in Daniel Carmichaels Kopf breit. Er stellte sich vor, dass nur er und sie hier im Raum waren. Sie war nicht hübsch, dennoch drehte er sie herum, zog ihr die Uniformhose runter und nahm sie vor dem Spiegel von hinten.

					Nachdem sie unnütz seine Sachen durchsucht hatten, legten die Zollbeamten sie zurück in den Koffer. Carmichael stand auf, bereit zu gehen. »Ich nehme an, das war alles?«

					»Einen Augenblick noch.« Der Zollbeamte zog den Griff des Trolleys nach oben, untersuchte ihn und schob ihn wieder zurück, bevor er seine Aufmerksamkeit auf den Trageriemen an der Seite des Koffers richtete. Es handelte sich um einen exklusiven Koffer und einen exklusiven Riemen, geschützt von einer glänzenden Hülle aus Kalbsleder. Der Zollbeamte schob den Zeigefinger zwischen Leder und Riemen. Mit einem kaum hörbaren Geräusch landete ein Gegenstand auf der Tischplatte. Er war ziemlich flach, hatte die Länge eines kleinen Fingers und war mit Klebeband umwickelt.

					»Was ist das?«, erkundigte sich die Frau.

					Daniel Carmichael wusste, dass sein Gesichtsausdruck Verwunderung ausstrahlte. Denn er hatte keine Ahnung. Er hatte den Gegenstand nie zuvor gesehen. »Das da gehört mir nicht«, sagte er bestimmt.

					Die Zollbeamten lächelten unbeeindruckt. »Einen Augenblick nur«, sagten sie und verließen den Raum.

					Carmichael starrte auf den Gegenstand. Was war das? War Tong so tief gesunken, dass sie ihm Drogen unterjubelten? Arbeiteten sie mit dem Hotelportier zusammen? Dem Taxifahrer, der sein Gepäck befördert hatte? War es in der Sicherheitskontrolle geschehen?

					Sein Blick glitt zu der Uhr über der Tür. »Hallo!«, rief er. »Ich möchte mit jemandem sprechen. Ich muss einen Flug erreichen!«

					Erneut schaute er den Gegenstand an. Was war das? Er hatte nicht vor, ihn anzurühren. Nicht auszudenken, dass sie seine Fingerabdrücke haben wollten. Oder hatten sie die bereits? Konnten sie ihn irgendwie getäuscht und sich die Abdrücke gesichert haben?

					Tiefe Atemzüge. Ruhig jetzt. Kein Grund, paranoid zu werden. Sicher war nichts.

					 

					Liselott Benjamin beobachtete Daniel Carmichael von der anderen Seite des Zwei-Wege-Spiegels. Sie war ihm bisher nicht begegnet, hingegen war Martins Beschreibung lebhaft gewesen. Falsch, war das Wort, das er am häufigsten verwendet hatte, und wenn sie den strengen Seitenscheitel und die silberne Farbe der Haare sah, die unmöglich echt sein konnte, wurde ihr bewusst, dass die Persönlichkeit vielleicht überschwappte. Allen Parametern zufolge war Carmichael gut aussehend, und er kleidete sich wie ein Mann von Klasse und Geld. Leider wurde die Illusion von seiner verärgerten Miene, dem Rufen und den ständigen Blicken auf die Uhr zerstört.

					Nachdem die Zollbeamten gegangen waren, wartete Liselott elf Minuten, bevor sie den Raum betrat. Sie registrierte, dass Carmichael wieder Platz genommen hatte und dass der Raum schwach nach Schweiß roch. »Ich arbeite bei der Polizei«, sagte sie. »Den Zollbeamten zufolge wurde in Ihrer Tasche ein Gegenstand gefunden? Ein Gegenstand, von dem Sie angeben, er würde nicht Ihnen gehören?«

					»Ich weiß verdammt noch mal, was ihr da versucht, aber das da«, er verwies mit einem schroffen Nicken auf den Tisch, »gehört mir nicht.«

					»Da sind Sie sich ganz sicher?«

					»Selbstverständlich.«

					»Dann haben Sie also auch nichts dagegen, wenn wir ihn beschlagnahmen?«

					Carmichaels Augen funkelten. So als würde er begreifen, dass sie ihn täuschen wollte, ohne jedoch die Zusammenhänge zu verstehen. »Wie gesagt, das gehört mir nicht.«

					»Gut«, sagte Liselott. Das kleine Päckchen wog fast nichts. »Ich arbeite normalerweise nicht hier auf dem Flughafen«, ließ sie ihn wissen. Sie hob Carmichaels Koffer vom Tisch und setzte sich ihm gegenüber.

					Sein Blick schweifte zwischen ihr und der Uhr hin und her. »Ich muss einen Flug erreichen«, wiederholte er.

					»Momentan bin ich für das PST tätig«, fuhr Liselott fort. »Ich ermittle wegen des Terrorangriffs auf die U-Bahn.« Sein Blick hörte auf umherzustreifen. Unter dem silbernen Haarschopf gingen langsam kleine Lichter auf. »Ich glaube, meinem Kollegen sind Sie bereits begegnet, Martin Tong. Sie beide haben unter anderem über einen Ihrer Angestellten gesprochen. Adam Kuzmin?«

					»Du lieber Himmel.« Carmichael schaute an die Decke. »Wie ich Tong bereits erklärt habe, ist Kuzmin ein ehemaliger Angestellter. Er wurde gefeuert, und bevor Sie fragen, kann ich erneut mitteilen, dass ich nicht weiß, wo er sich aufhält. Mehr habe ich dem nicht hinzuzufügen.«

					Liselott klopfte mit dem kleinen Päckchen auf den Tisch. »Aber ich weiß, wo er sich aufhält«, fuhr sie fort. »Adam Kuzmin sitzt in einem russischen Gefängnis. Und es überrascht mich, dass Sie das nicht wissen, zumal Sie offenkundig vor Ort waren, als er verhaftet wurde. Sie beide hatten in Moskau gerade die Passkontrolle hinter sich gebracht.«

					Martin hatte sie davor gewarnt, dass Daniel Carmichael ein schwieriger Fall war. Dass er keine Gefühle zeige. Aber entweder war Martin ein schlechter Beobachter, oder er bediente sich der falschen Munition. Carmichael bewegte ein paarmal den Unterkiefer hin und her.

					»Wie Sie wissen, war Adam Kuzmins Verschwinden ein Mysterium für uns. Den einen Tag war er noch hier, am nächsten war er verschwunden. Wir fanden keinerlei Anzeichen dafür, dass er das Land per Flugzeug verlassen hatte, keine Fährtickets oder Zugverbindungen. Keine Geldabhebungen und keine Aktivität seiner Kreditkarte. Lange befürchteten wir, er sei«, sie hob kurz die Handflächen vom Tisch, »tot.«

					Carmichael setzte seine Brille ab.

					»Wir mussten komplett von vorn beginnen. Anfang dieser Woche habe ich seinen Bruder erreicht. Wie Sie auch wissen, wurde Adam wegen Eindringens in diverse IT-Systeme von den russischen Behörden gesucht. Sein Bruder erzählte mir, dass Adam daher nicht mit seinem eigenen Pass reist, um seine Mutter zu besuchen, sondern sich den des Bruders leiht. Da der Bruder einen anderen Vater hat, hat er auch einen anderen Nachnamen.«

					Carmichael sah sie nicht mehr an, starrte lediglich auf das Muster des Brillengestells. »Als wir Ihre Reise nach Kasachstan überprüft haben, fanden wir auf der Passagierliste auch den Namen des Bruders. Sie beide haben im Flugzeug nebeneinandergesessen. Klingelt jetzt was?«

					Er setzte die Brille wieder auf die Nase. Sein Gesichtsausdruck ließ sich nicht deuten. Mit einem Mal wünschte Liselott, Martin würde dort hinter dem Spiegel stehen. Er hätte vor Lachen gegluckst.

					»Jemand bei Munin Grafikos muss entdeckt haben, dass Adam Kuzmin Kontakt zu einer Journalistin aufgenommen hatte«, fuhr Liselott fort. »Vielleicht haben Sie seine persönliche IT-Ausrüstung überwacht, vielleicht hat er sich auf irgendeine Weise selbst entlarvt … ich weiß es nicht. Jedoch weiß ich, dass Sie Kuzmin in dem Appartementhotel aufgesucht haben. Nicht, um ihn zu feuern, wie Sie vorgeben, sondern, um ihn zur Teilnahme an einem wichtigen Geschäftstreffen in Kasachstan einzuladen. Sie brauchten einen Mitarbeiter, der Russisch spricht. Die Reise sollte kurzfristig stattfinden, bereits am Tag darauf, und Kuzmin war skeptisch. Hatten Sie herausgefunden, dass er im Kontakt mit einer Journalistin stand? Das wusste er nicht. Hingegen verstand er, dass Sie misstrauisch würden, sollte er sich weigern.«

					Liselott betrachtete Carmichael, der nunmehr vollkommen ruhig dasaß. »In Astana angekommen, fuhren Sie nicht weiter ins Hotel, wie Sie es ihm vorgegaukelt hatten. Stattdessen haben Sie auf dem Flughafen gewartet. Jemand sollte Sie abholen. Nach einem Drink in der Lounge fühlte Adam sich plötzlich unwohl. Ihm wurde schwindelig, er wurde schläfrig, und kurz darauf tauchten ein paar muskulöse Typen an Ihrem Tisch auf. Als er wieder zu sich kam, saß er erneut in einem Flugzeug. Selbiges sollte in einer halben Stunde in Moskau landen.«

					Carmichael verdrehte die Augen. »Was für eine Geschichte. Aber ich glaube, Sie werden sich schwertun damit, jemanden zu finden, der sie bestätigt.«

					»Nachdem Adam Kuzmin verschwunden war, hat die Journalistin mehrere Anrufe aus Russland erhalten«, fuhr Liselott fort. »Sie glaubte, es würde sich um Drohungen handeln. Die Nummer ließ sich nicht zurückverfolgen. Adams Bruder war es, der uns dabei geholfen hat, die Zusammenhänge zu verstehen. Die Telefonnummer ist nirgendwo aufgeführt, weil es sich um eine interne Nummer der Zentrale des Gefängnisses handelt, in dem Adam einsitzt. Sie gehört zu dem Telefon, das die Gefangenen für Anrufe nach draußen benutzen dürfen, eingehende Anrufe werden hingegen von niemandem beantwortet. Als der Wachmann des Gefängnisses die Journalistin anrief, um zu fragen, ob sie einen Anruf von Adam entgegennehmen wolle, bekam sie Angst und legte auf.«

					Der Chef von Munin Grafikos strich mit einem Finger über das Glas seiner Armbanduhr.

					»Der Bruder war es auch, der uns darüber informiert hat, dass Adam einen Anwalt hat. Kurz vor Ihrer Begegnung mit Martin im Grand ist es uns gelungen, den Anwalt zu erreichen. Er hat mehr über das Material erzählt, das der Journalistin übergeben worden war. Unter anderem, dass sie eine verschlüsselte Festplatte erhalten hat, auf der dokumentiert ist, wie Ihre Firma arbeitet. Gestern habe ich direkt mit Adam Kuzmin gesprochen. Er hat mir diese Geschichte erzählt. Er kann sie bestätigen.«

					»Bestätigen!«, rief Carmichael lautstark aus. »Das ist erdichtet, von Anfang bis Ende. Behauptungen, aufgestellt von einem Mann, der bereit ist, alles auch nur Erdenkliche zu sagen, um die Hilfe norwegischer Behörden zu erhalten. Ich möchte jetzt gern gehen, ich muss, wie gesagt, nach London.«

					Mit der Hand zeigte Liselott an, dass Carmichael aufstehen könne. Während er seinen Mantel richtete, sprach sie weiter. »Sie wussten, dass Adam niemals unverschlüsseltes Material weitergeben würde. Da der Inhalt der Festplatte nicht in den Medien aufgetaucht ist, begriffen Sie, dass er noch immer im Besitz des Entschlüsselungscodes sein musste. Das war der Grund, warum sein Zimmer so verwüstet war. Ihre Leute haben es auf den Kopf gestellt und eine professionelle Reinigungsfirma beauftragt, um sicherzustellen, dass alle Spuren der Durchsuchung beseitigt wurden. Aber der Code blieb verschwunden. Sie waren gezwungen, darauf zu setzen, dass er für immer verschollen war.«

					Verärgert griff er nach dem Koffer und dem Gemälde und trottete zur Tür.

					»Das ist er nicht.« Erneut klopfte Liselott mit dem kleinen Gegenstand auf die Tischplatte. »Das ist ein USB-Stick. Er ist der Zugangsschlüssel zu Adam Kuzmins Computer.«

					Carmichaels Bewegungen verlangsamten sich.

					»Er hatte ihn in der Tasche, als Sie beide nach Kasachstan geflogen sind. Sie müssen während dieses Flugs etwas gesagt oder getan haben, ich weiß es nicht, aber sein Verdacht verstärkte sich. Als Sie auf der Toilette waren, hat er den USB-Stick im Riemen Ihres Koffers versteckt.« Sie zwinkerte ihm zu. »Sie sind festgenommen, verdächtigt der Mitwirkung zur Freiheitsberaubung. Seien Sie darauf vorbereitet, dass die Anklage erweitert werden kann.«

				
					
						Kapitel 65

					
					Oslo Zentrum, ein Tag vor der Parlamentswahl, Abend

					»Signierst du die für mich?«

					Das Restaurant mit angeschlossener Bar lag nur wenige Minuten zu Fuß vom Youngstorget entfernt, und Jens Meidell hatte das Lokal soeben betreten. Es war Tradition, sich am Abend vor dem Abend hier zu treffen. Parteigenossen, Freiwillige, Politiker und Berater trudelten, allein oder in kleinen Gruppen, herein.

					Jens schaute auf die Zeitung, die auf den Bartresen geklatscht worden war. Es war die Ausgabe mit seinem Foto auf der Titelseite unter der Überschrift »Der Terrorheld«.

					»Das glaube ich nicht«, sagte er und drehte die Zeitung auf den Kopf. Jens entdeckte die junge, selbstbewusste Frau, die ihn während des Seminars in dem Konferenzhotel konfrontiert hatte. Auch jetzt hatte sie einen Schweif junger Parteimitglieder im Schlepptau. Eines von ihnen war Emilie, Waldemars Tochter.

					»Ich meine es so, wie ich es sage. Es ist für meine Mutter. Sie findet es vollkommen krank, dass wir zusammenarbeiten.«

					»Das ist nichts, wofür man Autogramme schreibt.«

					»Dann schreib einen netten Gruß. Schreib, dass sie für uns stimmen soll oder so was. Mama ist für die Høyre.«

					Es hatte nicht den Anschein, als würde sie sich über ihn lustig machen, weshalb Jens mit den Schultern zuckte. »Das kann ich immerhin tun.« Als die Frau nach dem Füllfederhalter griff, den Emilie ans Revers ihres Blazers geklemmt hatte, legte sie schnell eine Hand darüber.

					»Die Tinte ist alle«, sagte sie und kramte einen Kugelschreiber hervor. »Der sollte gehen.« Als sie sich zurückzogen, zwinkerte Emilie ihm zu, woraufhin er ihr nachschaute. Torkelte sie?

					Seit dem frühen Morgen war Jens mit Christina unterwegs gewesen. Jetzt war sie nach Hause gefahren, um sich den endgültigen Abschluss des Wahlkampfes anzuschauen, das TV-Duell zwischen Ministerpräsidentin Anita Vallengren und Waldemar Greger. Morgen öffneten die Wahllokale. Dann waren die Wähler gefragt.

					Nachdem Jens das Glas Wein bekommen hatte, auf das er gewartet hatte, ging er hinaus in den Hinterhof. Dort, eingeklemmt zwischen den Fassaden, wurde der Herbst von einer Leinenüberdachung und zahlreichen Wärmelampen auf Abstand gehalten. Obwohl viele Leute da waren, war die Stimmung verhalten. In den Meinungsumfragen lagen die Parteien gleichauf. Das abendliche Duell der Ministerpräsidentenkandidaten würde entscheidend sein.

					Guri winkte ihm von einem Tisch aus zu, Jens aber reagierte lediglich mit einem Nicken und gesellte sich zu ein paar Leuten von der Ortsgruppe St. Hanshaugen. Das waren Leute, die er seit vielen Jahren kannte. Dennoch verstummte das Gespräch, als Jens Platz nahm, und er musste erneut das Drama erzählen, das er am vergangenen Tag so oft geschildert hatte. »Ein Typ von einem Verlag hat angerufen«, sagte Jens abschließend und verdrehte die Augen. »Er will, dass ich ein Buch schreibe.«

					»Der Meinung bin ich auch«, sagte einer, der in einer PR-Agentur arbeitete und den Jens immer zu schätzen gewusst hatte. »Sieh dir deine Chefin an. Sie hat direkt zugeschlagen, als die Chance sich bot.«

					»Beschuldigst du Christina Nielsen wirklich, sich am Tod ihres Mannes zu bereichern?«, erwiderte ein anderer, beißend ironisch.

					Jens lenkte das Gespräch in ruhigeres Fahrwasser. Aber ständig kam jemand vorbei, der mit ihm plaudern und ihm einen ausgeben wollte. Jens zwang sich, es mit Fassung zu tragen. Er zog den Rausch anderer seinem eigenen vor.

					Es waren nur noch Minuten bis zum Beginn des Fernsehduells, als das Gespräch am Pressetisch jäh verstummte. Dann erklangen verblüffte Rufe und hektisches Murmeln. »Oh, verdammt.« Der PR-Typ lehnte sich zu Jens und zeigte ihm sein Handydisplay.

					»Ministerpräsidentin Anita Vallengren ernsthaft an Krebs erkrankt«, meldete die VG.

					Für eine, vielleicht zwei, vielleicht fünf Sekunden hatte Jens das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Dann machte sich in seinem Körper Kälte breit. »Hat sie das selbst bekannt gegeben?«, stotterte er.

					»Am Tag vor der Wahl?« Der PR-Mann sah ihn skeptisch an und scrollte. Wie sich herausstellte, war die Nachricht zuerst über ein anonymes Konto auf der Plattform X verbreitet worden, begleitet von dem Foto, das die Ministerpräsidentin beim Verlassen des Radiumhospitals zeigte. Nach ein paar Stunden Funkstille war Vallengren selbst mit der Nachricht rausgerückt. Ja, sie habe Krebs. Im Frühjahr war ihr ein Leberfleck entfernt worden, und jetzt hatte sich herausgestellt, dass der Krebs gestreut hatte. Die Diagnose sei ernst, aber sie sei in Behandlung, und die Ärzte seien hoffnungsvoll.

					An den Tischen setzten Diskussionen ein. Was bedeutete das für die Wahl? Würde sie ihre Kandidatur zurückziehen? Würde Justizminister Qvam übernehmen? Einige spekulierten, ob die Høyre das Leck selbst orchestriert hatte, dass die Partei verzweifelt und auf Sympathiestimmen aus war. Jedoch wurden sie von denjenigen übertönt, die feststellten, dass Unvorhersehbarkeit in der Politik nie gut war.

					Während die Debatte tobte, fiel Jens eine Gestalt auf, die sich an der Wand entlang zum Restaurant schlich. Diskret verließ er das Gespräch und erhaschte einen Blick auf Guri, als sie mit dem Telefon am Ohr die Treppe zu den Toiletten hinunter verschwand. Dort bezog er Aufstellung in der Garderobe. Aus der Damentoilette war Guris hastig sprechende Stimme zu vernehmen. Dann wurde es still. Einige Sekunden vergingen, dann wurde die Tür aufgeschoben.

					»War das deine Idee? Oder Christinas?«, zischte er.

					Die Konfrontation traf sie vollkommen unerwartet. Verschüchtert machte sie einen Schritt rückwärts.

					»Waldemar Greger hat ausdrücklich Nein gesagt«, fuhr Jens fort. »Trotzdem habt ihr es getan. Ich hoffe, du bist stolz auf dich.«

					Guri hatte sich besonnen. »Du machst also eine Pause von der Jubelschar? Wurden dir die bewundernden Blicke zu viel?«, entgegnete sie säuerlich. »Es ist nicht besonders heldenhaft, Frauen zu überfallen, wenn sie von der Toilette kommen.« Sie machte einen Schritt zur Seite und quetschte sich an ihm vorbei.

					»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte er laut, als sie die Treppe hinaufging. »Erfährt jemand, dass Christina hinter dieser Indiskretion steckt, ist ihre Karriere vorüber. Die Medien werden sie zermalmen.«

					Guri hielt inne. »Ich weiß durchaus, was ich tue. Aber weißt du es? Seit wann hast du die Erlaubnis, Christina am Rockzipfel zu hängen? Seit ein paar Monaten? Trotzdem bist du so ein verdammter Weltmeister. Ich bin in dieser Partei aufgewachsen. Das ist mein Leben.« Sie sah aus, als wolle sie kehrtmachen und gehen, entschied sich jedoch dagegen. »Eines der Dinge, die du lernen solltest, ist, wann du etwas sagen sollst und wann es das Beste ist, die Klappe zu halten!«

					 

					Es summte in den Ohren. Jens fühlte sich unwohl und müde, blieb stehen und starrte ihr hinterher, während er seine Gefühle wieder unter Kontrolle brachte. Er wusste, was ihn so verärgert hatte, und die Erkenntnis quälte ihn. Es drehte sich nicht nur darum, dass Christina und Guri die Sache mit der Krebserkrankung hatten durchsickern lassen. Es drehte sich darum, dass sie ihn hintergangen hatten. Jens schluckte und nahm Kurs nach oben. Dort angekommen, stützte sich eine Bekannte am Treppengeländer ab.

					»Habt ihr gestritten?«

					»Nicht jetzt«, sagte Jens zu Emilie. »Ich muss nach Hause.«

					»Willst du mir keine Gesellschaft leisten? Ich muss unbedingt mal ein Stück gehen.« Die Tochter des Parteivorsitzenden verwies mit einem Nicken auf einen Barkeeper, der verstohlen in ihre Richtung sah. Jens betrachtete sie. Die Augen unter den Locken waren verschwommen, und in einem der Mundwinkel hatte sie Spucke. »Lass uns einen ruhigen Tisch finden«, sagte Jens und versprach dem Barkeeper, dass Emilie nur Wasser trinken würde.

					»Nun«, nuschelte sie, nachdem sie sich hingesetzt hatten. »Die Gerüchte stimmten also. Anita Vallengren hat Krebs. Wem dient das, deiner Meinung nach? Werden die Leute Mitleid mit ihr haben?«

					»Sympathie bekommt sie gewiss«, sagte Jens, »aber niemand mag Überraschungen am Tag vor der Wahl.«

					»Ich habe die ersten Minuten der Debatte gesehen. Vater war ziemlich gut.« Emilie holte ihr Handy hervor. Die Debatte war noch immer im Gange, und nach ein wenig Herumfummelei gelang es ihr, die Übertragung aufzurufen.

					»Diese Debatte soll sich um Politik drehen«, sagte der Moderator, der zwischen den beiden Parteivorsitzenden stand. »Wie die Ministerpräsidentin soeben gesagt hat, ist es das, was das norwegische Volk erwartet. Dennoch muss ich Sie fragen: Welche Gedanken gehen Ihnen durch den Kopf, wenn Sie hören, dass Ihre ärgste Konkurrentin an einer so ernsthaften Erkrankung leidet?«

					Der Vorsitzende der Arbeiterpartei ließ sich Zeit, bevor er antwortete. Er sah Vallengren an und lächelte freundlich. »Wenn uns die vergangenen Wochen etwas gelehrt haben, dann, dass Parteipolitik nicht immer das Wichtigste ist. Anita und ich können in vielem uneins sein, jedoch wollen wir beide das Beste für Norwegen.« Emilie drehte den Bildschirm näher zu Jens. Ihre Finger blieben neben seinem Handgelenk liegen. »In diesem Land kümmern wir uns umeinander«, fuhr Waldemar Greger fort. »Das müssen wir, denn es gibt nicht so viele von uns. Obwohl Anita und ich um die Macht kämpfen, so tun wir das mit Respekt. Anita hat mein tiefstes Mitgefühl. Ich hoffe, dass sie so schnell wie möglich gesund wird.«

					»Aber …« Der Moderator war augenscheinlich unsicher, wie unverblümt er zu sein wagte. »Als Vorsitzender der größten Oppositionspartei müssen Sie darüber nachgedacht haben, was dies bedeuten könnte?«

					»Jeder begreift, dass das von jemandem veröffentlicht wurde, der einen billigen politischen Punkt erzielen wollte. Daher beantworte ich solche Fragen nicht.«

					Emilie stoppte das Video, beließ ihre Hand jedoch an Ort und Stelle. Jens starrte auf das eingefrorene Bild. Waldemar wusste durchaus, wo die undichte Stelle zu finden war. Dann hob er den Kopf und betrachtete die deutlich angeheiterte Frau vor sich.

					»Bei einem früheren Gespräch«, begann Jens, »hast du gesagt, dass in der Partei Krieg ausbrechen wird, sobald die Wahl vorüber ist.« Ihre Blicke trafen sich. »Erinnerst du dich daran? Dass selbst, wenn dein Vater die Wahl gewinnt, er entfernt werden würde.«

					Emilie legte ihre Hand auf sein Handgelenk. »Ich glaube, ich bin ein bisschen betrunken. Aber wir können zu Hause mehr darüber reden, wenn du willst? Bei mir?«

					Jens schüttelte langsam, aber bestimmt den Kopf. »Glaubst du noch immer, dass Waldemar von seinem Posten verdrängt werden wird?«

					Sie zuckte mit den Schultern. »Die Situation hat sich schließlich verändert, aber … Christina ist Christina.«

					»Ja«, erwiderte Jens nachdenklich. »Das ist sie. Ich will nicht mit zu dir. Aber du kannst mit zu mir kommen.«

					»Meinst du das ernst?«

					»Du musst leise sein. Liv ist bei einer Freundin, aber meine Mutter schläft im Gästezimmer.«

					Im Taxi setzte Jens sich nach vorn. Zu Hause angekommen, stützte er sie die Treppe nach oben und musste sie erneut daran erinnern, dass seine Mutter schlief, als sie im Treppenaufgang gegen die Wand stieß.

					»Ich finde es heftig, dass du an die Öffentlichkeit gegangen bist«, sagte Emilie schläfrig. »Hast du viele Hassnachrichten erhalten?«

					»Die meisten waren äußerst positiv«, sagte Jens und befreite sich von ihrer Hand, um aufzuschließen. »Selbst in den Kommentarfeldern.«

					»Es gibt genug Verrückte in diesem Land.«

					»Das wird schon«, sagte Jens und schleppte sie in die Wohnung.

					In dem dunklen Flur streifte Emilie sich die Schuhe ab und strich ihm über die Wange. Jens lehnte sich nach vorn und küsste sie auf die Stirn. Dann machte er einen vorsichtigen Schritt nach hinten. »Du kannst wählen«, sagte er leise. »Livs Bett oder das Sofa.«

					Emilie sah ihn erstaunt an. »Aber …«

					»Du bist viel zu betrunken«, entgegnete Jens. »Und viel zu jung. Und wir arbeiten zusammen.«

					»Aber warum hast du mich dann mitgenommen?«

					»Weil es etwas gibt, worüber wir beide reden müssen.«

					Emilie torkelte. Aber sie war zu berauscht, zu antriebslos, um etwas anderes zu tun, als zu gehorchen.

					Wenig später waren aus dem Kinderzimmer Emilies regelmäßige Atemzüge zu hören. Jens wartete, bis er sicher war, dass sie schlief, dann schlich er sich zu ihr hinein.

				
					
						Kapitel 66

					
					St. Hanshaugen, Wahltag, Morgen

					Jens erwachte zu Radiogeplauder und dem Gurgeln einer Kaffeemaschine. Für ein paar Sekunden blieb er liegen und lauschte. Er selbst bereitete seinen Kaffee mit einer French Press zu, und Radio hörte er morgens selten. Dennoch waren es bekannte Geräusche. Es waren Geräusche seiner Kindheit.

					Ingrid Meidell saß am Küchentisch. Sie war steif und unbeweglich, hatte den Blick auf etwas vor dem Fenster gerichtet. Vielleicht grübelte sie über irgendetwas nach, aber vielleicht war sie auch nicht in der Lage zu grübeln. Auf ihrem Schoß lag eine Strickjacke.

					»Guten Morgen«, unternahm Jens einen Versuch, woraufhin sie ihn umgehend zum Schweigen anhielt.

					»Heute ist Wahltag. Ich muss die Morgennachrichten hören.« Sie war anwesend. Der Blick war scharf, aber nicht unfreundlich.

					Er schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und wartete, bis die Nachrichten vorbei waren. »Dann hast du vermutlich das von Ministerpräsidentin Vallengren gehört? Das mit dem Krebs?«

					»Die Dame ist dürr wie ein Gerippe. Selbstverständlich ist sie krank.« Ingrid Meidell hatte nie sonderlich viel Sympathie für die Leute der Høyre übriggehabt.

					»Wir wussten, dass sie Krebs hat, aber Waldemar hat uns untersagt, es durchsickern zu lassen«, teilte Jens mit. »Christina und ihre Assistentin haben es trotzdem getan.«

					»Gutes Timing«, entgegnete seine Mutter nüchtern. »Richtiger Zug zur richtigen Zeit.«

					»Du findest das also nicht armselig? Ein Schlag unter die Gürtellinie?«

					Sie seufzte. »Die Ministerpräsidentin hat Krebs, egal, ob es in den Nachrichten kommt oder nicht. Warum hat Vallengren deiner Meinung nach geschwiegen, was ihren Gesundheitszustand betrifft? Um die Wahl zu gewinnen, selbstverständlich. Ist das weniger armselig?«

					Er spürte, dass sie ihn beobachtete, als er in die Tasse pustete. Ihr Blick hatte etwas Verspieltes an sich. »Haben wir Übernachtungsgäste?«

					»Nur eine Bekannte von der Arbeit. Sie hat ein bisschen zu tief ins Glas geschaut und schläft in Livs Zimmer ihren Rausch aus.«

					Die Mutter goss eine ordentliche Portion Sahne in ihren Kaffee, bevor sie den Finger hineinsteckte und probierte. »Sag nichts … was sagt Liv dazu … Sexing?«

					»Mutter«, stöhnte er.

					»Ich muss doch fragen. Es ist lange her, dass du mit jemandem zusammen warst.«

					Ingrid zwinkerte ihm zu, und Jens wunderte sich. War es die Krankheit, die sie so werden ließ? Scharf, die Konturen jedoch weicher? War es das Alter? Oder war sie immer so gewesen, nur ihm gegenüber nicht?

					»Ich lebe nicht wie ein Mönch«, sagte er. »Aber mit Liv, der Arbeit und allem anderen war für so was kein Platz.«

					»Sieh nur zu, dass du nicht als alte Jungfer endest«, erwiderte die Mutter. »Keiner mag Jungfern.«

					Die Türschwelle zu Livs Zimmer knackte, und zarte Schritte im Flur verrieten, dass der Gast auf den Beinen war. Ein lockiger Kopf und ein Paar blutunterlaufene, grüne Augen kamen im Türrahmen zum Vorschein.

					»Das ist Emilie«, sagte Jens. »Du kennst ihren Vater. Waldemar.«

					»Himmel«, kommentierte Ingrid und musterte die junge Frau, die mit einem zerknitterten T-Shirt und einer schwarzen, weiten Hose bekleidet auf sie zukam. »Du bist groß geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Richtig groß.«

					»Sehr angenehm, dich zu sehen«, sagte Emilie mit einem nervösen Nicken. »Eine Ehre, faktisch. Und danke für das Bett. Ich sollte mich wohl auf den Weg machen.«

					»Du siehst aus, als könntest du eine Dusche gebrauchen«, sagte Jens. »Komm.«

					Er führte Emilie zum Badezimmer und zeigte ihr, wo sie Handtücher fand. Zurück in der Küche nickte seine Mutter zustimmend. »Du hast recht. Sie ist nicht dein Typ.«

					Jens ging in die Hocke und legte seine Hände über ihre. »Als Liv vorgeschlagen hat, dass du hier wohnst, habe ich mich dagegen gesträubt«, erklärte er. »Aber da habe ich wohl falschgelegen. Liv genießt es, und … ich glaube, wir können ein paar sehr schöne Jahre zusammen haben.«

					»Ein paar Jahre«, murmelte Ingrid. »Optimismus ist das Privileg der Jugend. Du bist zu alt für so was.«

					Jens wich nicht von ihrer Seite. »Bald sind Herbstferien«, fuhr er fort. »Da möchte ich, dass wir irgendwohin fahren. In ein Hotel im Hochgebirge, eine Hütte oder … es spielt keine Rolle. Du, ich und Liv.«

					»Ja, ja«, sagte die Mutter und zog ihre Hände zu sich heran. Die emotionale Audienz war vorüber. »Aber erst werde ich meine Stimme dafür abgeben, dass meine Partei in die Regierung gelangt. Liv und Shanti begleiten mich zum Wahllokal, und ich habe den Mädchen Frühstück beim Bäcker versprochen.«

					»Ich komme erst spät in der Nacht zurück«, sagte er.

					»Komm, wann du kommst«, erwiderte Ingrid. »Liv und ich werden die Wahlparty vor dem Fernseher abhalten.«

					Jens warf einen Blick in den Kühlschrank. Die Auswahl war übersichtlich. »Ich werde etwas zu essen für dich bestellen. Schlimmstenfalls bekommst du Liv dazu, etwas vom Imbiss zu holen.« Er begleitete seine Mutter zur Wohnungstür und half ihr in die Jacke.

					»Ist noch was?«, fragte sie, als er ihr anbot, sie die Treppe hinunterzubegleiten.

					»Wann hast du beschlossen, Politikerin zu werden?«

					»Tja. Überkommen den Bräutigam Zweifel? Das ist jetzt ein bisschen spät, wenn die Glocken bereits läuten.«

					»Es gibt etwas, das ich dir erzählen muss«, sagte Jens. Sie waren auf einem Absatz zwischen den Etagen stehen geblieben. »Waldemar war es, der dir in den Rücken gefallen ist, als du als Parteivorsitzende zurücktreten musstest. Er hat deine Unterlagen gestohlen und dafür gesorgt, dass die Presse Zugang dazu erhielt.«

					Die Mutter löste den Griff um seinen Arm. Dann strich sie ihm über die Wange. »Lieber Jensemann. Das wusste ich bereits.« Sie lächelte. »Wer hätte es sonst gewesen sein sollen? Alle haben es wohl verstanden, als Waldemar zu neuen, vertrauensvollen Ämtern in der Partei weitersegelte.«

					Jens starrte sie verstört an. »Du hast es gewusst? Warum bist du nicht wütend?«

					»Was hilft es, wütend zu sein?« Ingrid Meidell sah aus, als wolle sie die Treppe nunmehr eigenständig weiter hinuntergehen, woraufhin er sich beeilte, sie wieder festzuhalten. »Das war schließlich nichts Persönliches. Er hat es nicht aus Bosheit getan«, sagte sie, so als sei er ein Kind. »Alles, was im Leben wichtig ist, ist hässlich. Die Liebe. Der Glaube an Gott. Das Familienleben. Und Politik gehört zum Allerwichtigsten. Die Politik gibt uns das Recht, über andere zu bestimmen. Gesetze zu erlassen, die die Leute befolgen müssen, zu entscheiden, wer belohnt werden und wer ins Gefängnis soll. Es ist die Macht, Menschen zum Sterben in den Krieg zu schicken.« Sie waren am Ende der Treppe angelangt, und er öffnete ihr die Haustür. »Wäre die Politik nicht schmutzig, könnte es schließlich jeder machen.« Sie legte eine Hand auf seine Brust, um anzuzeigen, dass er sie nicht weiter begleiten solle. »Das weißt du, mein Junge. Lass das Gewissen nicht eine glänzende politische Karriere zerstören.«

					 

					Als Emilie aus der Dusche kam, saß Jens auf dem Platz seiner Mutter und hantierte unter dem Tisch mit einem Gegenstand herum. Sie sah munterer aus und bedauerte ihr Benehmen am Abend zuvor. »Ich komme mir total blöd vor«, sagte sie mit einem tapferen Lächeln. »Ich bin froh, dass du nicht … dass du so erwachsen gewesen bist.«

					»Möchtest du eine Tasse Kaffee? Eine Scheibe Brot?«

					Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss ins Büro. Das wird ein hektischer Tag.« Emilie zog ihren Blazer über. Als sie über das Revers strich, hielten ihre Hände inne.

					»Vermisst du den hier?« Jens präsentierte, womit er unter dem Tisch herumhantiert hatte. Es war ihr Füllfederhalter.

					»Ja. Ja, allerdings.«

					Anstatt ihn ihr zu geben, klappte Jens den Verschluss um, bevor er mit einem Klicken den oberen Teil zur Seite drehte. Zuerst war ein schabendes Geräusch zu vernehmen, dann eine aufgebrachte Stimme. »… hoffe du weißt, was du tust. Erfährt jemand, dass Christina hinter dieser Indiskretion steckt, ist ihre Karriere vorüber. Die Medien werden sie zermalmen.«

					»Ich weiß durchaus, was ich tue.« Das war Guri. »Aber weißt du es? Seit wann hast du die Erlaubnis, Christina am Rockzipfel zu hängen? Seit ein paar Monaten? Trotzdem bist du so ein verdammter …«

					Jens klappte den Verschluss wieder zu, woraufhin die Aufnahme stoppte. Emilie sah aus, als würde sie umkippen. »So einfach«, sagte er und legte den Stift auf den Tisch. »Ihn einfach in einem Besprechungsraum vergessen. Oder im Büro deines Vaters zurücklassen. Ich habe heute Nacht einen ganz identischen gefunden. Sie werden im Internet in schäbigen Spionageshops verkauft.«

					Jens bat sie, sich zu setzen, und sie gehorchte mechanisch.

					»Selbstverständlich hätte ich es früher begreifen müssen«, fuhr er fort. »Die falsche Rede, die du fabriziert hast, als Christina in Groruddalen auftreten sollte. Das Leck über das Innenleben der Partei. Die Enthüllungen zum Wahl-O-Mat und Munin Grafikos, einer von Christina handverlesenen Firma. Alles, um ihre Stellung in der Partei zu schwächen.«

					Er gab Emilie die Möglichkeit zu reagieren, sie schien jedoch außerstande, ein Wort herauszubringen. »Ich hatte Guri im Verdacht. Glaubte, sie würde eine Agenda verfolgen, die ich nicht verstand. Wenn Guri uns aber die Wahl kaputt machen wollte, warum enthüllte sie dann die Information, dass die Ministerpräsidentin Krebs hat? Erst als ich dich gestern gesehen habe, oben an der Treppe … Ich begriff nicht, warum du nicht die Fernsehdebatte verfolgst. Die wichtigste Debatte im politischen Leben deines Vaters. Dann fielen die Puzzleteilchen an ihren Platz. Du hast gesehen, dass ich Guri gefolgt bin. Du hattest begriffen, dass es zu einer Auseinandersetzung zwischen uns kommen würde, und gehofft, sie würde zugeben, dass Christina hinter den Enthüllungen steckt. Das hätte Christinas Karriere definitiv erledigt.«

					Emilie verbarg ihr Gesicht in den Händen.

					»Weiß dein Vater, was du getan hast?«

					Die Locken schaukelten hin und her, als sie den Kopf schüttelte, dann gewann sie ihre Fassung zurück. Emilie hob den Blick und starrte ihn verdrossen an. »Ich stehe zu dem, was ich getan habe. Du weißt ebenso gut wie ich, welche Methoden Christina bereit ist anzuwenden, um Papa ins Abseits zu manövrieren. Nach all diesen Jahren … nach all dem, was er für die Partei getan hat.« Sie schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Was für eine Ministerpräsidentin wird sie deiner Meinung nach sein? Eine hundertprozentige Populistin. Sie jagt nur um der Macht willen nach der Macht. Solche Leute sind gefährlich.« Emilie unterbrach den Blickkontakt. Ihre Schultern hoben und senkten sich im Takt mit der Atmung. »Wirst du mich anzeigen?«

					»Du bist die Denunziantin«, entgegnete Jens. »Aber das braucht niemand zu wissen.«

				
					
						Kapitel 67

					
					PST-Gebäude, Wahltag, Vormittag

					Martin Tong schielte aus dem Fenster, schaffte es jedoch nicht, die Gesichter in der Schlange vor dem Wahllokal auf der gegenüberliegenden Straßenseite auseinanderzuhalten. Er würde sich nicht zu ihnen gesellen. »Meine Stimme bedeutet nichts«, hatte er gesagt, als Theobal Polka ihn nach dem morgendlichen Meeting überrumpelt hatte. »Diese Wahl wurde gestern Abend von einem anonymen Tweet entschieden.«

					Liselott hatte sich die Schuhe abgestreift und die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Die Furchen in dem grob geschnittenen Gesicht waren tiefer als üblich. Sie hatte die Nacht in den Räumlichkeiten von TV 2 verbracht, wo sie und Sunniva Bjørk den Inhalt von Adam Kuzmins Festplatte aufgelistet hatten.

					Die Arbeit hatte zu Ergebnissen geführt. Jetzt wussten sie unter anderem, wofür die kryptischen Codes RS 92 und RS 72 standen.

					»Radikalisierungsscore«, sagte Liselott. »Wie Daniel Carmichael dir erzählt hat, verfügt Munin Grafikos über die Erlaubnis der britischen Behörden, weiter an denen zu forschen, die an dem Deradikalisierungsprogramm teilgenommen haben, sofern die Daten anonymisiert werden. Was er nicht erzählt hat, ist, dass das System über ein Sicherheitsventil verfügt. Der Algorithmus, der die Aktivitäten der Teilnehmer in den sozialen Medien überwacht, platziert sie auf einer Skala von null bis einhundert. Übersteigt der Score achtzig, besteht die Gefahr, dass die Teilnehmer sich wieder unerlaubten Aktionen, Gewalt oder Terrorismus zuwenden. In solchen Fällen soll das Forschungsprogramm abgebrochen, die Anonymität aufgehoben und sollen die Behörden unmittelbar informiert werden.«

					»Thor Smith hatte einen Score von zweiundneunzig«, sagte Martin. »Warum also haben sie ihre Routinen nicht befolgt? Warum haben sie das nicht gemeldet?«

					Liselott nahm die Füße vom Tisch. »Hier wird es interessant. Weil Thor Smith und Kenneth Willum norwegische Staatsbürger waren, legte Munin Grafikos es so aus, dass die Ausnahmebestimmungen in der Forschungszulassung für sie keine Gültigkeit besäßen. Adam Kuzmin, der für die Technik verantwortlich war, hat seine Vorgesetzten mehrfach informiert. Ohne Ergebnis. Letztendlich hat er sich in die Kommunikation zwischen seinen Chefs gehackt. Auf der Festplatte befinden sich mehrere E-Mails von Carmichael, in denen er festhält, dass niemand eingreifen solle. Weil die Behörden jedes Mal gewarnt wurden, wenn ein britischer Teilnehmer den Score von achtzig überschritt, fehlte es ihnen an guten Forschungsergebnissen dahin gehend, was passiert, wenn man den Radikalisierungsprozess einfach laufen lässt.«

					Martin presste die Fingerknöchel gegeneinander. »Diese Bastarde haben sich also einfach zurückgelehnt und die Augen verschlossen?«

					»Ganz im Gegenteil. Sie sind Thor Smith sehr dicht gefolgt. Haben seine E-Mails gelesen, die Nachrichten, die er in geschlossenen Foren geschrieben hat … sie sind weit über das hinausgegangen, was die Forschungszulassung gestattet. Dann verschwand sein Profil aus allen sozialen Medien. Ebenso wie Sonia Fürst und Kenneth Willum hat er aufgehört, sein Telefon zu benutzen, sie haben ihre Computer vom Netz genommen und sind verschwunden. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie im Begriff waren, den Worten Taten folgen zu lassen.«

					»Trotzdem haben sie nichts unternommen?«

					»Da war es bereits zu spät. Zu diesem Zeitpunkt hatte Munin Grafikos den Auftrag erhalten, für die Arbeiterpartei Wahlkampf zu betreiben. Was glaubst du, wäre passiert, wenn sie da die Behörden informiert hätten? Das hätte sowohl hier als auch in Großbritannien Ermittlungen ausgelöst, Forschungszulassungen wären entzogen worden, und ihr Ruf wäre für immer beschmutzt gewesen. Da – erst da – verschlossen sie die Augen und hofften auf das Beste.«

					»Das Motiv bestand also in nichts anderem als dem Festhalten an den ihnen erteilten Aufträgen? Geld und Prestige?«

					»Gier«, sagte Liselott. »Reine Gier.«

					 

					Die nächsten zwanzig Minuten verwendete Liselott darauf, andere Funde von der Festplatte durchzugehen. Das Material war so umfassend, dass es Tage, wenn nicht gar Wochen brauchen würde, es vollständig zu sichten.

					»Du hast gesagt, dass Munin Grafikos Thor Smith eng überwacht hat. Diskutiert er in irgendwelchen dieser Nachrichten die Finanzierung der Terroraktion?«, erkundigte sich Martin.

					Ihm waren die Dollarscheine in den Sinn gekommen, die erst dann in den Irak geliefert worden waren, als Thor Smith bereits nach Norwegen zurückgekehrt war, die von den Terroristen aber dennoch zur Bezahlung des Mietwagens verwendet worden waren, dem sie sich während des Attentats vor dem Gerichtsgebäude bedient hatten.

					»Diesbezüglich habe ich nichts gefunden.«

					»Taucht in dieser Kommunikation jihadikiller4ever auf?«

					Liselott blätterte in ihrem Notizblock. »Nicht als Gesprächspartner … die Kommunikation findet zwischen Willum, Smith und Sonia Fürst statt … aber jihadikiller wird … hier erwähnt.«

					Sie schob den Block über den Tisch. Zweimal war die Bezeichnung jihadikiller2valhall verwendet worden. Einmal jihadikiller3umph und viermal jihadikiller4ever. Martin sah sie fragend an. »Warum wechselt der Betreffende den Namen?«

					»Ich weiß es nicht. Eine Erklärung wird nicht gegeben. Die Nachrichten, die sie austauschen, sind kryptisch. Sie ergeben keinen Sinn, sofern man nicht bereits weiß, worüber sie diskutieren.«

					Entmutigt wischte sich Martin mit der Hand über die Stirn. »Ich bin jedes einzelne Dokument dieser Ermittlung durchgegangen. Gestern haben wir die Ergebnisse der DNA-Analysen in Brage Smiths Wohnung erhalten. Es wurden nur Spuren von denselben vier Personen gefunden, die auch Fingerabdrücke hinterlassen haben. Brage, der dort gewohnt hat, bevor er in Syrien getötet wurde, Thor, Sonia und Kenneth Willum. Sind wir in eine Sackgasse geraten? Ist jihadikiller nur ein Mythos? Eine Legende, die sie erschaffen haben, um im Milieu Status zu erlangen?«

					Er sah Liselott an. Wartete darauf, dass sie mit den Schultern zuckte und angab, dass auch sie es nicht verstehe. Stattdessen aber hatte sich zwischen ihren Augenbrauen eine tiefe Furche breitgemacht. Dann, mit einer jähen Bewegung, schob sie den Bürostuhl zur Tastatur und begann energisch zu tippen.

					Die Internetseite, die sie hervorholte, war eine der vielen, auf der auch er auf der Suche nach Antworten vorbeigestreift war. Es war die russische Internetseite, auf der Brage Smith und anderen getöteten Neonazis gehuldigt wurde. »Hero. Believer. 4 kills.«

					»Das ist er«, sagte sie.

					»Er? Was meinst du?«

					»Was wissen wir eigentlich über den Tod von Brage Smith? Nichts weiter, als dass seine Militärabteilung irgendwo im Norden Syriens eine Kolonne von IS-Dschihadisten angegriffen hat. Es kam zu einem Schusswechsel, bei dem das Auto, in dem Brage saß, von einer Granate getroffen wurde. Das Einzige, was zurückblieb, waren eine verkohlte Leiche und ein Pass.« Sie wandte sich an ihn. »Siehst du nicht, wie die Teilchen an ihren Platz fallen? Als Brage in Syrien zwei Islamisten getötet hatte, nannte er sich jihadikiller2valhall. Dann tötete er einen dritten und wurde zu jihadikiller3umph. Nach dem vierten nahm er den Namen jihadikiller4ever an. Wir sind davon ausgegangen, dass sich Brages DNA und Fingerabdrücke in der Wohnung befanden, weil er dort gewohnt hat, bevor er nach Syrien gegangen ist. Was aber, wenn seine Spuren frisch sind, genau wie die der anderen? Was, wenn Brage Smith nicht in Syrien getötet wurde? Was, wenn er es war, der das Geld mit nach Norwegen gebracht hat?«

				
					
						Kapitel 68

					
					Storting, Parlamentsgebäude, Wahltag, Nachmittag

					Es dauerte vier Stunden. Vier Stunden nachdem der Sicherheitsdienst der Polizei Fotografien von Brage Smith ausgesandt hatte, erhielt Martin den Anruf, den er befürchtet hatte. Die aufgewühlte Stimme gehörte der Sicherheitschefin des Storting.

					»Wir sind der Meinung, den Mann beobachtet zu haben, nach dem ihr fandet«, sagte sie. »Er ist auf einer Aufzeichnung unserer Überwachungskameras zu sehen.«

					Zehn Minuten später saßen Martin und Liselott auf dem Rücksitz eines Autos, zusammengepfercht mit dem kräftigen IT-Analytiker Rashid. Der Chef der Antiterroreinheit, Theobal Polka, okkupierte vorn den Beifahrersitz neben dem ausdruckslosen Fahrer.

					»Der Typ hat also seinen eigenen Tod inszeniert?«, fragte Rashid.

					»Wir glauben nicht, dass das geplant war«, sagte Martin, während er zu ihm hinaufsah. »Wahrscheinlich befand Brage Smith sich in dem Pick-up, der getroffen wurde. Unsere Vermutung ist, dass er verletzt, aber nicht getötet wurde. Der gefundene Pass wurde aus irgendeinem Grund mit dem Toten in Verbindung gebracht.« Martin holte mit den Händen aus. »Als Brage wieder aufwachte, konnte er im Internet von seinem Tod lesen. In Norwegen wurde sein Bruder wegen Kriegsverbrechen verurteilt, und Brage muss begriffen haben, dass ihn das gleiche Schicksal erwartete. Also ist er untergetaucht, wohl wissend, dass niemand einen Terroristen jagt, der nicht existiert.«

					 

					Die Sicherheitschefin erwartete sie in der Treppenhalle des Parlamentsgebäudes. Hier führten Bogengänge weiter zum Administrationsflügel und eine majestätische Treppe hinauf in die Wandelhalle vor dem Parlamentssaal.

					»Wir sind der Meinung, das könnte der Mann sein, den ihr sucht«, sagte sie und reichte ihnen ein ausgedrucktes Foto. Es zeigte einen Mann, der nur wenige Meter von dort, wo sie jetzt standen, durch die Halle schritt. Der Körper war kompakt und kräftig, der Reißverschluss der Kapuzenjacke bis unter das Kinn nach oben gezogen. Der Mann trug eine Basecap. Die Augen waren gerade so erkennbar, die Wangen waren glatt rasiert und das Kinn rund.

					Polka hielt das Foto gegen das Licht. »Könnte er das wirklich sein?«

					»Lass mich sehen, was ich hinbekomme«, sagte Rashid und wandte sich an die Sicherheitschefin. »Haben Sie die Dateien, um die ich Sie gebeten habe?«

					»Hier sind alle Videoaufnahmen von dem Tag«, sagte die Sicherheitschefin und übergab ihm einen USB-Stick. »Das Foto wurde in Verbindung mit einer Führung durch das Haus aufgenommen«, fuhr sie fort, nachdem Rashid sich mit seinem Computer an einen der Besuchertische gesetzt hatte. »Er hatte sich unter dem Namen Brage Bamse eingetragen. Ein seltsamer Nachname, aber wir haben hier Besucher aus der ganzen Welt, und … nun, die Menschen haben so vielfältige Namen.«

					»Wir müssen sicher sein«, sagte Theobal Polka. »Wann hat dieser Rundgang stattgefunden?«

					»Vor etwas mehr als zwei Wochen.«

					Martin und Liselott tauschten Blicke aus. Vor zwei Wochen. Da waren Thor Smith und Sonia Fürst noch am Leben. Liselott war es, die in Worte fasste, was sie beide dachten. »Er war hier, um zu observieren«, sagte sie. »Wenn aber das Storting das Ziel war, warum haben sie dann nicht gleichzeitig mit dem Terrorangriff auf die U-Bahn zugeschlagen?«

					Die Sicherheitschefin schüttelte den Kopf. »Das wäre sinnlos gewesen. Die Sitzungsperiode des Parlaments beginnt nicht vor Oktober. Im Spätsommer sind kaum Politiker hier.«

					»Bis dahin passiert also nichts?«, erkundigte sich Martin.

					»Nicht formal, nein. Einige Besprechungen gibt es durchaus. Und heute Abend herrscht in Verbindung mit der Debatte der Parteivorsitzenden selbstverständlich volle Aktivität. Sie beginnt, sobald das Wahlergebnis feststeht. Für gewöhnlich irgendwann nach Mitternacht.«

					Martin zog sich zurück. Spazierte eine kleine Runde und nahm die Umgebung in Augenschein. Ein Flur führte durch den Administrationsflügel. An dessen Ende befand sich ein Hintereingang, wo ein Kamerateam im Begriff war, die Sicherheitskontrolle zu passieren. Ein paar Wachleute durchsuchten die Taschen mit Fernsehausrüstung.

					Anschließend ging er die Treppe zur Wandelhalle hinauf. Das durch die Dachfenster hineinfallende Licht ließ den Marmorboden gräulich glänzen. Bogengänge, gleich denen in der Etage darunter, führten zu den Büros der Parlamentsabgeordneten. Am Ende der Halle war ein großer Bereich mit Band abgesperrt, dahinter waren TV-Leute damit beschäftigt, Scheinwerfer aufzustellen. Dort sollten die Parteivorsitzenden während der Debatte stehen. Martin schaute auf die Uhr. Es waren nur noch wenige Stunden, bis die Wahllokale schlossen.

					Er ging zurück zu den anderen.

					»Die Führung dauert drei Stunden«, hörte er die Sicherheitschefin sagen. »Es ist die längste Variante unserer angebotenen Führungen. Die Besucher erhalten eine Präsentation der Arbeitsweise des Parlaments, der Geschichte des Hauses, der Architektur und Innenausstattung.«

					»Wer beaufsichtigt diese Führungen?«, fragte Martin. »Wer passt auf, dass sich niemand davonstiehlt?«

					»Der Guide hält die Gruppe zusammen. Aber klar … Menschen müssen auf die Toilette gehen dürfen.«

					»Er hat also drei Stunden Zeit gehabt, um sich zu orientieren oder etwas zu verstecken«, schlussfolgerte Liselott.

					»Was die Möglichkeit betrifft, Gegenstände ins Storting zu schmuggeln, so haben wir eine relativ rigide Sicherheitskontrolle«, erklärte die Sicherheitschefin.

					»Aber würde der Kontrolle eine kleine Flasche auffallen? Ein Gasbehälter aus Plastik, unter den Sachen versteckt?« Polka fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »In ein paar Stunden wird es hier von Ministern und Parlamentsabgeordneten nur so wimmeln. Ihrem Stab, Journalisten und Kommentatoren. Was passiert, wenn während der Debatte Rizingas freigesetzt wird?« Er sah die Sicherheitschefin streng an. »Die komplette politische Führung des Landes ist versammelt. Können Sie garantieren, dass ein rechtsextremer Mörder und Terrorist keine Vorbereitungen für eine Aktion getroffen haben kann? Dass das Gift nicht bereits platziert ist? In einer der Kamerakästen, im Lüftungssystem …«

					Mit dem Blick auf den Boden gerichtet, sagte sie: »Das kann ich nicht.«

					»Nein«, konstatierte Polka.

					Die sich anschließende Stille wurde davon unterbrochen, dass Rashid sie zu sich rief. »Er wurde während der Führung von mehreren Kameras eingefangen«, sagte der IT-Analytiker. »Die Kappe macht es schwierig, aber es ist mir gelungen, ein paar Motive zu sichern.« Auf dem Bildschirm tauchte eine Reihe von Fotos von dem Mann auf. »Ich habe sie durch ein Gesichtserkennungsprogramm laufen lassen«, fuhr er fort. »Den meisten Treffern zufolge liegt die Sicherheit, dass es sich um Brage Smith handelt, zwischen siebzig und achtzig Prozent. Aber seht euch das hier an.« Ein Video wurde gestartet. Die Gruppe befand sich auf dem Weg durch die Wandelhalle. Der Mann hatte die Kapuzenjacke geöffnet, und für eine oder zwei Sekunden hielt er inne, nahm die Basecap ab und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Dann ging er in Richtung Treppe weiter. Rashid spulte zu dem Augenblick zurück, als das komplette Gesicht zu erkennen war.

					»Sechsundneunzig Prozent«, sagte der Analytiker. »Das lässt nicht viel Raum für Zweifel.«

					»Es gibt keinen Zweifel«, ergriff Martin das Wort. Ihm waren die Augen aufgefallen. Es war der gleiche hasserfüllte und verlebte Blick, der ihn und Liselott gestreift hatte, als sie beide sich auf den Knien, mit den Händen hinter dem Kopf, im Tunnel unter den Bahnsteigen der U-Bahn-Station befunden hatten.

					»Martin hat recht«, kam es von Liselott. Der eindringliche Tonfall bestätigte, dass auch sie gesehen hatte, was er sah. »Er ähnelt seinem Bruder. Das ist er.«

					Theobal seinerseits starrte an die Decke, schüttelte den Kopf und seufzte tief. »Das wird ein höllisches Spektakel geben«, murmelte er und wandte sich an die Sicherheitschefin. »Die Debatte der Parteivorsitzenden ist abgesagt. Das Storting muss geschlossen werden.«

				
					
						Kapitel 69

					
					Folkets Hus, Kongresszentrum, Wahlabend

					Im selben Augenblick, in dem die Wahllokale schlossen, ging ein Rauschen durch das Folkets Hus. Die Medien hatten ihre Hochrechnungen veröffentlicht, woraufhin Hunderte von Parteimitgliedern in die Höhe sprangen. Sie klatschten, jubelten und umarmten einander, bevor der Applaus einen Takt fand und Waldemar Gregers Name erschallte.

					Auch Jens Meidell stand auf. Nach den anderen und mit halbherzigem Beifall, jedoch nickte er jenen, mit denen er den Tisch teilte, lächelnd zu.

					Es war kein überwältigender Sieg. Die Verhandlungen mit den unterstützenden Parteien würden hart werden, die Mehrheit im Parlament war geringer, als sie gehofft hatten, aber die Frontlinie hatte gehalten. Nach acht Jahren im Exil sollte die Arbeiterpartei endlich dorthin zurückkehren, wohin sie gehörte. In die Regierungsbüros.

					Jens stellte sich vor, was im Hinterzimmer vor sich gehen mochte. Die Jubelschreie. Guri, die den Korken aus einer Flasche Crémant drehte, und das in den Gläsern schäumende Getränk. Christina hatte angerufen und Nachrichten geschickt, aber Jens hatte keine davon beantwortet.

					Eine Stunde vor Mitternacht wurde das Licht gedämpft, die Scheinwerfer erwachten zum Leben, und der ganze Saal stimmte mit Freddie Mercury in Queens kraftvolle Siegeshymne ein, als ein breit lächelnder, grauhaariger Parteivorsitzender das Podium einnahm, einen riesigen Strauß Rosen in die Höhe streckte und sich zu Beifallsgetrampel und Blitzlichtgewitter huldigen ließ. Waldemar Greger grüßte die Teilnehmer der Wahlparty, die Partei und das Land, wobei jeder seiner Sätze von Applaus unterbrochen wurde.

					»Wir haben es geschafft. Wir haben gewonnen.« Jens hatte nicht auf die Person geachtet, die sich neben ihn gestellt hatte. Christina versuchte, eine Hand auf seinen Arm zu legen, Jens aber wich ihr mit einem Schritt zur Seite aus. »Du bist wütend auf mich, aber wenn ich ehrlich bin, dann tue ich mich schwer damit zu verstehen, warum«, sagte sie, als das nächste Mal Applaus losbrach.

					»Wie wäre es damit, dass du mich hintergangen hast«, entgegnete Jens, irritiert darüber, dass er es war, der sich erklären musste.

					»Vielmehr bist doch wohl du es, der mich hintergangen hat.« Christina war in Rot gekleidet und strahlte, als könne nichts sie berühren.

					»Wovon redest du?«

					»Du glaubst offensichtlich, dass ich es war, die die Krebsdiagnose hat durchsickern lassen. Aber das ist nicht der Fall.«

					Jens sah sie verstohlen an.

					»Er war es.«

					Christina wirkte noch souveräner, noch unüberwindbarer, als sie die Hände hob und dem Parteivorsitzenden auf der Bühne begeistert applaudierte.

					»Waldemar?«

					Sie zog ihn zu sich heran. »Waldemar hat in seinem Leben ein einziges Ziel gehabt. Ministerpräsident zu werden. Du solltest besser als die meisten anderen wissen, was Menschen bereit sind, für diese Position zu opfern.«

					Jens stotterte. »Als du … als ihr mir das Foto von Vallengren im Radiumhospital gezeigt habt …«

					»Du bist einfacher zu lesen, als du glaubst«, sagte Christina nachsichtig. »Ich habe dir einen Posten in der Partei gegeben. Einen Weg zur Macht. Trotzdem hast du mich hintergangen und Waldemar über mein Tun informiert. Selbst nachdem ich dir erzählt hatte, was er deiner Mutter angetan hat.« Christinas stahlblaue Augen glänzten. »Hätte ich Waldemar gesagt, dass die Ministerpräsidentin todkrank ist, wäre es zu einer Prestigefrage für ihn geworden. Er hätte sich geweigert, auf die Vernunft zu hören. Daher war es besser, dass er es durch dich erfahren hat. Das hat ihm Zeit gegeben, die richtige Schlussfolgerung zu ziehen. Als unsere Umfragewerte abstürzten und die Situation nach Taten verlangte, wusste er, was er zu tun hatte.« Ihre Lippen breiteten sich zu einem Lächeln aus. »Hast du wirklich geglaubt, dass du deine Ambitionen hinter einer Maske der Bescheidenheit verstecken kannst? Ich kenne dieses Spiel. Ich beherrsche es. Vom Tag unserer ersten Begegnung an habe ich dich direkt durchschaut.«

					Die Wut brachte Jens ins Wanken. »Du hast mich benutzt. Du verdammte …«

					»Vorsichtig jetzt«, sagte Christina schnell. »Sag nichts, was du bereuen wirst, jetzt, da wir dem Ziel so nah sind. Ich kann einen Mann mit Ambitionen respektieren, solange er seinen Platz in der Hierarchie begreift.«

					Das Wanken hörte auf. »Wir werden nie wieder zusammenarbeiten.«

					Christina zuckte mit den Schultern. »Das ist deine Entscheidung.«

					»Ja. Das ist es.« Jens wollte fortfahren, als er bemerkte, dass mehrere Polizisten im Begriff waren, sich einen Weg ins Lokal zu bahnen. Sie waren bewaffnet, und etwas an ihren Gesichtsausdrücken sagte ihm, dass es ernst war. Im selben Augenblick tauchte Christinas Leibwächter auf. »Die Debatte der Parteivorsitzenden im Storting ist abgesagt«, teilte er ihr mit. »Terroralarm.«

				
					
						Kapitel 70

					
					TV-2-Gebäude, Wahlabend

					Im Eingangsbereich der Räumlichkeiten von TV 2 herrschte Chaos. Stahlzäune und Absperrgitter waren aufgestellt worden, während Polizisten mit Maschinenpistolen alle stoppten, die es wagten sich zu nähern. Drinnen waren die üblichen Sicherheitsschleusen durch Metalldetektoren und Zonen ersetzt worden, in denen die Leute durchleuchtet wurden, wo Rucksäcke, Taschen und Beutel durchsucht, Identitäten überprüft und erneut überprüft wurden.

					Liselott Benjamin beobachtete das Gedränge von einem Bereich hinter der Rezeption aus, während sie gleichzeitig ein Auge auf die Nachrichtensendung hatte, die über die Fernsehbildschirme flimmerte. In einem Beitrag wurde ein Reporter vor dem Storting gezeigt, in das mit Gasmasken und Schutzanzügen ausgestattete Polizisten Ausrüstung aus der Reihe von Polizeiautos hineintrugen. »Vorläufig wurde uns nur mitgeteilt, dass das vorliegt, was die Polizei als eine glaubwürdige Bedrohung bezeichnet … aber die Bilder sprechen wohl für sich«, sagte der Reporter. »Es ist nur gut eine Woche her, dass das Polizeigebäude in Oslo evakuiert werden musste und eine Niederländerin getötet wurde, als während eines Bombenattentats das extrem tödliche Gas Rizin freigesetzt wurde. Anschließend griffen die Terroristen die U-Bahn an, und Tausende von Menschen waren kurz davor, dem Gas ausgesetzt zu werden. Alles deutet darauf hin, dass die Nation einer weiteren Terrorbedrohung gegenübersteht.« Der Reporter starrte in die Kamera. »Das Parlament ist das Herz unserer Demokratie. Aber jetzt, am Wahlabend, liegt das Gebäude tot da. Die traditionelle Wahlnachtsdebatte wurde in die Räumlichkeiten von TV 2 verlegt.«

					Es war fast Mitternacht, und die Vorsitzenden der kleineren Parteien waren bereits angekommen. Bald würden mehrere schwarze Wagen vorfahren. Kein führender Politiker durfte die Wahlpartys zu Fuß verlassen.

					»Benjamin!«

					Auf einem Absatz der Betontreppe, die in die oberen Etagen hinaufführte, hatte eine heftige Diskussion stattgefunden. Jetzt rief Theobal Polka nach ihr. Der Chef der Antiterroreinheit des PST stand mit dem Nachrichtenredakteur von TV 2, Kurt Thrane, und dem grauhaarigen Staatssekretär aus dem Justizministerium zusammen. »Wie viele wurden hereingelassen?«, erkundigte sich Polka, als sie bei ihnen ankam.

					»Circa dreißig. Politiker, Berater, ein paar Journalisten und …«

					»Und wie viele können wir erwarten?«

					»Vielleicht noch hundert.«

					»Verstehen Sie?«, schmatzte Polka dem Staatssekretär entgegen. »Ich kann nicht begreifen, warum die Debatte heute Abend stattfinden muss. Das ist reine Improvisation. Wir haben keinen Plan für das hier.«

					Der Staatssekretär setzte eine bedeutungsschwangere Miene auf. »Wir haben heute unsere Nationalversammlung gewählt. Es ist Tradition, dass die Vorsitzenden der politischen Parteien vor den Bürgern Bilanz ziehen.«

					»Aber müssen wir einen Haufen Berater hereinlassen?«, wandte Polka ein. »Journalisten aller erdenklichen Medien? Kann nicht TV 2 die Interviews führen und sie mit dem Rest teilen?«

					»Ich glaube, Sie verstehen nicht ganz, wie das aufgefasst werden könnte«, entgegnete der Staatssekretär. »Die Nation wurde kürzlich von Terroristen angegriffen. Jetzt wird am Wahlabend das Parlamentsgebäude blockiert, und die Straßen füllen sich mit bewaffneten Polizisten. Sollten die Behörden den Medien zudem Beschränkungen auferlegen, nimmt das Ganze langsam Züge eines Staatsstreichs an.«

					Polka verdrehte die Augen. »Ein Staatsstreich? Ich glaube, die meisten verstehen, dass …«

					»Es darf nicht der Eindruck entstehen, dass unsere Volksvertreter in Deckung gegangen sind«, fuhr der Staatssekretär fort. »Die Debatte wird feststellen, dass eine friedliche und demokratische Machtübergabe stattfindet, dass die Demokratie sich nicht von Terror aufhalten lässt und dass die Behörden die Kontrolle haben.«

					»Aber die haben wir nicht!«

					»Diese Räumlichkeiten sind nicht ideal, aber da wir wissen, dass es Pläne für einen Angriff auf NRK gab, stellt der Sender keine Alternative dar.« Der Staatssekretär reckte die Nase in die Höhe. »Der Beschluss, die Debatte hierher zu verlegen, wurde vor einer Stunde gefasst. Das können die Terroristen nicht geplant haben.«

					Das letzte Wort war gefallen, und Polka wandte sich an den Nachrichtenredakteur. »Ich will Listen über alle, die aktuell im Dienst sind. Über alle, die in den vergangenen drei Wochen hier im Gebäude waren. Dann brauchen wir Gebäudepläne von dem Haus, Übersichten über Eingänge und Zugangswege. Feuertreppen, Notausgänge, Fahrstuhlschächte, Lüftungssysteme und das Ganze.« Er sah Liselott an. »Such Martin. Ich brauche ihn hier.«

					Liselott fand Martin in der Lobby vor den Räumen für Maske und Garderobe. Es war ein großer Bereich, mit Serviertischen, Sitzgruppen und Sofas, abgeschirmt von Fotografen und Journalisten. Auf beiden Seiten fanden sich mehrere Besprechungsräume. Hier sollten sich die Parteivorsitzenden und ihr Gefolge vor Beginn der Debatte aufhalten.

					Martin saß auf einem der Sofas. Als sie bei ihm ankam, spazierte ein glänzend gelaunter Waldemar Greger vorbei. Der kleine Mann strotzte nur so vor Zufriedenheit. Er kam in Begleitung von Christina Nielsen. Ihr folgten Jens Meidell und ein kunterbuntes Frauenzimmer. Jens’ Blick wirkte abwesend, er grüßte diskret, bevor die Gruppe in einem der Räume verschwand.

					»Polka möchte, dass du runter in die Rezeption kommst«, sagte sie, ohne irgendeine spürbare Reaktion zu erhalten. Martin hielt ein Blatt Papier in der Hand. Es war ein Standbild von der Videoaufzeichnung im Parlamentsgebäude, das Brage Smith in dem kurzen Moment zeigte, in dem er die Basecap in der Hand hielt und den Blick zur Kameralinse richtete.

					»Warum steht er so da?«, sagte Martin in den Raum hinein. »Warum hat er seinen eigenen Vornamen verwendet, als er sich beim Einlass am Storting registriert hat?«

					»Was meinst du?«

					»Während der kompletten Führung versteckt er sich unter der Basecap. Aber kurz vor Ende der Tour nimmt er es ab und starrt direkt in die Überwachungskamera. Warum?«

					In Liselotts Magen machte sich ein unangenehmes Gefühl breit.

					»Wir haben nie eine Antwort darauf gefunden, warum jihadikiller, also Brage Smith, das Video einen Tag nachdem sein Bruder und Sonia Fürst getötet wurden, hochgeladen hat. Das würde doch verraten, dass es einen weiteren Terroristen gab, nicht wahr?«, fuhr Martin fort. »Was aber, wenn er wollte, dass das Video bemerkt wird? Was, wenn er dort vor der Kamera steht, gerade um gesehen zu werden?«

					Liselott hatte sich eine Hand vor den Mund gelegt. »Die Angriffspläne auf NRK«, sagte sie. »Thor Smith hat dafür gesorgt, beobachtet zu werden, als er mit dem Fernglas vor dem Gebäude stand. Er wollte, dass wir die Gebäudepläne im Auto finden. Sie wurden dort platziert.«

					»Genau«, sagte Martin. »Und so hat Brage Smith dafür gesorgt, dass die Debatte vom Storting hierher verlegt wurde.«

					Ihre Atmung ging schneller. »Herrgott«, sagte Liselott. »Was wir hier tun, ist keine Aktion. Das ist eine Reaktion.«

					»Eine Reaktion, die der Terrorist vorausgesehen hat«, ergänzte Martin. »Er ist hier.«

				
					
						Kapitel 71

					
					TV-2-Gebäude, Wahlnacht

					Smekk war nicht der erste Spitzname, der ihm gegeben worden war. Er würde auch nicht der letzte sein.

					Als Kind hatte sein Bruder ihn Bamse, Teddybär, genannt. Vielleicht, weil es einfach auszusprechen war, vielleicht wegen des kompakten Körpers und des leicht schlingernden Gangs.

					In Syrien hatte es viele Namen gegeben. Einige hatten die Kurden erfunden, während die Russen andere benutzt hatten, erhalten geblieben aber war der Name, den er sich selbst gegeben hatte. Anfangs war jihadikiller nur eine Fantasie gewesen. Ein über der Tastatur ausgebrüteter Kreuzfahrertraum, bis zu dem Tag, an dem er tatsächlich im Flugzeug saß und das Vaterland unter den Wolken verschwinden sah.

					Er hatte den Krieg geliebt. Die Abwesenheit von all dem, was gewesen war, und all dem, was kommen könnte, von Bedeutung war einzig und allein das Hier und Jetzt. Krieg ist das Land der reinen Gefühle. Dort fand er den Mut, der ihn auf den Feind zujagte, dort fand er die Angst, die ihn am Leben hielt. Die Gnadenlosigkeit, die ihn zu einem guten Soldaten machte. Vier Bastarde wurden es, bevor das Fahrzeug, in dem er saß, von einer Granate getroffen wurde und er in einem Feldlazarett erwachte.

					Die nächsten Wochen hatte Thor bei ihm gesessen. Das war eine schöne Zeit gewesen. Sie hatten über das geredet, was größer war als sie selbst. Denn sicher war es gut, Islamisten den Garaus zu machen, aber welchen Nutzen hatte es, dort zu kämpfen, wenn der Feind die Linien bereits durchdrungen hatte?

					Ein paar Tage vor der geplanten Abreise des Bruders bekamen sie Wind davon, dass ein Totenschein eingegangen war, ausgestellt auf seinen Namen. Erst hatte sie das amüsiert, dann aber hatte Thor vorgeschlagen, dass er untertauchen solle. Dass eine Trauerfeier arrangiert und im Internet eine Trauerseite eingerichtet werden solle. Sie begriffen, dass dies die Möglichkeit war, nach der sie gesucht hatten. Denn niemand jagte doch wohl einen toten Frontkämpfer.

					Es verging viel Zeit, bevor er seine Füße wieder auf norwegischen Boden setzte. Unterdessen hielt er sich ein bisschen hier und ein bisschen dort auf. Er hatte sparsam gelebt. Er hatte frei gelebt. Denn unabhängig davon, welches Land er besuchte, unabhängig davon, welche Stadt oder welche Sprache sie sprachen, gab es immer einen Bruder oder eine Schwester, die ihr Zuhause für ihn öffneten. Das war der Punkt, an dem Smekk wirklich begriff, dass er Teil einer Bewegung war.

					Gut wieder zu Hause angekommen, war die Zeit reif zu handeln. Es hatte viele Pläne gegeben, und einige hatten sie zwischendrin verwerfen müssen. Einige wurden geändert, und einige wurden verbessert, zum Beispiel, als der Mohammedaner und seine schwangere Hure auftauchten.

					Als Thor getötet wurde, war er kurz davor gewesen aufzugeben.

					Wenn sich eine Sturzwelle jedoch erst einmal aufgebaut hat, lässt sie sich nicht mehr aufhalten. Nicht, bevor sie das Land nicht überschwemmt hat. Bevor sie nicht alles mitgerissen hat, was nicht fest verwurzelt ist. Wie Traditionen, den christlichen Glauben, den Norweger und die Berge. Dann werden Patrioten die Nation neu errichten.

					 

					Smekk lehnte sich gegen den Spülkasten und las, was er geschrieben hatte. War es zu schwülstig? Es war nicht so, wie Thor sich ausgedrückt hätte, es war nicht voller Hass. Aber es war auch nicht Hass, was er auf dieser allerletzten Seite des Manifests anführen wollte. Was er schildern wollte, war Hoffnung. Er wollte die Teenager da draußen grüßen und daran erinnern, dass einst er es gewesen war, der mutlos und ängstlich vor dem Bildschirm gesessen hatte. Er wollte ein Vorbild sein.

					Smekk wartete, bis das Dokument gesendet war, und klappte den Laptop zu. Dann spülte er, vor allem aus alter Gewohnheit, öffnete die Tür der Kabine und wusch sich die Hände. Er fragte sich, ob sie hier seine Fingerabdrücke finden würden. Vielleicht würde sich jemand weigern, das Waschbecken zu benutzen. Vielleicht landete es im Museum. Er platzierte den Laptop im Mülleimer, wohl wissend, dass er gefunden werden würde.

					Die Kantine von TV 2 war nahezu leer. Das lag aber nicht daran, dass keiner im Haus war oder die Menschen satt waren. Vielmehr war das Gegenteil der Fall. Es brummte in den Büros, in den Besprechungsräumen und in den Studios, es war Wahlnacht, es war Terror und Angst, und die Angst war verstärkt worden, als Polizisten mit Waffen und schroffen Stimmen durch die Gänge marschiert waren und allen befohlen hatten, an ihren Plätzen zu bleiben.

					Mit Ausnahme von Smekk. Smekk und den anderen, die einbestellt worden waren, um in dieser Nacht in der Küche zu arbeiten. Sie waren die roten Blutkörperchen des Hauses, mit Leben gebenden Flüssigkeiten und Nährstoffen ausgerüstet, durften sie sich frei im System bewegen.

					Er schwitzte, die Luft fühlte sich schwerer an. War es das Gift? Er hatte keine Handschuhe verwendet, als er das feine weiße Pulver über das Essen gestreut hatte. Dafür gab es keinen Grund. Thor war weg, Sonia war weg, und wenn das Schicksal es so wollte, dann war auch Smekk, dann war auch er weg.

					»Da bist du. Ich hatte mich schon gefragt, ob die Ordnungshüter dich einkassiert haben«, sagte der Küchenchef.

					Smekk lächelte. »Noch nicht«, entgegnete er. »Noch nicht.«

					»Die Politiker haben um Essen vor der Debatte gebeten. Die Rollwagen stehen bereit. Du weißt, was wohin soll?«

					»Ich weiß genau, was wohin soll«, lautete Smekks Antwort.

					Der Küchenchef nickte dankbar, er wusste Leute zu schätzen, die ihre Arbeit ernst nahmen. »Dann überlasse ich den Rest dir.«

					Zu dritt waren sie für das Essen zuständig. In dieser Nacht gab es Labskaus, schließlich mag jeder Labskaus, und Smekk gab genaue Anweisungen. »Der ist wichtig«, sagte er und zeigte auf einen der Rollwagen. »Der ist für die Polizisten im Eingangsbereich. Das beste Fleisch«, zwinkerte er. »Ich habe ein bisschen krause Petersilie drübergestreut, sodass es unmöglich ist, sich zu vertun.« Dann klopfte er auf seinen Kochgürtel, woraufhin die Gewürzboxen und Dosen gegeneinanderschlugen. »Das Geheimnis liegt in den Details«, sagte er mit einem erneuten Zwinkern.

					»Die sind reizend«, sagte eine der beiden, eine kleine, schielende und besonders dumme Frau. Sie hatte sich neben den mit Tischdecke überzogenen Rollwagen gestellt und studierte die Tomatensterne, die er mühselig ausgeschnitten hatte.

					»Für die VIPs«, entgegnete Smekk und machte Platz für die Töpfe. »Denen serviere ich das Essen selbst.«

					Smekk nahm sich viel Zeit. Die anderen waren bereits mit den Rollwagen unterwegs, als er bei der Garderobe innehielt. Dort setzte er den Mundschutz auf. Anschließend hängte er den Kochgürtel an seinen angestammten Haken. Er brauchte nicht einmal die Augen zu schließen, um sich die Szenerie vorzustellen, die sich bald hier abspielen würde. Männer in Overalls, mit Handschuhen und Gasmasken. Vorsichtige Hände, die den Gürtel auf den Boden legten, selbstzufriedenes Nicken, wenn sie die eine Box fanden, die spezielle, und endlich verstanden, wie er das Ganze orchestriert hatte.

					Er hob die Decke auf dem Rollwagen an und stellte fest, dass die Maschinenpistole auf dem untersten Brett lag. Eine Bewegung war alles, was es brauchte. Dann hatte er sie in der Hand.

					Im Fahrstuhl stand ein Mann. Dem Schild nach zu urteilen ein Ermittler, ein kleiner, ziemlich kräftiger Asiat mit freundlichen Augen und einer verfärbten Nasenpartie. Der Mann nickte, und Smekk grüßte. Eine Etage. Zwei.

					In der Lobby vor der Maske waren ein paar bewaffnete Polizisten postiert. Smekk manövrierte den Rollwagen zum Serviertisch, räumte Gläser und Flaschen beiseite und brachte die vorbereiteten Zettel an. »Arbeiterpartei – Parteivorsitzender Greger mit Begleitung. (Glückwunsch zum Sieg.)« Ein gusseiserner Topf mit Labskaus, acht Brötchen und acht Löffel, eine Schüssel mit krauser Petersilie, Tomatensterne, Kaffee und Tee sowie eine Schale Schokolade. »Høyre – Ministerpräsidentin Vallengren mit Begleitung. (Viel Erfolg bei der nächsten Wahl.)« Das Gleiche. Und so weiter, bis hinunter zur kleinsten Partei von allen, den Kommunisten. Gusseiserner Topf, vier Brötchen, vier Löffel und Schokolade.

					»Alle sollen etwas abbekommen«, murmelte er, als er sein Werk betrachtete. Dann bemerkte Smekk hinter den Milchglasscheiben einen beleibten Schatten und fragte sich, ob es der Mann war, der glaubte, bald Ministerpräsident zu werden. »Sind Sie vielleicht so freundlich, darauf aufmerksam zu machen, dass das Essen serviert ist?«, bat er einen der Polizisten. »Warm ist es am besten.« Der Polizist nickte, ein Schweißtropfen rann an seiner Wange entlang.

					Der Ermittler stand noch immer im Fahrstuhl. Jetzt war er jedoch nicht mehr allein. Bei ihm war ein großer, dünner Kerl, dessen Gesicht einen Schauder durch Smekks Körper jagte. Das war er. Der Mann, der sich hier bei TV 2 präsentiert und damit geprahlt hatte, die Terroristen gestoppt zu haben.

					Smekk drehte sich um und starrte die Tür an. Zum Glück trug er einen Mundschutz. Keiner sah die in ihm hochkochenden Gefühle.

					»Und dort ist es ruhig?« Es war der Mörder, der redete, die beiden befanden sich offensichtlich inmitten eines Gesprächs.

					»Wir haben die Tiefgarage abgesperrt. Dort ist kein Mensch. Alternativ kannst du die Debatte, zusammen mit den Presseleuten, vom Auditorium aus verfolgen«, sagte der Asiat.

					»Ich brauche Ruhe zum Arbeiten. Wir haben die Wahl gewonnen, und die Lage ist chaotisch. Ich setze mich in der Tiefgarage ins Auto und rufe von dort aus an.«

					Der Fahrstuhl stoppte, und Smekk schlüpfte hinaus. Hinter ihm glitten die Fahrstuhltüren wieder zu.

					 

					Smekk hatte über das mit der Rache nachgegrübelt. Er hatte viel darüber nachgedacht. Über Jens Meidell, der seinen Bruder getötet hatte.

					Smekk hatte einen Racheplan geschmiedet. Der Plan war gut, und er würde erfolgreich sein. Aber sollte er diese Möglichkeit dennoch ergreifen?

					Er musste nicht einmal etwas ändern. Es war beabsichtigt, dass die Flucht durch den Keller erfolgen sollte. Anschließend würde er sich verstecken. Sollte er von dem Gift krank werden, würde er das Ganze mit einer Kugel im Kopf beenden. Würde er es nicht, dann gab es auch dafür einen Plan.

					Smekk platzierte den Rollwagen vor der Kantine. Nachdem er kontrolliert hatte, dass er allein war, zog er die Maschinenpistole hervor, nahm die Decke vom Wagen und legte sie über Hand und Waffe. Er ging zur Nottreppe. Herrgott, wie warm das war. Er schob ein paar Finger unter den Kragen, um sich so etwas Luft zu verschaffen. Wie er feststellte, war die Treppe nicht bewacht.

					Gut an der Tiefgarage angekommen, öffnete er die Tür einen Spaltbreit. Es war nicht eine Menschenseele zu sehen. Eines der Autos, etwa auf halber Strecke zwischen Smekk und der Ausfahrt, war im Inneren erleuchtet.

					Es war still. Das Einzige, was er hörte, war das Echo seiner eigenen Schritte, langsam und leicht schlurfend. Es roch nach Abgasen, Autowachs und Beton. Er näherte sich. Das Auto war mit der Schnauze zur Wand geparkt. Smekk musste an der Seite entlang ganz nach vorn, um den Mann zu konfrontieren, der ihm und der Sache so viel kaputt gemacht hatte.

					Die Nackenstütze erschwerte die Sicht. Saß er auf der Fahrerseite oder auf dem Beifahrersitz? Saß er überhaupt dort? Als Smekk sich nach unten beugte, um etwas zu sehen, spürte er zum ersten Mal einen Anflug von Nervosität.

					Das Deckenlicht flackerte. Smekk schaffte es gerade so, einen Blick zur Seite zu werfen, zu registrieren, dass sich irgendetwas bewegte, dann wurde es stockdunkel.

					Im selben Augenblick vernahm er Geräusche. An vielen Stellen gleichzeitig. Eine Stimme, die sich herauskristallisierte.

					»Brage Smith. Ich bin Ermittler Martin Tong.«

					Die Stimme kam von hinten. Er taumelte herum.

					»Sie sind von Einsatzkräften der Delta-Einheit umringt. Wir tragen Nachtsichtbrillen. Wir sehen Sie. Lassen Sie die Waffe fallen. Halten Sie die Hände so, dass wir sie sehen.«

					Das passierte nicht! Stiefel schlurften über den Beton. Schritte näherten sich. Das passierte nicht!

					»Lassen Sie die Waffe fallen!«

					Er zielte mit der Maschinenpistole in die Richtung, aus der die Stimme kam. Wollte die Kugeln hageln lassen, als es um ihn herum blitzte. Sternschnuppe um Sternschnuppe, kein Schmerz, nur Bewegung, Rufe und Schreie, und die Hüften, die nachgaben, ein leiser Aufprall, als die Stirn die Seite des Autos traf … Atem, der nicht den Weg aus der Brust heraus fand.

					Atem, der gurgelte.

					 

					Als Brage Smith zu sich kam, war das Licht eingeschaltet. Er war nicht in der Lage, die Füße zu bewegen. Tastete herum auf der Suche nach der Maschinenpistole. Sie war weg. Er lag zwischen den Autos auf dem Beton. Dann erahnte er Menschen. Es waren viele, die meisten von ihnen Polizisten, ein paar Sanitäter und der Asiat. Er war es, der sprach.

					»Keiner rührt ihn an.«

					»Die Blutungen müssen gestoppt werden«, sagte einer der Rettungssanitäter.

					Brage starrte. Hatte Mühe, die Augen offen zu halten. »Es ist zu spät«, sagte der Ermittler und wandte sich an Brage. »Es ist vorbei«, sagte er leise. »Du musst nicht mehr kämpfen.«

					Brage räusperte sich. Was war schiefgelaufen?

					Der Ermittler ging in die Hocke. »Wir haben im Archiv über die Angestellten hier im Haus keine Fotos von dir gefunden. Aber eine deiner Kolleginnen war in der Lage, dich zu identifizieren. Die kleine, die leicht schielt. Da begriffen wir, dass es nur zwei Möglichkeiten gab. Das Essen oder die Lüftungsanlage. Das System haben wir zu einem früheren Zeitpunkt des Abends abgeschaltet. Hast du die Wärme nicht gespürt?«

					Aus Brages Mund blubberte Blut. Es lief seine Wangen hinunter.

					»Wir waren unsicher, ob du Gasflaschen bei dir hattest; deshalb mussten wir dich an einem Ort isolieren, wo du keine Gefahr für andere darstellst. Wie hier in der Tiefgarage. Rache ist ein starker Motivator. Wir haben damit gerechnet, dass du dir diese Möglichkeit nicht entgehen lassen würdest.«

					Ein neues Gesicht war in der Menge aufgetaucht. Es gehörte Jens Meidell. Er war blass, seine Stirn glänzte vor Schweiß. Mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung starrte er auf Brage hinab.

					Brage Smith spürte, dass der Blutgeschmack stärker wurde. »Rache ist … ein starker … Motivator.«

					Mit dem Blick auf Jens Meidell gerichtet, starb er.
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					TV-2-Gebäude, Wahlnacht

					Die Liveübertragung der Fernsehdebatte war abgesagt worden. Stattdessen füllte sich die Lobby mit Gestalten in Schutzanzügen. Sie packten das Essen ein und entfernten es, sterilisierten Oberflächen und versprühten Chemikalien. In den Fluren wurden große, dröhnende Ventilatoren aufgestellt und Lüftungsschläuche ausgelegt. Sie schlängelten sich wie ein kolossales Darmsystem durch das Gebäude.

					Die Parteivorsitzenden und ihre Teams wurden in den Warteräumen isoliert. In einem Raum wurde ein Beitrag mit der Ministerpräsidentin aufgenommen, in dem sie Waldemar Greger zum Wahlsieg gratulierte, in einem anderen empfing er die Glückwünsche und mahnte zum Zusammenhalt.

					»Sie haben Rizin in dem Essen gefunden, das Politikern, den Polizeichefs und einem Teil der Journalisten serviert werden sollte.« Jens Meidell lehnte sich gegen die Wand. Am Tisch saßen der künftige Ministerpräsident des Landes und die Frau, die seine Justizministerin werden sollte. Der Rest des Gefolges hatte das Haus endlich verlassen dürfen. Sie rauchten eine oder suchten Trost bei Kollegen der anderen Parteien. Einige weinten.

					Waldemar Greger sah erschöpft aus. Seine Augenlider waren geschwollen und die Wangen schwer. Christina Nielsen hingegen stand noch immer die Glut des Wahlsiegs ins Gesicht geschrieben.

					»Die Terroristen haben ein Manifest verschickt«, fuhr Jens fort. »Der Plan hatte darin bestanden, ein Machtvakuum zu erschaffen. Ein Chaos, woraufhin Gesinnungsgenossen sich erheben und die Macht ergreifen sollten. Der Chef der Antiterroreinheit des PST informiert euch, sobald sie die Situation unter Kontrolle haben.«

					»Danke«, antwortete Greger verdrossen.

					Nach der Auseinandersetzung während der Wahlparty hatten Jens und Christina kaum ein Wort miteinander gewechselt. Jetzt sah sie ihn kühl an. »Ist da noch mehr?«

					»Die Polizei und TV 2 haben Zugang zu einer Festplatte erhalten. Sie stammt von einem Informanten bei Munin Grafikos. Dieser Informant sitzt jetzt in einem russischen Gefängnis, nachdem Daniel Carmichael ihn angeschwärzt hat«, sagte Jens.

					Christina verdrehte die Augen. »Wie oft willst du diese Schlacht noch auskämpfen? Die Wahl ist gewonnen, und die Verbindungen zu Munin Grafikos sind gekappt. Das ist Geschichte.«

					Jens sah, dass Waldemar anderer Auffassung war. Sein eben noch ferner Blick klarte auf. »Was sagst du da? Carmichael hat einen seiner eigenen Leute bei den russischen Behörden verpfiffen?«

					»Munin Grafikos betreibt ein Zentrum für Deradikalisierung«, sagte Jens, ohne Christinas bösem Blick auszuweichen. »Thor Smith und Kenneth Willum haben an dem Programm teilgenommen. Danach wurden sie überwacht, wobei Munin Grafikos beobachtet hat, wie sie sich erneut radikalisiert haben. Allerdings hat die Firma nicht die Polizei informiert. Als der Informant die Sache einer Journalistin gegenüber enthüllen wollte, kam Carmichael ihm zuvor.«

					Greger presste die Faust gegen den Mund. »Sie wussten, dass die Terroristen einen Angriff planten?«

					»Für das Engagement dieses Unternehmens haben wir uns der Selbstkritik unterzogen«, sagte Christina scharf. »Die Partei wurde hinters Licht geführt, und als ihre Arbeitsmethoden bekannt wurden, haben wir resolut gehandelt.«

					»Ich habe resolut gehandelt«, betonte Greger lautstark. »Wäre es nach dir gegangen, würde Daniel Carmichael jetzt hier bei uns sitzen.«

					»Das ändert nichts am Fazit«, entgegnete Christina schamlos.

					Greger fluchte. »Und TV 2 weiß davon? Man wird uns mit einem Unternehmen assoziieren, das zum Schutz seines Renommees einen Terrorangriff hätte geschehen lassen! Verstehst du, was das bedeutet!«, kläffte er Christina an.

					Sie seufzte resigniert. »Selbstverständlich tue ich das. Und da ich es war, die diese Firma engagiert hat, werde auch ich aufräumen. Fakt ist, dass sich das hinter unseren Rücken abgespielt hat. Wir sind in dieser Sache ebenso sehr Opfer wie alle anderen.« Sie starrte Jens an. »Zufrieden? Du hast deutlich gemacht, dass wir nicht zusammenarbeiten werden. Du kannst dich als deiner Aufgaben enthoben betrachten.«

					Waldemar Greger starrte sie beide erstaunt an. Jens rührte sich nicht. Musterte lediglich das rote Kleid, die angespannten Sehnen auf dem Handrücken und die zusammengepressten Lippen. »Du hast recht«, sagte er. »Wir werden nicht zusammenarbeiten.« Anschließend holte er aus der Innentasche seiner Jacke einen Füllfederhalter hervor. Der Parteivorsitzende zog eine Augenbraue nach oben, so als würde er diesen wiedererkennen. Jens öffnete die Klappe und drehte.

					»Sie sind vom Radar verschwunden«, war zu vernehmen. Der Akzent verriet, dass es Daniel Carmichael war, der da sprach. »Aber es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Wir haben so etwas früher bereits gesehen.«

					»Habt ihr in Betracht gezogen, die Polizei zu informieren?« Die Stimme gehörte Christina.

					»Unserer Einschätzung nach stellen diese Leute keine Gefahr dar. Solche Leute tönen laut herum, bringen aber nichts zustande.«

					Es dauerte eine Sekunde oder zwei, bevor Christina begriff, was hier vor sich ging. Dann knallte sie wütend eine Hand auf den Tisch. »Hast du mich ausspioniert?«

					»Ich habe lediglich Zugang zu dem Material erhalten«, sagte Jens und justierte die Lautstärke, sodass die Stimmen besser zu hören waren.

					»Das bringt mich zu der Herausforderung, die ich erwähnt habe«, sagte Carmichael. »Einer unserer Angestellten hat Informationen gestohlen, die sich um unsere Arbeitsmethoden drehen. Er ist im Begriff, eine Schmutzkampagne loszutreten.«

					»Ist es ernst?«

					»Selbstverständlich befolgen wir das Gesetz. Dennoch gibt es immer jene, die Überwachung und schmutziges Spiel schreien werden. Es wäre eine … unnötige Entgleisung, würde es direkt vor der Wahl bekannt werden. Ich hielt es für richtig, dich zu informieren.«

					»Was also tut ihr?«

					»Zeigen wir ihn an, befürchten wir, dass die Informationen in die falschen Hände geraten«, erklärte Carmichael.

					»Wie wäre es mit einem Bonus für ihn? Einem besseren Posten?«

					»Er ist nicht … der Typ für so was.« Carmichael schwieg einen Moment lang. »Es gibt eine Variante, das Ganze zu lösen. Aber die ist unorthodox.«

					Sie konnten Christinas tiefe Atemzüge hören. »Du meinst nicht …«

					Carmichael gluckste. »Keineswegs. Dieser Mann hat in seinem Heimatland gegen das Gesetz verstoßen. Wir könnten dafür sorgen, dass er vor Gericht gestellt wird. Du kannst ganz beruhigt sein. Wir reden hier von einem zivilisierten Land mit zivilisierten Gerichten.«

					Als Jens die Aufnahme stoppte, war Christina fahl geworden. »Russland«, sagte er. »Aber um welches Land es sich handelt, hast du nicht nachgefragt.« Er legte den Füllhalter zurück in die Tasche.

					Waldemar Greger starrte seine Stellvertreterin sprachlos an. Ihr Kiefer bewegte sich auf und ab, so als würden die Worte festsitzen.

					»Du hast mich wegen des Interviews im Polizeiforum vor der kompletten Presseabteilung gemaßregelt«, fuhr Jens fort. »Ich habe nicht verstanden, warum. Jetzt aber begreife ich es. Es war der Tag, nachdem die Terrorbedrohung bekannt wurde. Du musst unter Schock gestanden haben. Du hast begriffen, dass die Terroristen die Männer waren, über die Carmichael dich informiert hatte.«

					Sie presste die Hände gegen die Wangen. »Daniel hat mich hintergangen«, murmelte sie. »Ich … zu diesem Zeitpunkt gab es nichts, was ich hätte tun können! Ihr hört es doch selbst. Ich habe die richtigen Fragen gestellt!« Ihre Stimme näherte sich dem Fieberhaften. »Ich habe Daniel gebeten, die Polizei zu informieren. Ich habe mir versichern lassen, dass dieser … du nennst ihn Informant, dabei ist er nichts anderes als ein simpler Dieb! Ein zivilisiertes Land sagt er doch! Wie sollte ich …«

					»Morgen früh wirst du der Presse mitteilen, dass du dich aus der Politik zurückziehst«, unterbrach Jens. »Du musst TV 2 zuvorkommen und mitteilen, dass Informationen darüber aufgetaucht sind, dass Munin Grafikos die Terroristen in seinem Zentrum behandelt hat. Obwohl das Unternehmen wusste, dass die Terroristen im Begriff waren, sich erneut zu radikalisieren, hat man den Mund gehalten. Das geschah hinter unserem Rücken. Dennoch verstehst du, dass die Sache einen so umfassenden Mangel an Urteilskraft deinerseits offenlegt, dass du die volle Verantwortung dafür übernimmst.«

					»Das … das kannst du nicht meinen«, brach es aus ihr heraus. »Ich habe diese Wahl gewonnen. Das ist mein Wahlsieg. Ich werde verdammt noch mal kein Sündenbock sein!«

					Waldemar Greger hatte endlich die Fassung wiedererlangt. Mit einer kraftvollen Bewegung schob er sich vom Tisch weg. »Du bist der Sündenbock. Du wurdest über die Terrorbedrohung informiert, ohne zu handeln. Du hast einen Informanten geopfert, um deine eigene Haut zu retten. Davon gibt es keinen Weg zurück.«

					Die Worte machten Christina rasend. Sie schoss in die Höhe, sodass der Stuhl gegen die Wand krachte. »Es gibt so verdammt viel an dir, was kein Tageslicht verträgt, Waldemar! Du bist ein Hurenbock. Du verspeist die Menschen um dich herum. Du hast die Presse über die Krebserkrankung der Ministerpräsidentin informiert! Und du«, sie richtete den Zeigefinger auf Jens, »dieser Bastard hat deiner Mutter den Dolch in den Rücken gerammt! Und jetzt ergreifst du Partei für ihn?« Ihre Atmung ging so schnell, dass sie eine Hand auf den Brustkorb legen musste. »Es ist dieselbe verfluchte Geschichte. Ihr rottet euch im Hinterzimmer zusammen!«

					Jens’ Wangen waren heiß, seine Stimme hingegen kalt. »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Du kannst dies in einer Art und Weise tun, die respektiert werden wird. Mutig sein und die Verantwortung für dein Tun übernehmen.« Er fixierte sie mit den Augen. »Wenn du dich jedoch entscheidest, es nicht zu tun, wenn du mich, Waldemar Greger oder die Partei angreifst, dann werde ich diese Aufnahmen veröffentlichen. Dann wirst du zu derjenigen, die die Terroristen nicht gestoppt hat. Du wirst zu derjenigen, die einen Informanten in ein russisches Gefängnis hat werfen lassen.«

					 

					Christina Nielsen war gegangen. Jens lehnte noch immer an der Wand, und Waldemar Greger saß nach wie vor am Tisch. Seine Müdigkeit schien verflogen. Sein Blick wanderte von der einen Seite des Raums zur anderen. So hatte er sich den Beginn seiner Amtszeit vermutlich nicht vorgestellt. »Es war also Emilie«, sagte er leise. »Ich habe es geahnt. Es muss entsetzlich für sie gewesen sein, zu sehen, wie Christina ihr Ränkespiel treibt. Dieses dumme Kind.« Gregers Augen richteten sich auf Jens. »Da ist etwas, das ich nicht verstehe. Wenn Emilie im Besitz dieser Aufnahme war, warum hat sie das Ganze dann nicht selbst enthüllt? Warum hat sie es dir gegeben?«

					»Sie hat sich nicht getraut«, sagte Jens. »Sie hatte Angst, Christina würde die Partei mit in den Abgrund reißen, wenn der Inhalt bekannt würde.«

					Waldemar nickte nachdenklich. »Nun ist es wohl an der Zeit, die Rechnung zu begleichen. Was willst du haben? Bitte nicht um zu viel.«

					»In einer Sache hat Christina recht«, sagte Jens. »Erfährt die Presse, dass du es warst, der hat durchsickern lassen, dass Anita Vallengren Krebs hat, wird deine Regierungszeit kurz.«

					»Die Schulden sind mir bekannt«, entgegnete Greger.

					»Ich will Justizminister werden«, sagte Jens. »Nicht sofort, das würde zu viele Fragen aufwerfen. Ich schlage vor, dass du einen alten Ringfuchs wählst. Irgendeinen, der mit der Politik fertig ist, der jedoch zurückkehren kann, um seinem alten Freund Waldemar Greger einen Gefallen zu tun. Ich werde Staatssekretär. In ein oder zwei Jahren zieht der Minister sich zurück, und ich bekomme den Job.«

					Einen kleinen Moment lang kaute Waldemar Greger darauf herum, bevor er lächelte. »Damit kann ich leben«, sagte er. »Ich glaube, du hast Potenzial, ein tüchtiger Justizminister zu werden.«

					»Das glaube ich auch«, erwiderte Jens. »Ich möchte auch Guri und Emilie im Ministerium dabeihaben. Du kannst sie beide wissen lassen, dass ich es war, der sie dort haben wollte.«

					»Einen Bulldozer und eine Giftmörderin.« Greger schielte zu ihm hinauf. »Du planst für eine politische Karriere, verstehe ich?«

					»Aber das muss dich nicht kümmern. Das wird nach deiner Zeit sein«, sagte Jens.

					Er befand sich auf dem Weg zur Tür hinaus, als Greger sich räusperte. »Jemand hat gesagt, der Terrorist habe sich kurz vor seinem Tod an dich gewandt. Was wollte er?«

					Jens zuckte mit den Schultern. »Das war nur das Röcheln eines sterbenden Mannes.«

				
					
						Kapitel 73

					
					St. Hanshaugen, spät in der Wahlnacht

					Jens Meidell schlenderte nach Hause. Es war weit nach Mitternacht, aber noch immer ein paar Stunden bis zum Morgengrauen. Der kühle Wind hatte nachgelassen, und im Westen war es möglich, zwischen den Wolken einen Blick auf die Sterne zu erhaschen. Ein paar Taxis fuhren vorbei, einige Polizeiwagen, ansonsten war kaum ein Mensch zu sehen.

					Jens dachte, dass er mächtig war. Er dachte, dass er dafür geachtet wurde, einen Terroristen aufgehalten zu haben, und er dachte an das, was Christina einmal gesagt hatte: dass Jens Meidell der Mann war, dem die Allermächtigsten des Landes einen Dienst schuldig waren.

					Die Worte waren wahr geworden, auch wenn die Umstände anders waren, als sie es vor sich gesehen hatte. Jetzt war es Waldemar Greger, der ihm etwas schuldete. Christina Nielsen konnte er vergessen. Sie war der General, der die Schlacht gewann, aber vom eigenen Übermut gestürzt wurde, während die Streitigkeiten erstarben.

					Als er zu Hause die Tür öffnete, roch es noch immer nach Essen. Die meisten Lampen waren ausgeschaltet, außer jenen unter den Küchenschränken. Auf der Anrichte standen Take-away-Behälter mit den Resten eines Eintopfs, Wasserflaschen und eine Packung Pralinen, die sicher seine Mutter auf den Tisch gestellt hatte, als sie sah, in welche Richtung der Wahlpfeil zeigte.

					Liv lag unter einer Wolldecke im Wohnzimmer auf dem Sofa. Er schob eine Hand unter ihre Knie und die andere hinter den Rücken und hob die Tochter hoch. Ihr Kopf fiel gegen seine Brust. Im Schein der Straßenlaternen bewunderte er das hübsche Gesicht, das von den kohlschwarzen Locken eingerahmt wurde, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Die Nasenflügel, die bei jedem Atemzug schwach vibrierten. Während er sie ins Bett trug, meinte er, aus dem Gästezimmer Schlafgeräusche zu vernehmen.

					Als er sie hinlegte, wachte Liv auf. Zuerst drehte sie sich einfach nur auf die Seite. Dann öffnete sie die Augen einen Spaltbreit. »Wir haben gewonnen.«

					»Ja«, antwortete Jens. »Wir haben gewonnen.« Er strich ihr über die Wange. »Schön, dass du Essen bestellt hast«, sagte er. »Da war Großmutter sicher froh.«

					»Ich habe nichts bestellt«, entgegnete Liv. »Ein Mann aus dem Altenheim ist vorbeigekommen.«

					»Ah, ja. Also war das Essen heute gut?«

					»Es war alles mit Fleisch. Ich habe mich an Pralinen satt gegessen.« Sie hatte noch immer Schokolade in den Mundwinkeln. Jens entfernte sie vorsichtig mit dem Daumen und küsste sie auf die Stirn.

					Der Tag war endlos lang gewesen, dennoch war er nicht müde. Jens wollte aufräumen, damit zum Frühstück alles ordentlich war. Er leerte den Geschirrspüler und stellte die schmutzigen Teller hinein. Wischte über den Wohnzimmertisch, stellte die Wasserflaschen in die Pfandbox und machte sich daran, die Essensreste im Müll zu entsorgen. Eine der Essensboxen war noch nicht angerührt worden, und Jens spürte, dass er Hunger hatte. Er entfernte den Deckel. Darin befand sich eine große Portion Labskaus mit einer zu einem Stern geschnittenen Tomate. Verziert war das Ganze mit fein darübergestreuter krauser Petersilie.

					An dem Tag, an dem Bea starb, hatte Jens das Gefühl gehabt, die Luft würde nicht ausreichen. Dass egal, wie viel er atmete, die Lungen nach mehr schrien. Der Körper war schwer und unförmig geworden. Das Gleiche empfand er jetzt. Er stolperte rückwärts. Musste sich an der Wand abstützen. Er zitterte. Einen Augenblick lang brannten zwei Gedanken Seite an Seite in seinem Kopf, bevor die Wand zwischen ihnen nachgab.

					Jens spurtete zum Zimmer seiner Mutter. Ohne anzuklopfen, ohne zu lauschen oder abzuwarten, schlug er die Tür auf, presste die Hand gegen den Lichtschalter und sah, dass die Bettdecke auf dem Boden lag. Mit den Knien zur Brust hochgezogen lag seine Mutter zusammengekrümmt und stöhnend im Bett. Sie war schweißgebadet.

					Unbeholfen machte Jens ein paar Schritte auf sie zu.

					»Ist Oma krank?« Liv stand hinter ihm in der Tür.

					»Es muss etwas sein, das ich gegessen habe«, stöhnte Ingrid Meidell. Jens spürte, dass er fiel. Irgendwie schaffte er es, sein Telefon hervorzukramen. Irgendwie schaffte er es, Liv wegzuschicken. Schließlich lief er selbst hinaus in den Flur und schlug die Tür wieder zu. Irgendwie schaffte er es, den Notruf zu wählen.

					»Sie müssen kommen. Meine Mutter wurde vergiftet. Sie wurde mit Rizin vergiftet.«
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					Nittedal, zehn Tage nach der Parlamentswahl

					Es war einer dieser funkelnd klaren Septembertage, an denen die Luft in die Nase biss und alles in Herbstfarben getaucht war, mit Ausnahme des Himmels, der strahlend blau war.

					Martin Tong und Liselott Benjamin saßen vor seinem Campingwagen. Über ihren schicken Sachen trugen sie Jacken, zudem verbarg Liselott das Augen-Make-up hinter einer Sonnenbrille. Auf dem Tisch standen sechs Bierdosen, drei waren leer und eine halb voll. Liselott hatte getrunken. Martin war abstinent.

					Von der Eiche hing der Boxsack herunter. Die Jahreszeit hatte im Leder Flecken verursacht, und das Seil quietschte jedes Mal, wenn der schwere Sack von einer Seite zur anderen baumelte.

					»Die Ellbogen an den Körper! Und schneller. Schneller!«, beorderte Martin vom Gartenstuhl aus.

					»Ist er nicht schlicht und einfach zu dick?«, fragte Liselott mit dem Blick auf den Blondschopf gerichtet, der versuchte, es mit dem Boxsack aufzunehmen.

					»Wenn er so weitermacht, dauert es nicht lange, bis sich das Fett in Muskeln verwandelt«, erklärte Martin. Er schaute zu dem Wohnwagen auf der anderen Seite des Platzes. Er war seit einer Weile nicht in Gebrauch gewesen. Jemand hatte die Scheiben zerschlagen und »Nazibastard« über die Tür geschrieben.

					In Russland sollte Adam Kuzmin vor Gericht gestellt werden. Es war die Rede von Landesverrat und zehn Jahren Gefängnis. Im Fall Daniel Carmichael wurde noch immer ermittelt. Er war aus der U-Haft entlassen worden und nach London zurückgekehrt. Zeitungsberichten zufolge hatte er seine Anteile an Munin Grafikos verkauft, und das Unternehmen hatte seinen Namen gewechselt.

					Ingrid Meidell war feierlich beigesetzt worden. Sie war das letzte Opfer der Terroristen, die Kirche war voll besetzt gewesen, und der künftige Ministerpräsident Waldemar Greger hatte eine Rede gehalten. Gleiches tat Ingrid Meidells Enkeltochter. Liv hatte den Großteil der Anwesenden zum Weinen gebracht.

					»Hast du mit Jens gesprochen?«, erkundigte sich Martin.

					»Nur kurz. Er wirkte betrübt, fand ich.«

					»Das fand ich auch.« Martin betrachtete seine Schuhe. Sie waren schwarz, aus Leder und selten in Gebrauch.

					»Was tust du jetzt?«, fragte Liselott. »Zurück zur Lokalpolizei?«

					Martin holte die dicke Mappe mit Unterlagen, die er auf dem Wohnzimmertisch liegen hatte. »Das war der Plan. Aber daraus wird erst einmal nichts«, sagte er und reichte ihr die Dokumente. »Operation Pepper«, stand auf der Vorderseite.

					»Was ist das?«

					Er sah zu Olav, der dazu übergegangen war, eine der Kombinationen zu üben, die Martin ihm gezeigt hatte. Was die Schritte betraf, war der Bursche noch immer spät dran, aber daran konnte man arbeiten.

					»Operation Pepper war eine besonders misslungene Polizeiaktion«, erklärte er. »Kurz zusammengefasst dreht es sich darum, dass wir vor ungefähr dreizehn Jahren einen Mann überwacht haben, der von Norwegen aus große Summen an islamistische Terroristen geschickt hat. Ein Drogenhändler namens Emir Zorlu. Er nannte sich Doktor Pepper. Ziel der Überwachung war es, die Hintermänner und sein Netzwerk zu entlarven.«

					Martin bemerkte, dass Liselott die Augenbrauen hochzog, als sie sah, dass der Inhalt mit dem Stempel »Streng Geheim« versehen war.

					»Eine seiner Drogenlieferungen wurde an der Grenze gestoppt und durch minderwertigen Stoff ersetzt. Damit er dem von Zorlu verkauften Heroin ähnelte, wurde ein künstlicher Farbstoff zugesetzt. Später erfuhren wir, dass dieser Farbstoff eine starke allergische Reaktion hervorrufen kann. Der Stoff war nie für den Verkauf gedacht gewesen, lediglich dazu, um in der Organisation für Unruhe zu sorgen und die Hintermänner aus ihren Verstecken zu locken. Aber irgendwas ging schief. Emir Zorlu verschwand, Teile der Lieferung landeten auf der Straße, wodurch zwischen fünf und sieben Drogenabhängige vergiftet wurden und starben.«

					Liselott starrte ihn misstrauisch an. »Das ist ein Skandal.«

					»Ja, gewiss. Aber zum Glück«, sagte Martin mit gekünstelter Stimme, »waren die Opfer Junkies. Alle gingen davon aus, dass es sich um Überdosen handelte, niemand hat sich wohl die Mühe gemacht, kritische Fragen zu stellen. Die Ermittlungen wurden vertuscht.«

					Sie schüttelte den Kopf. »Aber … ich verstehe nicht … warum taucht diese Sache jetzt wieder auf?«

					Martin bat sie weiterzublättern, zu den Fotos ganz hinten in dem Ordner. Sie waren grotesk. Das erste zeigte die Nahaufnahme des Kopfes einer Frau. Die kurzen, grauen Haare waren mit Blut verschmiert, und in ihrer Stirn klaffte ein Loch. Das nächste war aus der Ferne aufgenommen. Die Frau saß in einem Korbstuhl in etwas, das wie ein Wintergarten aussah. Auf dem Glastisch vor ihr lag ein Alarmchip.

					»Das ist Isabella Talos«, sagte Martin. »Sie wurde vor ein paar Tagen von einem Nachbarn auf Bygdøy gefunden. Sie hat dort seit mehreren Wochen tot gelegen. Ich habe sie während des Mittagessens mit Daniel Carmichael gesehen. Sie muss kurz darauf ermordet worden sein.«

					Liselott blickte noch immer verständnislos drein. »Es wurden drei interessante Funde gemacht. Der erste auf ihrem Computer. Isabella Talos war der Blogger, der sich Fenris nannte«, erläuterte Martin.

					»Das ist Fenris?«

					»Der andere Fund wurde während der Obduktion gemacht«, fuhr er fort. »Dem Einschlussloch in der Stirn zufolge wurde sie mit einer kräftigen Waffe getötet. Aber das ist nicht der Fall. Die Kugel ging nicht einmal durch den Kopf hindurch, denn es gibt keine Austrittswunde. Trotzdem ist das Projektil verschwunden. Der Täter muss die Kugel aus ihrem Schädel gepult haben.«

					Liselotts Augen weiteten sich.

					»Der dritte Fund«, fuhr Martin fort, »stammt aus dem Protokoll ihres Druckers. Es belegt, dass das Letzte, was sie ausgedruckt hat, die Unterlagen sind, die du in den Händen hältst. Der streng geheime Polizeibericht über die Operation Pepper.«

					»Und du glaubst, dass sie wegen des Berichts ermordet wurde?«

					Martin lächelte. »Das ist es, was du und ich herausfinden werden.«
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